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			ZUM BUCH

			Jane Kinnear verbringt den Abend bei ihrem Geliebten Anil, als dessen Frau Sharon in der Wohnung auftaucht. In letzter Minute kann Jane sich unter dem Bett verstecken. Dann geschieht das Unfassbare: Ein Mann dringt in das Schlafzimmer ein und tötet Anil und seine Frau. Jane hält den Atem an, als Sharons Augen sie flehend ansehen, bevor sie sich für immer schließen. Fast glaubt sie, dem Albtraum entronnen zu sein. Doch als klar wird, dass Anil ein MI5-Agent war, werden seine Geheimnisse zu ihren …
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			Für Janine. Du warst und bist eine Inspiration.

		


		
			Prolog

			Heute

			Der Schuss kracht in meinen Ohren. Die Kugel schlägt nur wenige Zentimeter von meinem Kopf entfernt in die Tür ein. Und obwohl ich auf dem Boden sitze, schnelle ich hoch und stöhne voller Entsetzen auf.

			Ich habe Angst. Herrgott, eine Scheißangst.

			»Sag die Wahrheit, oder die nächste Kugel ist für dich«, herrscht mich der Mann mit der Waffe an. Er steht gerade mal zwei Meter entfernt und hält den rauchenden Lauf der Pistole auf mich gerichtet. Seine Augen funkeln vor Hass und Wut, und ich habe keinen Zweifel daran, dass er es ernst meint. Er wird mich umbringen.

			»Das ist die Wahrheit«, sage ich mit mehr Selbstvertrauen, als ich eigentlich empfinde.

			»Ein Scheiß ist das«, blafft er zurück. »Letzte Gelegenheit. Ich frag nicht noch mal.«

			Der Raum ist erfüllt vom Gestank des Todes. Mir gegenüber liegt ein Mann halb mit dem Oberkörper gegen einen Küchenschrank gelehnt. Sein Gesicht und sein Körper sind eine blutige Masse. Er bewegt sich nicht. Ebenso wenig wie die Frau, die hinter dem Mann mit der Pistole seitlich auf dem Boden liegt. Eine Pfütze aus dickflüssigem dunklem Blut bildet sich langsam um ihren Kopf herum, in den dieselbe Pistole, die nun auf mich gerichtet ist, vor ein paar Minuten ein golfballgroßes Loch gestanzt hat.

			Ich mache den Mund auf. Ich werde reden, denn ich weiß, dass ich diesem Mann die Informationen geben muss, nach denen er verlangt, auch wenn es mich alles kosten sollte.

			Und dann höre ich den Lärm an der Hintertür, die gerade eingetreten wird, gefolgt von wütenden Rufen »Bewaffnete Polizei!« und hastigen Schritten im Korridor.

			»Ich bin Polizist«, ruft jemand, der unmittelbar hinter dem Türrahmen steht. »Wir wollen doch nicht, dass irgendwer verletzt wird.«

			»Es ist nicht so, wie es aussieht«, ruft der Mann mit der Pistole zurück, ohne mich aus dem Blick zu lassen. »Ich bin auch Polizist.«

			»Dann können wir das ja klären«, sagt der andere Mann.

			Eine Sekunde später stehen sie in der Küche – zwei Männer in Zivil, sie zielen auf den Mann mit der Pistole, der mich weiterhin fest im Visier hat.

			»Legen Sie Ihre Waffe hin«, sagt der Mann auf der linken Seite. »Schön langsam und ruhig.«

			»Es ist nicht so, wie es aussieht«, wiederholt der Mann mit der Pistole. Seine Stimme ist gereizt vor Anspannung. Seine Pistole und sein Blick bleiben auf mich gerichtet.

			»Wie es aussieht, spielt keine Rolle«, sagt der linke der beiden Männer. »Sie müssen trotzdem Ihre Waffe hinlegen.«

			Nichts passiert. Erfüllt von Angst und Furcht, halte ich die Hände in die Luft. Mein Herz pocht wie verrückt, und ich habe das Gefühl, als würde ich jeden Moment ohnmächtig werden.

			»Ich habe gesagt, lassen Sie die verdammte Waffe fallen!«

			Der Mann mit der Pistole spannt seinen Zeigefinger. »Wenn ihr mich erschießt, nimmt meine letzte Kugel sie mit«, sagt er.

			Und in diesem Moment weiß ich, dass ich sterben werde.

		


		
			LETZTE NACHT

		


		
			Kapitel 1

			Jane Kinnear

			Ich schaute die beiden Polizeibeamten an meinem Krankenhausbett an und fragte sie, ob ich eine Zigarette haben dürfte. »Ich weiß, dass es nicht erlaubt ist, aber ich brauche dringend eine, um meine Nerven zu beruhigen, und vor die Tür gehen kann ich ja wohl kaum. Nicht nach dem, was …« Ich ließ meine Stimme ausplätschern, denn es war allen klar, wie der Satz enden würde.

			Die Ranghöhere der beiden Polizisten – eine attraktive Schwarze Anfang dreißig, die eine wirklich hübsche Lederjacke über einem eng anliegenden weißen T-Shirt trug – machte zunächst den Eindruck, als wollte sie Nein sagen, doch dann schaute sie zu ihrem Kollegen herüber, einem schmalen Typ, der etwa genauso alt war wie sie und seine schütter werdenden Haare zurückgekämmt trug. »Haben Sie irgendwelche Einwände, wenn diese Dame das Gesetz bricht, DC Jeffs?«

			»Falls ich dann auch eine haben kann«, sagte er und warf mir ein verschlagenes Lächeln zu.

			»Ich fürchte nur, ich habe keine Zigarette«, sagte ich.

			»Nehmen Sie eine von meinen.«

			DC Jeffs zog eine Schachtel Silk Cut aus seiner Jackentasche, zündete zwei auf einmal an und reichte mir eine. Mit zitternden Händen nahm ich die Zigarette, murmelte »Danke« und sog gierig daran. Sie schmeckte herrlich. Ich blies den Rauch zur Decke und nahm noch zwei tiefe Züge, während die beiden Polizisten geduldig dasaßen und warteten. Schließlich streifte ich die Asche in den Plastikbecher neben meinem Bett ab. Zum ersten Mal in dieser Nacht fühlte ich mich halbwegs entspannt. Ich wandte mich an die schwarze Polizistin, die sich mir als DS Anji Abbott vorgestellt hatte.

			»Wo soll ich anfangen?«, fragte ich.

			Sie lächelte und stellte einen Kassettenrekorder auf den Nachtschrank. »Ganz vorne«, sagte sie.

			Ich nickte bedächtig und atmete tief durch, um Kräfte zu sammeln für das, was ich zu erzählen hatte.

			Ich bin Anil in einem Baumarkt zum ersten Mal begegnet. Klingt merkwürdig, war aber so. Ich war auf der Suche nach professionellem Rohrreiniger, und er wollte – keine Ahnung, was er einkaufen wollte, ich interessierte mich mehr für ihn selbst. Er war ein gut aussehender Bursche, nicht der Größte und auch ein, zwei Kilo fülliger, als normalerweise mein Geschmack ist, aber er hatte ein nettes Gesicht. Wie jemand, der gern lächelt.

			Ich fand ihn halt attraktiv. Schöne Hände hatte er auch – das ist etwas, worauf ich bei Männern immer zuerst achte. Also habe ich dafür gesorgt, dass er mich bemerkt, und ihn breit angelächelt. Und das war’s dann. Wir sind ins Plaudern geraten, haben unsere Telefonnummern ausgetauscht, und keine achtundvierzig Stunden später haben wir uns zu unserer ersten Verabredung getroffen.

			Das ist zwei Wochen her. Wir hatten dann noch ein weiteres Date vor letzter Nacht, ein Abendessen in einem Restaurant hier in der Gegend. Das endete mit einem Kuss auf dem Gehweg vor meiner Haustür und wäre vielleicht auch weiter gegangen, wenn ich mich nicht an meine eiserne Regel gehalten hätte: nie mit einem Mann vor dem dritten Date ins Bett. Wer nicht so lange warten kann, ist ohnehin nur ein Aufreißer, um den man am besten einen Bogen macht.

			Heute Nacht war also unsere dritte Verabredung. Ich habe keinen Führerschein, deshalb sollte Anil mich in meiner Wohnung in Watford abholen, und wir würden dann zu ihm fahren in das kleine Dorf, wo er wohnt, er wollte etwas für uns kochen. Ich denke, wir wussten beide, dass wir miteinander im Bett landen würden, und um ehrlich zu sein, war ich ein bisschen nervös. Ich hatte schon immer eine ausgeprägte Libido. Das heißt nicht, dass ich mit jedem ins Bett steige – ganz im Gegenteil –, sondern nur, dass es für mich eine gewisse Rolle spielt, dass ein Mann im Bett weiß, was er tut. Ich habe in der Hinsicht ein paar Desaster erlebt, und weil ich Anil wirklich mochte und darauf hoffte, dass es funken würde zwischen uns, hatte ich gleichzeitig Angst, dass es nicht passieren würde, wenn Sie wissen, was ich meine?

			Doch schon in dem Moment, als er bei mir zu Hause auftauchte, wusste ich, dass irgendwas nicht stimmte. Er war nervös und angespannt, ganz im Gegensatz zu den ersten Malen. Eindeutig lag ihm irgendwas auf der Seele. Ich habe ihm sogar angeboten, unser Date zu vertagen, und jetzt wünsche ich mir natürlich, er wäre darauf eingegangen, aber er meinte, nein, alles in Ordnung, er hätte nur einen harten Arbeitstag hinter sich. Das war noch so eine Eigenart von Anil. Er blieb immer ziemlich vage, wenn es darum ging, was er beruflich machte. Allem Anschein nach war er Mitinhaber eines kleinen Familienunternehmens, das handgefertigte Designermöbel aus Indien importierte, aber das war auch schon alles, was er dazu zu sagen hatte und sagen wollte. Doch offensichtlich verdiente er ganz gut, denn er konnte es sich leisten, in einem hübschen kleinen Landhaus am Ende einer gewundenen Landstraße mit Blick auf die Felder zu wohnen. Ganz anders als meine Vorstadt in Watford.

			»Und, welche kulinarischen Genüsse wirst du für mich aus dem Hut zaubern?«, fragte ich ihn, als wir aus dem Auto gestiegen waren und auf den Hauseingang zusteuerten.

			»Hm, ja … da gibt’s ein kleines Problem«, sagte er. »Ich hatte einen hektischen Tag auf der Arbeit und bin nicht dazu gekommen, unser Essen vorzubereiten, aber es gibt hier ein hervorragendes thailändisches Restaurant, die auch nach Hause liefern.« Er schloss die Tür auf und schaute mich mit einem Lächeln an, das viel zu gezwungen aussah, als dass es hätte echt sein können. Dann ging er hinein.

			Es war nicht gerade ein verheißungsvoller Anfang für einen romantischen Abend, aber zumindest war sein Haus gut geheizt, und wie sich herausstellte, hatte er einen ordentlichen Vorrat an hochklassigen Weinen, was ja fast jede Situation angenehmer gestaltet. Wir saßen auf dem Sofa und teilten uns eine Flasche angenehm fruchtigen Chablis, und der erwünschte Effekt trat fast augenblicklich ein – er entspannte sich, und auch ich wurde wieder lockerer. Eins führte zum anderen, er machte eine zweite Flasche auf, und es dauerte nicht lange, bis wir herumknutschten. Ich hatte ganz vergessen, dass ich Hunger hatte, und genoss stattdessen die Leichtigkeit, die mit dem Alkohol einherging, und bevor ich mich versah – zumindest sagte ich mir das –, ließ ich mich von ihm die Treppe hinauf ins Schlafzimmer führen.

			Ich würde nicht sagen, dass der Sex mit ihm atemberaubend war, aber das ist beim ersten Mal mit jemandem ohnehin selten der Fall, besonders wenn beide getrunken haben. Aber Anil hatte sich passabel geschlagen, und hinterher lagen wir im Bett und redeten über dies und das, und ich weiß noch, dass ich dachte, allmählich wird es ein ganz guter Abend.

			Und ziemlich genau in diesem Moment fing alles an schiefzulaufen, denn schon eine Sekunde später hörte ich, wie die Haustür geöffnet wurde und eine Frau Anils Namen rief.

			An ihrem fröhlichen, vertrauten Tonfall erkannte ich sofort, dass es entweder Anils Freundin oder seine Frau war, und sein Gesichtausdruck, als er mit einem Mal aufrecht im Bett saß, bestätigte meinen Verdacht.

			»Ich bin oben im Schlafzimmer«, rief er fast genau so aufgekratzt zurück. »Ich bin in einer Sekunde unten.« Dann wandte er sich an mich und flüsterte: »Ich kann das alles erklären, aber im Augenblick tu mir bitte einen Gefallen und kriech unters Bett.«

			»Was?«, blaffte ich ihn an. Ich konnte es nicht fassen, wie kaltschnäuzig der Kerl war.

			»Sie ist echt schwierig, sie geht leicht in die Luft. Ich mein’s ernst. Wenn sie dich hier findet, sind wir beide tot.«

			Er schob mich aus dem Bett und sprang sofort selbst auf, um die Weinflasche samt Gläsern unter dem Bett zu verstauen. Seine Klamotten schob er mit dem Fuß hinterher. Er machte dabei so gut wie kein Geräusch, was ich erstaunlich fand, mich aber andererseits vermuten ließ, dass diese Situation nichts Neues für ihn war.

			Ich hörte die Freundin oder Ehefrau die Treppe hinaufkommen und wusste, dass ich mich schnell entscheiden musste. Sie hatte nicht sonderlich jähzornig geklungen, als sie nach ihm gerufen hatte, und ich spielte mit dem Gedanken, die Sache einfach durchzustehen und ihr zu erklären, wer ich war und was ich hier machte, meine Klamotten anzuziehen und mich erhobenen Hauptes zu verabschieden. Aber die Vorstellung, nackt in einem fremden Haus herumzustehen und irgendwelche Erklärungen abzuliefern, war dann doch nicht so verlockend, und unter dem Zeitdruck entschloss ich mich für die einfachere Lösung, zog mir hektisch meine Bluse und meine Hose über, schnappte mir meine restlichen Sachen und krabbelte unter das Bett. Zwischen Bettgestell und Boden gab es ungefähr dreißig Zentimeter Platz, sodass ich keine großen Probleme hatte, mich unsichtbar zu machen.

			»Wie geht’s dir, Liebling?«, fragte er. »Ich wollte gerade ins Bett, bin total erledigt. Wieso kommst du denn heute schon wieder?«

			Mein Gott, dachte ich, während ich halb nackt dalag und mit der Nase fast an den Lattenrost stieß. Wie bringen manche Männer es fertig, sich derart dreist und arschgeigenmäßig aufzuführen?

			Genau betrachtet, war das der traurigste Aspekt des Ganzen: Die arme Frau hatte nicht den geringsten Verdacht.

			»Ich hatte absolut keine Lust, noch eine Nacht im Hotel zu verbringen«, sagte sie. »Deswegen habe ich mir einen früheren Flug geschnappt. Eigentlich wollte ich dich anrufen, aber dann dachte ich mir, ich überrasche dich lieber.«

			Sie lachte, und ich hörte das Rascheln ihrer Kleider, während er sie umarmte und küsste. Ich fragte mich, ob sie ihn wohl im Verdacht hatte, dass er fremdging, und einfach nur die Gelegenheit nutzte, ihm auf den Zahn zu fühlen.

			Anil schien das nicht zu kümmern. »Schön, dich wieder hier zu haben, Schatz«, sagte er ohne den geringsten Anflug von Furcht oder Nervosität in seiner Stimme.

			Am liebsten wäre ich unter dem Bett hervorgekrochen und hätte lauthals herausposaunt: »Ganz im Gegenteil.« Doch irgendwie riss ich mich zusammen und überlegte mir stattdessen, wie lange ich wohl noch in meinem Versteck festsitzen würde, zumal Anil angekündigt hatte, dass er schlafen wollte.

			Es dauerte nicht lange, bis ich eine Antwort bekam. »Oha! Soo müde bist du anscheinend gar nicht …«

			Nein, natürlich nicht, dachte ich. Er hat es ja gerade erst mit mir getrieben.

			Dann kam die Rettung. »Es ist noch viel zu früh, um ins Bett zu gehen«, sagte sie. »Zieh dir was an, und wir trinken einen im Pub. Hast du schon gegessen?«

			Anil verneinte.

			»Ich auch nicht. Und ich hab einen Mordshunger.«

			Die beiden plauderten, während Anil sich anzog. Er fragte sie, wie ihre Reise gewesen war, und sie fragte, was er in der Zwischenzeit gemacht hatte. Sie klangen wie ein ganz normales Ehepaar, und ich wurde ein wenig eifersüchtig auf ihren lockeren Umgang, denn so etwas hatte ich schon lange nicht mehr gehabt. Doch dann ermahnte ich mich, dass ihre Beziehung so toll nicht sein konnte, wenn Anil gelegentlich vom Bedürfnis gepackt wurde, sich anderweitig abzureagieren, und seine Frau – ihr Name war übrigens Sharon – nichts mitbekam.

			Sharon ging im Zimmer auf und ab, während sie redete, und ich empfand ein beinahe kindliches Prickeln der Erregung, weil ich nur Zentimeter von ihr entfernt war, ohne dass sie das Geringste ahnte. Sie hatte zierliche bronzefarbene Füße mit rot-violett lackierten Zehennägeln, die in hübschen hochhackigen Sandalenpumps steckten. Aus irgendeinem Grund weckte dieser Anblick mein Mitleid. Sie war offensichtlich eine Frau, die auf sich achtete und dachte, sie hätte eine Beziehung mit einem anständigen Kerl, während sie tagein, tagaus betrogen wurde, weil er nun mal einfach kein anständiger Kerl war. Sondern ein Stück Scheiße. Ich spürte, wie der Zorn in mir aufstieg. Ich war drauf und dran, unter dem Bett hervorzukriechen und ihr zu sagen, was ihr Freund in Wirklichkeit veranstaltete. Ich wollte ihr alles erzählen – wie ich ihn getroffen hatte, wie er sich im Restaurant an mich herangemacht hatte und dass von einer Freundin nie die Rede gewesen war, weil ich ihn sonst nicht mal mit der Kneifzange angefasst hätte, weil ich nämlich nicht so eine bin, die –

			»Was ist das für ein Geräusch?«, sagte Sharon.

			»Welches Geräusch?«, sagte Anil, der gerade eine Schranktür öffnete.

			Doch Sharon kam nicht dazu, ihm zu antworten, denn im nächsten Moment ging die Schlafzimmertür auf, und ich hörte sie erstaunt nach Luft schnappen. Dann folgte ein Geräusch wie beim Entkorken einer Champagnerflasche, und gleich darauf klatschte sie rücklings auf den Boden genau neben dem Bett. Ich war völlig baff und sah mit an, wie sie zur Seite rollte und genau in meine Richtung schaute. Sie war eine attraktive Frau mit olivfarbener Haut – dem Anschein nach zumindest teilweise asiatischer Herkunft. Sie trug ein weißes Kleid unter einem schwarzen Jackett und hielt beide Hände an den Bauch gepresst. Auf dem Kleid breitete sich ein roter Blutfleck aus. Ihre dunkelbraunen Augen hatten einen flehenden Ausdruck, und ich musste alle meine Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht laut zu schreien.

			Im Gegensatz zu Anil. Er rief voller Entsetzen: »Bitte nicht schießen!«

			Dann folgte ein weiteres Geräusch, eine Art elektrisches Knistern oder Funken, und ich spürte, wie Anil rückwärts auf das Bett fiel, mit solcher Wucht, dass die Matratze gegen meine Nase stieß. Der Einbrecher – oder was immer er war – schnappte sich einen Stuhl, der in der Ecke des Zimmers stand, und stellte ihn neben Sharon, die sich unter Schmerzen auf dem Boden wand und stöhnte.

			Er bugsierte Anil auf den Stuhl und band ihn mit Klebeband fest, jedenfalls hörte es sich so an.

			Von meiner Position aus konnte ich bloß die schwarzen Stiefel des Killers sehen. Einmal reichte er mit der Hand nach unten, um das Klebeband um Anils Knöchel zu wickeln, doch auch da sah ich nur, dass er einen langärmeligen dunklen Pullover und schwarze Handschuhe trug.

			Eine solche Angst wie in diesem Moment hatte ich noch nie in meinem Leben gehabt. Ich hielt die Luft an, so lange es ging, und atmete immer nur kurz ein, wenn der Killer ebenfalls irgendwelche Geräusche machte. Ich wusste, dass er mich, falls er mich entdeckte, mit Sicherheit auch umbringen würde. Das war das Schlimmste. Zu wissen, dass mein Leben von einem Moment auf den anderen vorbei sein würde. Ich hatte mal eine kurze Affäre mit einem Detective von der Mordkommission gehabt, der mir immer wieder erzählte, dass die meisten Mörder irgendwelche gescheiterten Deppen sind, die impulsiv handeln und häufig nicht einmal vorhaben, einen Mord zu begehen, weshalb sie entsprechend planlos handeln. Dieser Kerl hier war ganz anders. Er – und obwohl ich ihn nicht sehen konnte, wusste ich, dass es ein Mann war – verhielt sich methodisch und ruhig, als ob er genau wusste, was er tat. Er war ein fleischgewordener Albtraum, und er stand nicht mal einen Meter von mir entfernt.

			Meine Angst wurde fast unerträglich, und ich musste all meine Kraft und meinen Willen aufbringen, um sie unter Kontrolle zu halten, denn mir war klar, dass davon mein Leben abhing.

			Anil kam wieder zu sich und stöhnte. Er klang müde.

			»Was ist hier los?«, fragte er erschöpft.

			Auf seine Frage folgte eine lang anhaltende Stille.

			Dann sagte der Eindringling: »Wenn du meine Frage korrekt beantwortest, wirst du schnell sterben. Wenn nicht, dauert es länger. Hast du das kapiert?«

			Es war, wie ich vermutet hatte, ein Mann. Sein Akzent war schwer auszumachen – er klang ziemlich neutral –, aber andererseits habe ich darauf auch nicht so sehr geachtet. Ich bin allerdings ziemlich sicher, dass er Engländer war.

			»Bitte. Meine Frau … Sie ist verletzt.«

			»Wenn du meine Frage beantwortest, wird sie am Leben bleiben.«

			Ich konnte Anils Antwort nicht verstehen, aber der Killer fragte ihn dann, wie viele Handys er besaß.

			»Nur eins«, sagte Anil, der mittlerweile wesentlich wacher klang.

			Der Eindringling machte eine schnelle Bewegung, und Anil schrie vor Entsetzen und Schmerz laut auf. Er zitterte am ganzen Leib – so sehr, dass der Stuhl wackelte. In diesem Moment verflog sämtliche Wut, die ich ihm gegenüber empfunden hatte.

			»Ich werde dich in Stücke schneiden, wenn’s sein muss«, sagte der Killer seelenruhig. »Oder dich bei lebendigem Leib abfackeln. Aber du wirst meine Fragen beantworten.«

			»Mein Gesicht«, wimmerte Anil, während dicke Blutstropfen auf den Teppich vor dem Stuhl fielen.

			»Wie viele Handys?«

			»Zwei«, presste Anil hervor. »Eins in meiner Jeans und eins in der Schublade, hinter mir.«

			Der Killer fand die beiden, und es herrschte eine kurze Zeit Stille, während er sie überprüfte – zumindest vermutete ich das.

			»Nächste Frage«, sagte er schließlich. »Was weißt du über den geplanten Anschlag?«

			»Bitte. Ich hab keine Idee, wovon Sie reden.«

			»Anil. Mach dir nichts vor. Ich weiß genau Bescheid über deine geheime Existenz, deshalb ist es sinnlos, irgendwelche Spielchen mit mir zu treiben. Also wirst du dich jetzt kooperativ verhalten. Oder soll ich dir die andere Seite vom Gesicht auch noch aufschlitzen?«

			Es folgte ein kurzes Schweigen, bis Anil wieder etwas sagte. Seine Stimme klang resigniert. »Ich weiß, dass ein Anschlag unmittelbar bevorsteht.«

			»Wer hat dir das erzählt?«

			»Karim.«

			»Nenn mir die Details.«

			»Ich hab keine Ahnung. Ich weiß nur, dass es eine größere Operation ist und dass sie sehr bald über die Bühne gehen wird. Das ist alles, was Karim mir erzählt hat. Ich hab selbst versucht, mehr rauszufinden, aber er hat nichts gesagt. Ich weiß nicht mal, ob er selbst die Details kennt.«

			Der Killer sagte kein Wort. Ich hörte, wie er sich umdrehte und aus dem Zimmer ging und anscheinend die Treppe hinunterstieg. Mit einem Mal herrschte eine eisige Stille – abgesehen von Anils schwerem Atem und dem stetigen Geräusch der Blutstropfen, die auf den Teppich fielen. Wollte Anil vielleicht versuchen, mich dazu zu bringen, ihn zu befreien? Ich betete darum, dass er das bleiben ließ, denn der Killer würde schnell wiederkommen.

			»Bist du okay?«, hörte ich ihn sagen, und eine Woge der Angst schoss mir durch den Körper. »Sharon, bist du okay?«

			Sharon rollte sich auf den Rücken. Ihr Kleid war mittlerweile komplett von Blut getränkt und ihr Gesicht ganz bleich infolge des Blutverlusts. »Es tut so weh«, presste sie flüsternd hervor. Für mehr reichte ihre Kraft nicht.

			Eine Minute verging. Vielleicht auch zwei. Es war schwer zu sagen, denn die Zeit schien im Schneckentempo dahinzukriechen, und ich hatte Angst, dass Anil mit mir reden würde und der Killer es mitbekam. Und dann hörte ich Schritte auf der Treppe, und der Killer war wieder im Zimmer.

			»Bitte, ich hab Ihnen doch alles gesagt, was ich weiß«, sagte Anil voller Verzweiflung. »Und ich hab Ihr Gesicht nicht gesehen. Ich werde niemandem von alldem hier erzählen. Ich schwöre es.«

			Ich hörte, wie irgendein Behälter aufgeschraubt wurde, und dann sah ich die Füße des Killers genau neben dem Bett und eine klare Flüssigkeit, die über Sharon ausgekippt wurde. Es dauerte nur einen kurzen Moment, bis ich begriff, dass es Benzin war. Sie hustete und spuckte und wand sich in dem Versuch, dem Schwall auszuweichen, doch es war vergeblich. Anil schrie und bettelte, und auch ich wurde von Panik erfasst, weil ich ebenfalls bei lebendigem Leib verbrennen würde, wenn ich unter dem Bett blieb. Ich hatte solche Angst, dass ich kurz davor stand, hervorzukriechen und einen Fluchtversuch zu unternehmen, doch irgendwie schaffte ich es, die Beherrschung zu behalten, da mir klar war, dass ich es nie im Leben schaffen würde.

			»Wem hast du von dem Anschlag erzählt?«, fragte der Killer.

			»Der MI5 weiß Bescheid.«

			»Was wissen die?«

			»Nur dass demnächst ein Anschlag stattfinden wird. Aber nicht, wann und wo und wer darin verwickelt ist.«

			»Und was erwarten sie von dir?«

			»Dass ich weiterhin versuche, aus Karim Informationen herauszuholen. So viele wie möglich.«

			»Haben sie das Haus hier verwanzt?«

			»Ja.«

			»Und wird es überwacht?«

			»Ja.«

			»In diesem Augenblick?«

			»Keine Ahnung, aber ich schätze, ja. Hören Sie …« Anil geriet ins Stocken. »Bitte tun Sie meiner Frau nichts.«

			Der Killer machte eine weitere schnelle Bewegung, und wieder schrie Anil auf wie ein verwundetes Tier.

			»Ich will mehr Details zu dem Anschlag wissen. Raus damit.«

			»Ich habe Ihnen doch schon alles gesagt. Ich schwöre es.«

			Der Killer machte zwei Schritte vorwärts. Seine Stiefel waren gerade mal einen halben Meter von mir entfernt. Er stand genau vor Anil.

			Anil wiederholte, dass er ihm alles gesagt hatte, was er wusste, doch der Killer rasselte gebetsmühlenartig immer wieder die gleiche Frage herunter. Er blieb dabei ruhig und gelassen, als ob das Ganze für ihn eine gewohnte Routine war. Dann hörte ich, wie weiteres Klebeband von der Rolle abgewickelt wurde, und mit einem Mal war von Anil nur noch ersticktes Gemurmel zu hören.

			Etwas wurde durchgeschnitten, und der Stuhl, auf dem Anil saß, begann heftig zu wackeln und zu zittern. Ich weiß nicht, wie lange es dauerte – glücklicherweise nur ein paar Sekunden –, dann verebbte Anils Keuchen, und der Killer trat einen Schritt zurück und riss das Klebeband von Anils Mund herunter. Jetzt machte Anil kein Geräusch, und im Zimmer herrschte mit einem Mal eine Totenstille.

			Der Killer räusperte sich. »Anil. Fangen wir von vorne an. Was weißt du über den Anschlag? Erzähl mir alles. Ansonsten gibt es noch genug andere Körperteile, die ich abschnippeln kann.«

			Doch Anils einzige Antwort war ein stoßweises Röcheln.

			Ich hörte das Geräusch von einem weiteren Schnitt, und Anil schien heftig auf seinem Stuhl zu zucken und zu zittern, bis er sich schließlich gar nicht mehr rührte. 

			Mehr Blut tropfte auf den Teppich, und der Killer trat von dem Stuhl weg. Ich dachte, er würde weggehen, doch schon einen Augenblick später stellte ich mit Entsetzen fest, dass er anfing, die Schubladen und Schränke zu durchwühlen. Ich wusste, dass er irgendwann unter dem Bett nachschauen würde, und dann …

			Ich erstarrte. Jede Faser meines Körpers war angespannt. Ich wagte es nicht, meinen Kopf zu bewegen, sondern schaute starr nach oben in der Hoffnung, dass, wenn er mich finden würde, er mich wenigstens schnell erledigen würde. Ich dachte an meine beiden Söhne, die weit weg waren, durch jeweils einen Ozean von mir getrennt, und fragte mich, ob ich sie jemals wiedersehen würde und wie erschüttert sie wären, wenn sie erfuhren, dass sie ihre Mutter unter solchen Umständen verloren hatten. Meine Jungs waren mitfühlend und immer um mich besorgt, und beide würden nie darüber hinwegkommen, dass meine letzten Minuten derart qualvoll und entsetzlich verlaufen waren.

			So lag ich da und wartete. Und wartete. Und überlegte, wie viel Zeit mir noch blieb. Denn das Merkwürdige an diesem Killer war, dass er anscheinend nicht die geringste Eile hatte. Neben mir lag Sharon, glücklicherweise von mir abgewandt auf der Seite. Sie wimmerte leise, während sich unter ihr auf dem Teppich eine rote Lache ausbreitete.

			Ich hörte, wie die Schranktür zugeschlagen wurde und sich die Stiefel des Einbrechers wieder näherten.

			Er würde gleich unter dem Bett nachschauen. Herrgott, und dann würde er mich sehen.

			Aber nichts passierte. Stattdessen schritt er um das Bett herum, blieb vor Sharon stehen und schoss ihr zweimal ins Gesicht.

			Sie bäumte sich auf, ihre Hände landeten links und rechts von ihrem Körper, dann bewegte sie sich nicht mehr.

			Ich hörte, wie der Killer die Tür zum angrenzenden Badezimmer öffnete und hineinging. Er legte seine Pistole irgendwo ab, machte seinen Reißverschluss auf und pinkelte los.

			Ich hatte die Wahl: Blieb ich, wo ich war, und wurde mit einiger Sicherheit erschossen, oder kroch ich unter dem Bett hervor und rannte weg?

			Ich habe mich schon immer von meinen Impulsen leiten lassen. Was mir nicht jedes Mal gut bekommen ist – unter anderem deswegen war ich mit neunzehn schon Ehefrau und Mutter. Aber in diesem Moment wusste ich, dass ich keine Sekunde hatte, um mich zu entscheiden.

			Also rollte ich auf der von der Toilette abgewandten Seite unter dem Bett heraus und sprang auf. Als ich gerade losrennen wollte, schaute ich unwillkürlich herüber in Richtung Badezimmer. Mein Blick schweifte kurz über Anil, der zusammengesunken mit hängendem Kopf auf dem Stuhl saß, und dann sah ich den Killer. Er hatte wohl eine Art Maske getragen, die er sich jetzt über die Stirn geschoben hatte, sodass ich sein Gesicht erkannte. Unsere Blicke trafen sich. Er starrte mich überrascht an, und bevor er nach seiner Pistole greifen konnte, die er auf dem Spülkasten abgelegt hatte, rauschte ich zur Schlafzimmertür heraus und knallte sie hinter mir zu. Dann rannte ich weiter zur Treppe und nahm in meiner verzweifelten Angst immer drei oder vier Stufen auf einmal, um so schnell wie möglich zu verschwinden.

			Aber er war ebenfalls schnell. Ich hörte ihn mit schweren Schritten durch das Schlafzimmer rennen, und als ich das Erdgeschoss erreicht hatte, sah ich, wie er zur Schlafzimmertür herausstürzte.

			Ich rannte durch den Wohnzimmerbereich zur Haustür und zerrte daran, doch sie ging nicht auf.

			Der Killer kam die Treppe herunter, und es würde nur noch Sekunden dauern, bis er mich im Blickfeld hatte. Ich wusste, dass er ein guter Schütze war, und nachdem ich gesehen hatte, mit welcher Ruhe er Sharon zweimal ins Gesicht geschossen hatte, nahm ich nicht an, dass er Skrupel haben würde, mir eine Kugel in den Hinterkopf zu jagen. 

			Ich versuchte meine Panik zu unterdrücken und stellte fest, dass die Tür von innen verriegelt war. Ich traute mich nicht, mich umzublicken, für den Fall, dass er gerade auf mich anlegte, sondern schob den Riegel zur Seite. Dann war ich draußen im Freien, und die kalte Luft stach mir ins Gesicht.

			Ich knallte die Tür hinter mir zu, um mir zusätzlich Zeit zu verschaffen, und rannte, so schnell ich konnte, laut schreiend. Die Gegend war zwar nicht weit weg von London, aber doch ziemlich ländlich, und gegenüber von Anils Haus gab es nichts als Felder, die auf den ersten Blick keinerlei Deckung boten. Deshalb bog ich scharf nach links auf einen Feldweg ab, der zu einer Gruppe von Bäumen führte.

			Es waren nur zwanzig Meter bis dahin, und ich rannte die Strecke so schnell, wie ich noch nie in meinem Leben gelaufen bin, und ohne mich um die Steine und den Kies zu kümmern, die sich in meine nackten Füße bohrten, denn ich wusste, dass mich jeden Moment eine Kugel erwischen konnte.

			Ich erreichte das Wäldchen und lief mit unvermindertem Tempo weiter. Das Adrenalin rauschte nur so durch meinen Körper. Zwischen den Bäumen sah ich die Lichter eines Hauses, das gerade mal dreißig Meter entfernt war. Ich hörte den Killer zwar nicht, doch trotzdem konnte er in der Nähe sein. Ich musste mir schnell überlegen, was ich tat. Anils Haus stand ziemlich abgelegen vom Rest des Ortes. Es gab nicht einmal Verkehrslärm, deswegen war es eher unwahrscheinlich, dass mich jemand gehört hatte, als ich um Hilfe geschrien hatte. Und wenn der Killer wirklich so cool war, wie es schien, dann konnte er sich einfach Zeit lassen und mich in jedes x-beliebige Haus verfolgen, in das ich mich verkroch. Ich stellte eine Bedrohung für ihn dar, ich hatte sein Gesicht gesehen. Zwar nur für einen Sekundenbruchteil, aber lange genug, um ihn zu identifizieren und mit einem Doppelmord in Verbindung zu bringen. 

			Ich musste mich irgendwo verstecken. Ich zwang mich, einen Blick über die Schulter zu werfen, doch außer Bäumen war nichts zu sehen. Ich schlug einen Haken scharf nach rechts, weg von dem Haus, lief in geduckter Haltung ungefähr zehn Meter weiter und verkroch mich dann unter ein paar Brombeerranken und drehte mich so, dass ich in die Richtung blickte, aus der ich gekommen war. Ich lag mucksmäuschenstill da und versuchte nicht lauter zu atmen als das leise Rauschen der Bäume um mich herum.

			Zehn Sekunden vergingen. Dann zwanzig. Ich hörte, wie jemand durch das Unterholz schlich.

			Ich presste mich an den Boden und hielt die Luft an. Im Nachhinein war ich froh über meinen Entschluss, zu meiner Verabredung mit Anil dunkle Sachen anzuziehen.

			Er kam näher, aber ich konnte ihn nicht sehen, weil ich mein Gesicht gegen den Boden drückte, damit meine helle Haut in der Dunkelheit nicht herausstach.

			Plötzlich knackte höchstens fünf Meter entfernt ein Zweig. Ich lauschte und hörte seinen langsamen, regelmäßigen Atem. Er jagte mich. Langsam und methodisch. Er schien alle Zeit der Welt zu haben.

			»Ich weiß, dass du hier irgendwo bist«, rief er in einem merkwürdigen Singsang, gerade so, als würde er mit einer Gruppe von Kindern Versteck spielen. »Ich werde dich finden, und wenn ich dich finde, dann …«

			Er kam immer näher. Herrgott, er war ganz dicht bei mir, und das Verlangen, einfach aufzuspringen und wegzurennen, wurde fast übermächtig, aber ich rührte mich nicht. Ich hielt die Luft an. Damals in Südafrika, als kleines Mädchen, konnte ich richtig lange die Luft anhalten. Einmal, mit zwölf, schaffte ich zweieinhalb Minuten. Natürlich war ich nicht mehr so gut wie damals, aber immer noch überdurchschnittlich, was sich in diesem Fall als sehr nützlich herausstellte, denn ich hörte weitere Schritte, die näher kamen.

			Hatte er mich am Boden liegen sehen? Spielte er nur ein Spielchen mit mir?

			Mein Körper stand unter Hochspannung. Ich wartete.

			Noch ein Schritt.

			Er stand beinahe genau vor mir. Meine Lungen brannten.

			Und dann hörte ich es. Irgendwo in der Ferne. Das jammernde Heulen einer Polizeisirene. Es war schwer zu sagen, ob sie sich näherte oder entfernte, aber das spielte keine Rolle, denn der Killer stieß einen leisen Fluch aus und lief dann durch das Wäldchen zurück.

			Ich holte vorsichtig Luft, aber wagte es nicht, mich zu bewegen, bis ich ein paar Minuten später hörte, wie ein Wagen angelassen wurde. Ich griff vorsichtig in meine Hosentasche und nahm mein Handy heraus. Ich hatte nur ein schwaches Signal. Ich wählte die 999, blieb aber dennoch auf der Hut, obwohl der Wagen davonfuhr.

			Es klingelte am anderen Ende. Einmal. Zweimal. Dann meldete sich eine Frauenstimme. Mir fiel ein Stein vom Herzen.

			»Notrufzentrale. Um was für einen Notfall handelt es sich?«

			»Mord«, flüsterte ich und hoffte inständig, dass dieser Albtraum endlich vorbei war. »Ich möchte einen Mord melden.«

		


		
			Kapitel 2

			Der Schockzustand ist eine merkwürdige Sache. Er setzt nicht dann ein, wenn man es erwarten würde. Nach dem, was ich gesehen und gehört hatte, sollte man denken, ich würde wie gelähmt in Schockstarre verfallen, und doch saß ich relativ ruhig und gelassen in einer warmen Küche und trank einen starken und überaus wohlschmeckenden Kaffee, während im Hintergrund leise klassische Musik dahinplätscherte.

			Es war die Küche von Ben und Diane Miller, den nächsten Nachbarn von Anil. Nach meinem Anruf bei der Polizei fühlte ich mich allmählich etwas sicherer, wagte mich aus meinem Versteck im Wald und klopfte an ihre Haustür. Mr. und Mrs. Miller waren nette Leute – Anfang sechzig, beide im Ruhestand und wohlsituiert. Und sie waren immer noch ineinander verliebt, das war unübersehbar. Sie wickelten mich in eine Decke ein, kümmerten sich sehr liebevoll um mich und spendeten mir Trost, während wir auf die Polizei warteten. Ihre Freundlichkeit war wie Balsam für die Seele nach dem Blutbad dieser Nacht. Sie erinnerten mich an die Eltern, die ich mir immer gewünscht, aber nie gehabt habe, und ich fühlte mich sicher in ihrer Gesellschaft.

			Es dauerte fünfzehn Minuten, bis das erste Polizeiauto aufkreuzte, was einem nicht wirklich Mut machte angesichts der Tatsache, dass ich eben erst einen Doppelmord gemeldet hatte. Die Herren Beamten waren auch nicht gerade geeignet, weiteres Vertrauen zu schaffen. Der eine mittelalt und fett und vermutlich nicht mal in der Lage, eine Uhr aufzuhalten, von einem entschlossenen Kriminellen ganz zu schweigen, und der andere ein Milchbubi, der aussah wie frisch von der Schule. Sie hatten bei den Millers nur einen Zwischenstopp eingelegt, um festzustellen, ob ich unverletzt war, und sagten, ich sollte bleiben, wo ich war, während sie weiter ermitteln würden. Danach habe ich sie nie wieder gesehen.

			Glücklicherweise dauerte es bloß ein paar Minuten, bis es von Polizei nur so zu wimmeln begann. Dieses Großaufgebot benutzte das Haus der Millers als provisorische Kommandozentrale, ich sah im Erdgeschoss bewaffnete Beamte in Uniform, Leute in weißen Overalls und ernst wirkende Detectives in zerknitterten Anzügen, die ständig ein und aus gingen. Schließlich kam ein Arzt, der mich untersuchte. Er fragte mich, ob ich mich in der Lage fühlte, eine Aussage zu machen. Ich sagte, es ginge mir gut, bat aber darum, die Aussage so bald wie möglich machen zu können, weil mir kalt war und ich Hunger hatte und müde war. »Ich bin sicher, dass man Ihnen gleich jemanden vorbeischickt«, sagte er aufmunternd, doch dann war niemand aufgetaucht, und alles, was von der gesamten Polizeipräsenz irgendwann übrig blieb, war ein bewaffneter Beamter draußen vor der Küchentür.

			Mr. und Mrs. Miller hatten mir die ganze Zeit Gesellschaft geleistet und waren ein paar Minuten zuvor gegangen – er, um herauszukriegen, wie lange es noch dauern würde, bis ich meine Aussage machen konnte, und Diane, die sichtlich mitgenommen und erschöpft war, weil sie ins Bett wollte.

			Ich saß also in der Küche mit einer Tasse Kaffee in der Hand und dachte darüber nach, wie das Leben einem manchmal eine volle Breitseite verpassen kann, als ein groß gewachsener Anzugträger hereinkam. Den hatte ich bis dahin zwar noch nicht gesehen, aber seiner Ausstrahlung nach war er der Chef.

			»Miss Kinnear«, sagte er und streckte mir die Hand entgegen. »Ich bin DI Alan Clarke. Ich leite die Ermittlungen in diesem Fall. Sie haben ganz offensichtlich Schreckliches erlebt. Wie geht es Ihnen?«

			Sein Tonfall klang ruhig und gelassen, und ich fühlte mich sofort geborgen, fand es beruhigend zu wissen, dass die Guten den Bösen gegenüber in der Überzahl waren. Er sah auch nicht gerade übel aus. Und trug keinen Ehering, wie ich durch einen blitzschnellen Blick auf seine Hand feststellen konnte.

			»Mir geht’s ganz passabel«, sagte ich mit einem Seufzen. »Ich hatte mir den Abend allerdings ein bisschen anders vorgestellt.«

			»Da bin ich mir sicher. Und so wie es aussieht, hatten Sie noch großes Glück, dass Sie es geschafft haben zu entkommen. Darf ich fragen, in welcher Beziehung Sie zu Mister Rahman standen?«

			»Ich dachte, er wäre mein neuer Freund, aber dann wurde klar, dass ich nicht die einzige Frau in seinem Leben war.«

			Es war mir peinlich, in die Details zu gehen, aber das ließ sich nicht umgehen, und deshalb habe ich ihm eine Kurzfassung geliefert und darauf gehofft, dass er keine allzu schlechte Meinung haben würde.

			Doch wie es schien, war er wesentlich mehr daran interessiert, was ich gesehen und gehört hatte, bevor Anil ermordet worden war. »Sie befanden sich also die ganze Zeit über im Zimmer, als der Killer Mr. Rahman gefoltert hat?«

			Ich nickte. »Genau.«

			»Und was wollte er?«

			»Informationen. Er fragte, was Anil – Mr. Rahman – von einem bevorstehenden Anschlag wusste. Mit wem er darüber geredet hatte.« Ich versuchte, die gesamte Unterhaltung, soweit ich mich noch daran erinnern konnte, nachzuerzählen. Die Miene von DI Clarke wurde mit jedem Wort finsterer. Seltsam, aber die Bedeutung von dem, was ich da gehört habe, wird mir erst jetzt klar.

			Als ich fertig war, ging DI Clarke das gesamte Gespräch mit mir noch einmal durch. Es war nicht zu übersehen, dass der Inhalt ihn sehr beunruhigte. »Ich weiß, dass es hart für Sie ist, Miss Kinnear, aber sollten Ihnen weitere Details dazu einfallen, dann melden Sie sich bitte sofort bei uns. Nun zu etwas anderem. Haben Sie zu irgendeinem Zeitpunkt einen Blick auf den Killer werfen können?«

			Mir war klar, dass ich, wenn ich in dieser Situation Ja sagte, mein Leben abhaken konnte. Nichts würde mehr so sein wie früher. Ich wäre das, was sie in diesen Fernsehshows einen »unentbehrlichen Zeugen« nennen – verpflichtet, in einem zukünftigen Mordprozess eine Aussage zu machen. Die Angst davor, in den Zeugenstand treten zu müssen – oder schlimmer noch, selbst zu einer Zielscheibe zu werden –, würde über Monate, wenn nicht Jahre mein Leben bestimmen. Ich bin eine ganz normale Frau, die ein ganz normales Leben führt, ohne große Ansprüche außer vielleicht, das zu vergessen, was ich gerade durchgemacht hatte.

			Und so schüttelte ich den Kopf. »Leider nein. Ich habe ihn nicht gesehen, ich war zu sehr damit beschäftigt wegzurennen.«

			Ich atmete schwer und durchlebte noch einmal die Angst, während ich die Treppe herunterhetzte und wusste, dass das sadistische Dreckschwein, das Anil zu Tode gefoltert hatte, mir dicht auf den Fersen war.

			»Es tut mir aufrichtig leid für Sie«, sagte DI Clarke und tätschelte sachte meinen Arm. »Ich lasse ein paar Beamte kommen, die Sie zum Revier nach Watford bringen. Dort werden sich die Leute von unserer Spezialeinheit um Sie kümmern, und wenn Sie dann bereit sind, nehmen wir eine offizielle Aussage auf. Doch jetzt sind Sie erst einmal in Sicherheit. Es ist vorbei.«

			»Danke«, sagte ich, und dann wurde mir mit einem Mal das ganze Ausmaß dessen, was ich gerade erlebt hatte, klar, und es brachen bei mir alle Dämme und Schleusen.

		


		
			Kapitel 3

			Zehn Minuten später saß ich auf dem Rücksitz eines Streifenwagens, der von einer fröhlich-beschwingten Beamtin gesteuert wurde, die in Begleitung eines männlichen Kollegen war. Beide hatten versucht, sich mit mir zu unterhalten und mich aufzumuntern, woraus ich schloss, dass sie nicht wirklich wussten, was in Anils Haus passiert war. Ich war nicht in der Stimmung, mich zu unterhalten, und nachdem ich das geäußert hatte, ließen sie mich in Ruhe und quasselten weiter über einen ihrer Ansicht nach völlig unfähigen Kollegen, der seine total ungerechtfertigte Beförderung auf einen Posten, mit dem er absolut überfordert war, nur seinem ausgeprägten Talent zur Arschkriecherei verdankte. Sie konnten ihn offensichtlich beide nicht ausstehen und machten auch keinen Hehl daraus. Ich finde es immer wieder faszinierend, wie schnell Leute auf den Vordersitzen vergessen, dass hinten im Wagen noch jemand sitzt. Dennoch fühlte ich mich durch ihre Unterhaltung besser. Es tat gut, wieder mit dem normalen Alltagsleben konfrontiert zu sein – Klatsch und Tratsch inklusive.

			Ich dachte über meine Entscheidung nach, DI Clarke nicht zu erzählen, dass ich das Gesicht des Killers gesehen hatte. Ich hatte ein schlechtes Gewissen. Ganz besonders in einem Fall wie diesem, wo der Killer vermutlich kaum Spuren hinterlassen hatte und ein Schuldspruch samt Verurteilung wahrscheinlich davon abhängen konnte, dass er von einem Zeugen eindeutig wiedererkannt wurde. Zumal ich nicht nur einen flüchtigen Blick auf ihn geworfen hatte, sondern sich seine Gestalt in mein Gedächtnis eingebrannt hatte. Ich habe ihn immer noch vor Augen. Er war ein Weißer, ungefähr vierzig Jahre alt, schlank und muskulös. Ich glaube, wenn er jetzt vor mir stünde, würde ich ihn identifizieren.

			Der Gedanke daran ließ mich nicht los. Ich bin eigentlich niemand, der einem Konflikt aus dem Weg geht. Ich bin vielleicht keine große Heldin, aber wenn’s drauf ankommt, kann ich durchaus die Zähne zusammenbeißen. Und das hier war überhaupt nicht mein Stil. Was hätte mein Vater mir wohl geraten, wenn er in diesem Moment da gewesen wäre? »Tu, was du für richtig hältst.« Das heißt nicht, dass er das selbst befolgt hätte. Dennoch beschloss ich in diesem Moment, mit der Wahrheit herauszurücken und zuzugeben, dass ich das Gesicht des Killers gesehen hatte.

			Aber dann wurde ich durch die Stimme der Polizistin am Steuer aus meinen Gedanken gerissen. »Herrgott, was macht der Kerl denn da?«, sagte sie laut, während sie in den Rückspiegel schaute. »Sieht der nicht, dass wir die Polizei sind?«

			Plötzlich erfüllte ein helles Licht den Wagen, und als ich mich herumdrehte, sah ich zwei Scheinwerfer, die sich in einem Mordstempo auf uns zu bewegten.

			Ich wusste, dass etwas nicht stimmte. Nach all den Horrorereignissen dieser Nacht lagen meine Nerven blank, und ich war übervorsichtig. Also kauerte ich mich auf dem Rücksitz zusammen, damit ich nicht gesehen werden konnte.

			Mir fiel wieder ein, dass Anils Mörder absolut gelassen und methodisch vorging. Die Art und Weise, wie er einfach so ins Haus spaziert war und Sharon mit einem einzigen Schuss niedergestreckt hatte, bevor er Anil ausgeschaltet hatte, ohne dass ihm auch nur ein Wort über die Lippen gekommen wäre. Ein solcher Mann würde sich nicht von zwei unbewaffneten Polizisten aufhalten lassen.

			Mein Verstand – und ob Sie es glauben oder nicht, das ist der Teil meiner Persönlichkeit, der meistens das Sagen hat – redete mir ein, dass ich einfach nur paranoid war und dass DI Clarke recht hatte, als er meinte, es sei alles vorbei, und dass es lächerlich war, sich auf dem Rücksitz zu verkriechen wie ein verängstigtes Kätzchen. Aber das half nichts gegen die Angst, die immer wieder in Wellen über mich hereinbrach. Ich war Augenzeugin eines Doppelmords, und wir fuhren mitten in der Pampa auf einer verlassenen Straße, die von Bäumen gesäumt war – die perfekte Umgebung für einen Hinterhalt.

			Das Auto hinter uns schwenkte nun aus und setzte zum Überholen an. Der Polizist auf dem Beifahrersitz drehte sich zu mir herum und sagte: »Machen Sie sich keine Sorgen. Es wird nicht lange dauern, aber wir müssen diesen Wagen anhalt–«

			»Gott im Himmel, der Typ hat eine Knarre«, kreischte seine Kollegin.

			Ich ging ruckartig in Deckung, und einen Moment später explodierte die Seitenscheibe unter einer Salve von Kugeln aus einer automatischen Waffe, es regnete Glasscherben auf mich.

			Ich konnte es eher hören als sehen, wie die Beamtin am Steuer auf ihrem Sitz zusammenbrach. Der Wagen schlingerte wild hin und her. Der Polizist auf dem Beifahrersitz stieß einen Fluch aus, duckte sich und packte das Lenkrad, aber in diesem Moment ratterte eine zweite Salve los. Der Streifenwagen rauschte über die Fahrbahnbegrenzung und rumpelte über unebenes Gelände, ohne dass der Mann auf dem Beifahrersitz das Geringste dagegen tun konnte.

			Ich merkte, dass der Wagen langsamer wurde, doch wir waren immer noch mit einem Affenzahn unterwegs, und ich hörte Zweige und Äste an der Wagenseite vorbeischrammen, bis wir gegen einen Baum krachten und ich gegen die Lehnen der Vordersitze geschleudert wurde.

			Mit einem Mal war alles still. Nur das Stöhnen des Polizisten auf dem Beifahrersitz war zu hören. Ich wusste nicht, ob er von einer Kugel getroffen worden war, aber er machte den Eindruck, als wäre er verletzt und nicht ganz da. Ich rührte mich nicht und sagte kein Wort. Ich hatte das Gefühl, im Kino zu sitzen und einen Film anzuschauen, ohne den geringsten Einfluss auf die Ereignisse zu haben. Es blieb mir nichts anderes übrig, als zuzusehen, wie der männliche Polizist die Beifahrertür aufdrückte und sich mühsam aus dem Wagen hievte.

			Er machte ein paar Schritte und stand dann schwankend da wie ein Betrunkener und schaute in Richtung Straße. Ich löste meinen Sicherheitsgurt, denn ich dachte, es wäre sinnlos, einfach nur im Wagen herumzuliegen. Ich musste dem Mann helfen.

			Doch als ich mich gerade aufrichten wollte, hörte ich weitere Schüsse krachen und ging sofort wieder in Deckung. Der Polizist fiel zu Boden.

			Der Schütze war noch immer da. Ich saß in der Falle. Mein Herz hämmerte, und ich lag so reglos wie nur irgend möglich mit dem Gesicht nach unten auf dem Sitz und stellte mich tot.

			Vor ein paar Jahren habe ich mal ein paar Fotos im Internet gesehen, die mir seitdem nicht mehr aus dem Kopf gegangen sind. Das erste zeigte eine Reihe irakischer Soldaten, die mit verbundenen Augen vor einem Massengrab knieten, während schwarz gekleidete Kämpfer des IS hinter ihnen mit ihren Gewehren auf sie anlegten. Auf dem zweiten Foto lagen die irakischen Soldaten tot in dem Massengrab, und unter ihren Körpern bildeten sich Blutlachen, während ihre Henker jubelnd und feiernd am Rand der Grube standen. Was ich am schrecklichsten fand, war die Vorstellung, welche Ängste diese armen Soldaten durchlebt haben mussten, während sie auf die Kugel warteten, die unweigerlich kommen würde, und ich dankte Gott dafür, dass mir so etwas nie passieren würde, weil ich Tausende von Kilometern entfernt gut aufgehoben und wohlbehütet in England war.

			Und jetzt lag ich da und wartete genauso hilflos auf die Kugel, die unweigerlich kommen würde. Vorher, unter dem Bett, hatte ich noch Glück gehabt, aber wie es aussah, hatte ich mein Glück damit aufgebraucht.

			Eine Minute verging. Ich weiß das deshalb, weil ich die Sekunden in meinem Kopf gezählt habe. Nichts passierte. Abgesehen von dem Klingeln in meinen Ohren infolge der Schüsse herrschte Ruhe.

			Ich zählte weiter. Nachdem ich bei hundert angekommen war, zuckte ein Funken Hoffnung in mir auf. Als ich dann die Zweihundert erreichte, glaubte ich, dass der Schütze sich aus dem Staub gemacht hatte. Nicht mal jemand, der so selbstsicher war wie er, würde sich unnötig lange am Tatort herumtreiben, oder?

			Und dann hörte ich Geräusche. Den Motor eines Wagens. Schließlich Schritte, die näher kamen.

			Ich lag da und machte mich auf das Schlimmste gefasst, und dann hörte ich durch das zersplitterte Wagenfenster jemanden sagen: »Herrgott im Himmel, ruf die Polizei. Die sind alle tot.«

			Und da schaute ich nach oben und sah das entsetzte Gesicht von einem Typen Anfang zwanzig, und mit einem Mal fühlte ich mich unendlich erleichtert.

			Der Albtraum war wirklich vorbei.

			Ich seufzte und trank einen Schluck Wasser, um auf diese Weise die Gedanken an die Schrecken der Nacht hinter mir zu lassen und mich stattdessen wieder in der Enge des kleinen Zimmers zu orientieren, in dem ich mich nun befand. Meine Hände zitterten nicht mehr, und ich wurde mit jedem Moment ruhiger, während ich die beiden Polizeibeamten mir gegenüber anschaute.

			DS Anji Abbott nickte langsam. Ihrem Gesicht war nicht anzusehen, was sie dachte. »Das ist ja eine sehr bizarre Geschichte«, sagte sie schließlich.

			»Sie haben offenbar einen Schutzengel«, sagte DC Seamus Jeffs, und seinem Tonfall war anzuhören, dass er meine Darstellung der Ereignisse aus welchen Gründen auch immer nicht ganz glaubte.

			»Oder eben nicht«, sagte ich. »Jedenfalls hat er mich nicht davor bewahrt, mich mit Anil Rahman einzulassen. Wenn ich ihm nicht begegnet wäre, wäre all das nicht passiert.«

			DC Jeffs nickte bedächtig, wirkte aber immer noch nicht vollständig überzeugt. Ich ging nicht weiter darauf ein.

			»Wie geht es den beiden Polizisten, die mit mir im Auto waren?«, fragte ich. »Haben sie überlebt?«

			»Leider nicht«, sagte DS Abbott. »Es gibt da ein paar Details in Ihrer Geschichte, über die wir noch mal sprechen müssen – wenn Sie damit einverstanden sind?«

			Ich nickte.

			»Was uns besonders interessiert, sind die Informationen, die der Killer von Mr. Rahman wollte.« Und genau wie schon DI Clarke im Haus der Millers ließ sie mich die gesamte Konversation zwischen Anil und dem Killer wiederholen, und im Anschluss daran stellten sie mir beide weitere Fragen zu diversen Teilen meiner Zeugenaussage. 

			»Dann bleibt nur noch eine Sache zu klären«, sagte DS Abbott schließlich. »Wie viele Männer saßen in dem Wagen, aus dem die Schüsse auf den Polizeiwagen abgegeben wurden?«

			»Ich weiß nicht. Ich habe überhaupt niemanden gesehen, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, auf dem Rücksitz in Deckung zu gehen.«

			»Ist Ihnen an dem Fahrstil irgendetwas aufgefallen?«

			»Dass er schnell war.«

			»Das habe ich nicht gemeint. Wir versuchen herauszufinden, ob jemand zweites am Steuer saß, während der erste Mann schoss, denn nach den bisherigen Ergebnissen sind die Schüsse mit großer Genauigkeit abgefeuert worden, was für jemanden, der gleichzeitig auch noch ein Auto steuert, recht schwierig zu bewerkstelligen ist.«

			Ich dachte einen Moment darüber nach. »Mir ist nicht aufgefallen, dass er Schlangenlinien gefahren wäre, deshalb würde ich vermuten, dass es zwei Leute waren.« Ich schauderte und nahm noch einen Schluck Wasser. »Mein Gott. Daran habe ich ja überhaupt noch nicht gedacht. Es kann also sein, dass es mehr als nur ein Killer war.«

			Die beiden Beamten schauten sich kurz an, und dann sagte DS Abbott: »Das ist die wahrscheinlichste Erklärung. Aber im Haus haben Sie nur einen Killer gesehen und gehört?«

			Ich nickte. »Das stimmt. Im Haus war definitiv nur eine Person.«

			Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen im Zimmer. Die beiden brauchten offensichtlich Zeit, um diese Information zu verdauen.

			»Und was passiert jetzt?«, fragte ich.

			»Das wissen wir noch nicht«, sagte DS Abbott, »aber ich will Ihnen gegenüber ehrlich sein. Wir haben es hier mit einem durchorganisierten Mord zu tun, und als Zeugin, die das Gesicht von zumindest einem der Mörder gesehen hat, sind Sie ein mögliches Anschlagsziel. Im Augenblick sind Sie in Sicherheit. Wir haben bewaffnete Beamte draußen vor der Tür, am Eingang zur Station und draußen vor dem Krankenhaus. Heute Nacht wird Ihnen niemand an den Kragen gehen, aber Sie werden in Zukunft eine Rund-um-die-Uhr-Bewachung brauchen.«

			Ich schluckte. »Und für wie lange?«

			»So lange es eben dauert«, sagte DS Abbott. »Und jetzt muss ich mit meinem Chef sprechen. Wenn Sie mich bitte entschuldigen.« Und mit diesen Worten des Bedauerns, vorgebracht im Tonfall einer Krebsdiagnose, gingen sie und DC Jeffs zur Tür und ließen mich allein in dem Zimmer – und wie es mir schien, allein auf der Welt – zurück.

		


		
			Kapitel 4

			Ray Mason

			Es gibt heutzutage Tausende von Möglichkeiten, jemanden zum Reden zu bringen, doch als Polizist ist man in der Auswahl seiner Mittel ziemlich eingeschränkt. Wie Sie bestimmt wissen, haben Tatverdächtige im Vereinigten Königreich jede Menge Rechte, die jeder Kriminelle, der etwas auf sich hält, selbstverständlich allesamt auswendig herunterbeten kann. Falls Sie wegen unglücklicher Umstände noch in der Anfängerliga spielen und den ganzen Kram nicht so draufhaben, brauchen Sie sich aber keine Sorgen zu machen, denn Ihr Anwalt, für den Sie keinen Cent zahlen müssen, wird Ihnen schon auf die Sprünge helfen. Ein Bulle darf Sie nicht schlagen; er darf Ihnen nicht drohen oder Sie irgendwie einschüchtern. Er darf Sie nicht einmal anlügen, zum Teufel. Wir dürfen Sie natürlich unter Druck setzen, um Sie auf diese Art und Weise zur Kooperation zu bewegen – aber auch nur, wenn wir einen Riesenhaufen Beweise haben, auf die wir unsere Anschuldigungen stützen können. Und das ist nicht immer einfach, nicht mal in Zeiten des technologischen Fortschritts mit Überwachungskameras an jeder Ecke und chemischer Testverfahren, die so empfindlich sind, dass Ihnen aufgrund einer winzigen DNA-Spur auf einem Staubkorn die Anwesenheit am Tatort nachgewiesen werden kann.

			Als Polizist muss man daher lernen, kreativ zu sein. Und genau deshalb war ich an diesem Werktag um halb eins in der Nacht im Dungeon of Desire in 23 Gladstone Crescent – einem heruntergekommenen Haus am Ende einer trostlosen Reihenhaussiedlung in Hackney, die sich bisher jeglichen Gentrifizierungstendenzen entzogen hatte.

			»Er ist in dem Zimmer am Ende der Treppe«, sagte Madame Sin, deren richtiger Name Ola Wercieska war und der das Etablissement gehörte. Sie hatte eine Zigarette im Mund und trug schwarze Overknee Boots, schwarze Netzstrümpfe und ein Korsett, das aussah, als würde es jeden Moment unter dem Druck ihrer wogenden Massen explodieren. Sie machte keinen besonders glücklichen Eindruck, was aber auch daran liegen mochte, dass mein Besuch für sie ziemlich überraschend gekommen war. Außerdem gefiel ihr die Art gar nicht, wie ich mich an ihrem Liebhaber Pietr vorbeigedrängt hatte, der als Türsteher des Kerkers der Lüste fungierte. Pietr war gerade mal knapp über sechzig Kilo schwer und sah aus wie das »Vorher«-Bild in einer Anzeige für Muskelpräparate, was ihn für seinen Job nicht unbedingt prädestinierte. Er saß nun ebenfalls eine Zigarette rauchend mit gesenktem Kopf auf einem Stuhl und gab sich alle Mühe, Olas eiskalten, stählernen Blicken auszuweichen.

			»Sie versprechen, dass Sie mich nicht hochgehen lassen, klar?«, sagte sie mit dem gleichen harten Blick.

			»Versprochen. Ich will nur kurz mit ihm plaudern, und dann sehen Sie mich nie wieder.«

			»Er ist ein guter Kunde«, sagte sie mit einem Anflug von Bedauern. »Aber irgendwie riecht er merkwürdig.«

			»Das haben Leute wie er so an sich. Ist er, ähm, bekleidet?«

			Sie verzog das Gesicht. »Leider nein.«

			Und so stieg ich schweren Herzens die Treppe hinauf, öffnete die Tür und betrat den Kerker.

			Der Mann, hinter dem ich her war, lag nackt und mit ausgestreckten Armen und Beinen auf einem fleckigen Laken, die Hand- und Fußgelenke jeweils an einen der vier Bettpfosten gefesselt. Sein ganzer Körper zitterte in Erwartung der Rückkehr von Madame Sin. Zumindest hoffte ich, dass er es war, denn unter der schwarzen Latexmaske über seinem Kopf, die als einzige Öffnung einen Reißverschluss im Mundbereich hatte, war seine Identität noch nicht festzustellen. Verwirrender war in diesem Zusammenhang, dass das einzige weitere Kleidungsstück, das er trug, eine Unterhose aus Latex und Stahl war, ausgestattet mit einem penisförmigen Käfig, der in einem fünfundvierzig Grad Winkel nach unten gebogen war, um so jede Erektion abzuwürgen. Allein der Anblick dieser Konstruktion trieb mir schon die Tränen in die Augen.

			Bei Madam Sins Unternehmen handelte es sich um einen Familienbetrieb, mit ihrer Cousine Katja – genannt Dark Mistress – als Mitarbeiterin. Und da ich hören konnte, wie diese im Zimmer gegenüber jemandem eine Abreibung verpasste, war ich ziemlich sicher, dass ich den richtigen Mann vor mir hatte.

			Die Fensternische der gegenüberliegenden Wand war ausgefüllt von einem Regal, das bis zur Decke reichte und aussah wie die Warenauslage eines Sexshops für Fortgeschrittene: Peitschen, Dildos, Paddel, Umschnalldildos, noch mehr Peitschen und ein paar Sachen, die ich noch nie gesehen hatte und deren Funktionsweise und Anwendung ich mir gar nicht erst vorstellen mochte. Hinter dem Regal klapperte der Fensterrahmen, als ein Zug auf dem Bahndamm neben dem Haus vorbeirumpelte.

			»Herrgott«, sagte ich, am Fußende des Bettes, »hier riecht’s tatsächlich wie in einem Kerker.«

			Joe Thomas hörte sofort auf mit seinem erwartungsfrohen Gezitter und fing an, sich in seinen Fesseln zu winden und den Kopf in sämtliche Richtungen zu drehen, um irgendwie herauszubekommen, was los war. »Wer zum Teufel sind Sie«, fragte er mit einem starken nordirischen Akzent. Seine Stimme klang aggressiv und nervös zugleich.

			»Einen Moment«, sagte ich. »Ich schieße nur kurz ein Foto.«

			Ich hob mein Smartphone und knipste ihn in seiner ganzen Pracht. Der Zug war mittlerweile vorbeigerauscht und das Geräusch des Auslösers deutlich zu hören. Um auf Nummer sicher zu gehen, drückte ich noch ein zweites Mal ab.

			»Sie legen jetzt sofort die verfickte Kamera weg und machen mich los«, rief er wütend. »Oder ich sorge dafür, dass Ihnen das Ganze hier sehr leidtun wird.«

			»Ach wirklich?«, sagte ich. »Und wie wollen Sie das bitte schön anstellen? Wenn ich richtig informiert bin, besteht doch das Vergnügen bei Fesselnummern darin, sich völlig in die Gewalt von jemand anderem zu begeben. Was einen aber auch ziemlich verwundbar macht, oder?«

			Ich schaltete die Videofunktion meines Handys ein, drückte die Aufnahmetaste und filmte, wie ich den Reißverschluss der Latexmaske aufzog und sie ihm vom Kopf zerrte. Zum Vorschein kam das blasse, aufgedunsene Gesicht eines Mannes Mitte fünfzig, der einen sorgsam gestutzten Bart trug, ansonsten aber kaum Haare auf dem Kopf hatte. Er drehte sein Gesicht von der Kamera weg und zerrte an seinen Fesseln, während ich munter weiterfilmte, doch es nützte ihm herzlich wenig.

			Als ich alles im Kasten hatte, was ich brauchte, steckte ich mein Handy wieder in die Tasche.

			Joe Thomas hörte auf zu zappeln und starrte mich ein paar Sekunden lang an.

			Ich starrte zurück.

			»Wer sind Sie?«, sagte er schließlich. Mittlerweile hatte er sich anscheinend abgeregt, er klang wesentlich ruhiger als zuvor.

			»Ich bin der Mann, in dessen Händen Ihr Schicksal liegt«, antwortete ich und schaute ihm in die Augen. »Ich weiß alles über Sie, Joe Thomas. Ich weiß, wo Sie wohnen, ich weiß den Namen Ihrer Frau, die Namen Ihrer Kinder einschließlich des unehelichen Kindes aus der Affäre mit Ihrer Geliebten. Ich kenne die Namen Ihrer Freunde aus Ihren Tagen in der IRA, und ich weiß, dass diese Leute mit der offiziellen Parteilinie nicht einverstanden sind und jetzt gerade Anschläge auf britischem Boden planen. Ich weiß außerdem, dass Sie, Tom, die Ansichten dieser republikanischen Abweichler teilen. Sie mögen vielleicht ein erfolgreicher Geschäftsmann und ein angesehenes Mitglied Ihrer Kirchengemeinde sein, aber Sie sind immer noch bereit, der alten Sache zu dienen, wann immer es Ihnen möglich ist, und Sie stehen mit diesen Leuten in Kontakt.«

			»Das können Sie nicht beweisen.«

			»Sie sind ein vorsichtiger Mann, das muss ich Ihnen zugestehen. Aber andererseits brauche ich auch gar nichts zu beweisen, oder? Denn es reicht, diese Fotos und das Video samt Angaben, wo sie aufgenommen wurden, irgendwo hochzuladen, und das ruiniert Ihren Ruf als harter Bursche und treu sorgender Familienvater auf alle Ewigkeit. Sie werden ein Aussätziger sein. Eine Witzfigur. Ihre Frau und Ihre Kinder werden sich abwenden. Von Ihrem Leben bleibt nichts weiter übrig als ein riesiger Haufen Scheiße.« Ich legte eine kurze Pause ein, damit sich meine Worte setzen konnten. »Außer Sie tun mir einen Gefallen.«

			Thomas’ Augen verengten sich zu Schlitzen. »Welchen?«

			»Sie werden als Informant für mich arbeiten«, sagte ich. »Ich weiß, dass Sie die Leute aus der Führungsebene der republikanischen Extremisten kennen. Wichtige Leute. Diese Typen respektieren Sie. Sie vertrauen Ihnen. Und was noch wichtiger ist, Joe, sie reden mit Ihnen.«

			»Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«

			»Das wissen Sie ganz genau. Wenn diese Leute Ihnen erzählen, was sie vorhaben und wie sie es anstellen wollen, dann melden Sie sich bei mir. Sie erzählen mir, was abgeht, und ich erledige den Rest. Wenn Sie mir die Wahrheit sagen und Ihre Informationen etwas taugen, wird niemals etwas von dem, was ich hier auf meinem Handy habe, ans Tageslicht kommen. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Falls Sie aber mein Angebot ablehnen oder, was noch schlimmer wäre, Sie mir irgendwelchen Scheiß unterzujubeln versuchen, dann wird jedes Schmierblatt in diesem Land Fotos kriegen, auf denen Sie festgeschnallt auf diesem Bett zu sehen sind, und dazu noch eine komplette Biografie von Ihnen plus Informationen, wofür Sie eintreten. Ein gefundenes Fressen für die Presse. Stellen Sie sich nur die Schlagzeilen vor. Ich werde sogar hingehen und Reklametafeln in Ihrer Straße aufstellen. Sie können Gift drauf nehmen, Joe, ich werde Sie härter ficken, als Madame Sin es jemals fertigbringen könnte.«

			»Sie sind ein Bulle, stimmt’s?«, blaffte Thomas mich an. »Ich hab Ihr Gesicht schon mal irgendwo gesehen. Das können Sie nicht machen. Ich habe Rechte. Ich werde Sie anzeigen, ich werde dafür sorgen, dass Sie Ihren beschissenen Job verlieren. Verstehen Sie mich?«

			Es ist immer wieder faszinierend, wie sich sogenannte Staatsfeinde – egal ob Anarchisten, Dschihadisten oder revolutionäre Kommunisten –, wenn es um ihre Rechte geht, immer ganz schnell auf die Gesetze eines Staates berufen, den sie gerade eben noch unbedingt abschaffen wollten.

			»Es spielt keine Rolle, ob ich Polizist bin oder nicht«, sagte ich. »Tatsache ist, dass ich Sie bei den Eiern habe und Sie nicht das Geringste dagegen unternehmen können.«

			Er warf mir einen Blick zu, der besagte, dass er mich umbringen würde, sobald sich auch nur die geringste Gelegenheit dazu ergab. Doch er sagte kein Wort. Das war der springende Punkt.

			Ich trat näher an das Bett heran und schaute auf ihn herunter. Dann packte ich ihn mit der Hand am Kinn und drehte sein Gesicht zu mir hin. Ich starrte ihm tief in die Augen. Meine Mutter sagte immer, sie könne die Aura von Leuten sehen und daran ablesen, wie diese Leute gestrickt seien, und auch wenn ich nicht von mir behaupten konnte, die Aura eines Menschen zu erkennen, war da etwas in mir, das mir sagte, ob die Persönlichkeit eines Menschen eher von seiner dunklen oder seiner hellen Seite dominiert wurde. Für einen Polizisten ist so etwas nützlich. Joe Thomas hatte eine Menge Wut und Zorn in sich. Ebenso einen dunklen Hang zum Bösen, der förmlich spürbar war. 

			Aber genauso spürbar, und das war noch wichtiger, war seine Schwäche. Er mochte mal ein Radikaler gewesen sein, der sogar extreme Gewalt als Mittel zur Erreichung seiner Ziele befürwortet hatte, doch das galt nur, solange er selbst nicht an vorderster Front stand. Joe Thomas war immer stolz darauf gewesen, ein harter Bursche zu sein – jemand, dem man besser nicht krumm kam. Doch wenn man genau hinschaute, hatten sich seine Aktivitäten als IRA-Kämpfer darauf beschränkt, wehrlose Leute zu verprügeln oder ihnen die Kniescheiben zu zerschießen. Diese Leute hatten sich allesamt nicht groß wehren können. Wie so viele Extremisten, denen ich im Lauf der Jahre begegnet bin, war auch Joe Thomas ein Feigling. Und das, in Verbindung mit seiner Vorliebe dafür, sich von Prostituierten erniedrigen zu lassen, war der Grund, warum ich ihn ausgesucht hatte.

			Man mag meine Methoden fragwürdig finden. Man kann der Ansicht sein, dass Erpressung unter keinen Umständen jemals gerechtfertigt ist – vor allem wenn ein Polizeibeamter im Dienst zu diesem Mittel greift. Und vielleicht haben Sie recht.

			Aber ich bin da anderer Meinung. Joe Thomas war ein verdammtes Stück Scheiße. Die radikale Splittergruppe, der er angehörte, war zwar in der allgemeinen Wahrnehmung angesichts der als wesentlich größer empfundenen Bedrohung durch islamische Terroristen fast in Vergessenheit geraten, doch sie betrieb weiterhin mit tödlichem Ernst Planungen für Bombenanschläge auf der britischen Insel, und sie verfügten über die nötigen Mittel. Ich behielt sie im Auge und zog jetzt Thomas als Werkzeug an Land, um auf diese Art und Weise gegebenenfalls Menschenleben zu retten. Und wenn er tat, was ich von ihm verlangte, hatte er von mir nichts zu befürchten.

			Auf Joe Thomas’ Gesicht trat ein nervöser Ausdruck, weil ich meinen Griff um seinen Kiefer verstärkte und ihm Zeit gab, richtig Angst zu bekommen, bevor ich mit meiner freien Hand in meine Jackentasche griff und eine Visitenkarte herauszog. Ich ließ sie auf seinen Brustkorb fallen und löste meinen Griff. »Auf der Karte steht eine Nummer, unter der Sie mich immer erreichen können. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie sich mindestens einmal pro Monat bei mir melden und mir erzählen, was Sie alles getan haben und was Sie herausgefunden haben. Ist das klar?«

			Ein paar Sekunden lang sagte er gar nichts, sondern starrte mich einfach nur an, um herauszufinden, wie ernst die Bedrohung war, die ich für ihn darstellte. Mein Blick sagte ihm unmissverständlich, dass ich niemand war, den man ungestraft aufs Kreuz legte, und das merkte er dann auch.

			Er nickte hastig. »Schon gut, schon gut. Wie heißen Sie?«

			»Mein Name spielt keine Rolle«, sagte ich und band eines seiner Handgelenke los, da ich den Eindruck hatte, dass er nicht mehr in der Stimmung war, seine Sitzung mit Madame Sin fortzusetzen. »Rufen Sie einfach nur diese Nummer an. Ganz besonders interessieren mich drei Leute.« Ich gab ihm die Namen und wollte gerade noch einmal eine Warnung hinterherschieben, dass er es sich bloß nicht einfallen lassen sollte, mich zu verarschen, da klingelte mein Handy.

			Ich trat hinaus auf den Flur und zog die Tür hinter mir zu, bevor ich auf das Display schaute.

			Das finstere Gesicht meines Chefs DCI John Butterworth – ein hochgewachsener, humorloser Bursche aus Yorkshire, der in seiner Freizeit gerne Marathonläufe bestritt oder kahle, zerklüftete Gipfel hinaufkraxelte – erschien und schaute mich an. So, als ob er wüsste, dass ich in diesem Moment dabei war, genau die Gesetze zu brechen, über deren Einhaltung ich wachen sollte, und er mir am liebsten den Kopf abgerissen hätte.

			Mit einem Anruf von ihm hatte ich überhaupt nicht gerechnet. Zum einen war ich außer Dienst, und zum anderen war Butterworth dafür bekannt, dass er an dienstfreien Abenden geradezu lächerlich früh zu Bett ging – um acht Uhr, wenn man seiner Frau glaubte –, und ich wusste, dass er an diesem Abend nicht im Dienst gewesen war. Dass er von meinem Besuch bei Madame Sin Wind bekommen hatte, war allerdings unwahrscheinlich. Ich hatte meine Spuren gut verwischt, wobei es natürlich immer die Möglichkeit gab, dass ich etwas übersehen hatte, und wenn das passiert war, würde es das Ende meiner Karriere bei der Metropolitan Police bedeuten. Falls nicht, bedeutete es, dass wir es mit einen Ernstfall zu tun hatten.

			Ich mag Ernstfälle. Deswegen arbeite ich bei der Terrorabwehr. Ich bin geradezu versessen auf diesen Adrenalinrausch, wenn es heißt, dass irgendeine große Sache am Kochen ist. 

			Die Dark Mistress war immer noch dabei, dem armen Schwein im Zimmer nebenan eine Abreibung zu verpassen, und beide veranstalteten einen Lärm, der die Toten aufwecken konnte, und so rauschte ich schnell die Treppe herunter, nickte Madame Sin kurz ein Dankeschön zu, die zusammen mit Pietr im Vorderzimmer saß und Wein trank und weiterhin ziemlich unglücklich aussah. Sekunden später war ich draußen auf der Straße und nahm den Anruf entgegen.

			»Hallo, Sir, welch eine angenehme Überraschung«, sagte ich. »Was kann ich so spät am Abend für Sie tun?«

			»Sie sind nicht im Bett?«, sagte er in einem Ton, der eher nach einem Vorwurf als nach einer Frage klang.

			»Nein, Sir. Ich mache gerade einen Mitternachtsspaziergang.«

			»Bei Ihrer Personalakte sollten Sie dabei gut auf sich aufpassen«, grunzte er. »Aber egal. Hauptsache, Sie sind wach. Wir haben einen Notfall. Ein wichtiger Informant des MI5 ist zusammen mit seiner Frau in seinem Haus nahe Watford ermordet worden. Ich brauche Sie vor Ort, um den Tatort abzusichern. Wir werden den Fall von den örtlichen Kräften übernehmen, und ich brauche einen besseren Eindruck über das, was dort vorgefallen ist.«

			»Kann das nicht warten bis morgen früh, Sir? Wenn die örtlichen Kräfte den Tatort bereits gesichert haben, weiß ich nicht, was ich da draußen machen soll, das nicht bis morgen warten könnte.«

			»Es geht dabei um mehr als einen Doppelmord, Ray. Eine Frau war Zeugin, und der Streifenwagen, der sie zum Revier in Watford bringen sollte, wurde schwer beschossen. Beide Polizeibeamten, die im Wagen waren, sind tot.«

			»Herrgott im Himmel. Und die Zeugin? Ist sie ebenfalls tot?«

			»Nein. Glücklicherweise hat sie überlebt und nur ein paar Kratzer und blaue Flecken davongetragen. Sie ist jetzt im Krankenhaus Watford General, und ich habe Anji Abbott und Seamus Jeffs zu ihrer Bewachung abgestellt. So, wie der Fall liegt, haben wir vier Morde an zwei Tatorten, und die lokalen Kräfte vor Ort sind einfach überfordert. Das Morddezernat Nord hat schon Leute zur Spurensicherung hingeschickt, aber das Ganze ist ein einziges Chaos, und Sie sollen dafür sorgen, dass alles einigermaßen geregelt abläuft. Außerdem will ich von Ihnen hören, was Sie von der Sache halten. Wenn Sie auf dem Weg sind, sammeln Sie Chris ein.«

			»Ich denke, wir sollten Chris besser schlafen lassen. Sie wissen schon – nach dem, was mit Charlotte passiert ist.«

			DS Chris Leavey war mein Partner und vermutlich auch mein einziger Freund. Wir kannten uns schon seit Ewigkeiten, aber im Gegensatz zu ihm war ich nur einmal ganz kurz verheiratet gewesen, und das lag ein paar Jahre zurück. Chris hingegen hatte seine Kindergartenliebe geheiratet, hatte ein Kind, und die beiden hätten eigentlich glücklich bis ans Ende ihrer Tage sein sollen, doch wie oft passiert so etwas im richtigen Leben? Vor fünf Jahren hatte es angefangen. Charlotte wurde immer häufiger von anhaltenden Schwindelanfällen heimgesucht und hatte Schwierigkeiten zu laufen. Die Symptome hatten sich stetig verschlimmert, bis schließlich Multiple Sklerose bei ihr diagnostiziert wurde. Von da an war es mit ihr rapide bergab gegangen, und es konnte nur noch ein paar Monate dauern, bis sie an den Rollstuhl gefesselt sein würde. Vor zwei Tagen war sie, während Chris und ich bei der Arbeit waren, zu Hause gestürzt und hatte es nicht geschafft, selbstständig wieder aufzustehen. Sie hatte vierzehn Stunden hilflos am Boden gelegen und war bei Chris’ Rückkehr so dehydriert gewesen, dass sie in ein Halbdelirium gefallen war. Seitdem arbeitete Chris kürzere Schichten, um mehr Zeit mit ihr zu verbringen und sie wieder gesund zu pflegen.

			»Okay, dann lassen Sie Chris zu Hause«, sagte Butterworth. »Aber das bedeutet mehr Arbeit für Sie.«

			»Damit komme ich schon klar«, sagte ich und griff zu Stift und Notizblock. Der tote Informant hieß Anil Rahman. »Was können Sie mir über ihn sagen?«, fragte ich.

			»Derzeit nicht sonderlich viel. Er hat für das MI5 gearbeitet, und ich warte noch immer auf einen Anruf von einem seiner Verbindungsleute, der mir genauere Auskünfte geben soll. Soweit ich es bisher verstanden habe, war er ein wichtiger Mann für sie. Und außerdem behauptet die Zeugin, dass der Killer, bevor er Rahman umgebracht hat, ihn wegen eines bevorstehenden Terroranschlags ausgefragt hat.«

			»Und was hat er gesagt?«

			»Das weiß ich nicht. Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, die Zeugenaussage zu lesen. Anji hat sie mir gerade erst zugeschickt. Deswegen brauche ich Sie da oben, damit Sie sich einen Überblick verschaffen. Und sagen Sie den örtlichen Beamten nichts von der MI5-Verbindung.«

			»Und aus welchem Grund bin ich dann offiziell da?«

			»Das ist schon alles abgeklärt. Der Chef hat mit dem örtlichen Polizeichef geredet, die erwarten Sie.«

			Ich war erschöpft und wollte eigentlich nur schlafen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Joe Thomas erst so spät im Dungeon of Desire auftauchen würde, und ähnlich wie Butterworth fiel auch ich gerne früh ins Bett. Außerdem hatte ich keine Lust, irgendwo aufzutauchen, wo ich nicht unbedingt erwünscht war, und einen auf wichtig zu machen. Aber wie es aussah, hatte ich keine andere Wahl, und deshalb ging ich zu meinem Wagen und fragte mich, was mich am anderen Ende der Stadt wohl erwartete.

		


		
			Kapitel 5

			Ich parkte den Wagen auf einem Rasenstück hinter einer langen Reihe von Krankenwagen und Polizeifahrzeugen, die bis zu dem kleinen Landhaus reichte, in dem Anil Rahman gewohnt hatte.

			Es lag mitten in dem letzten verbliebenen Rest Natur zwischen Watford und der M1. Von seinen Fenstern aus blickte man auf die Felder der Umgebung, hinter denen wiederum weitere Felder lagen, bevor man ins nächste Dorf gelangte, das aber auch nichts weiter war als eine lose Ansammlung von Häusern, zwei oder drei Ställen und einem typischen ländlichen Pub. Von dort bis zu den ersten Ausläufern der Stadt waren es noch einmal knapp zwei Kilometer.

			Überall wimmelte es von Polizisten – uniformierte Beamte, Detectives in Zivil, Spurensicherung, alles, was der Laden zu bieten hatte. Aber obwohl seit dem Mordfall bereits mehrere Stunden vergangen sein mussten, machten sie den Eindruck, als wären sie immer noch mit den Vorbereitungen beschäftigt. Überall standen Gruppen von Leuten herum, die auf Anweisungen warteten oder dabei halfen, Scheinwerfer aufzustellen, mit denen die unmittelbare Umgebung des Hauses ausgeleuchtet wurde.

			Ich zeigte meine Dienstmarke und ging zum Hauseingang, wo zwei Männer in Anzügen auf der Treppe standen. Als ich näher kam, drehte sich der größere der beiden zu mir um. Er war ein kräftig gebauter Typ, der ein paar Jahre älter als ich sein mochte und diesen müden Gesichtsausdruck hatte, der mit zu vielen Dienstjahren einhergeht.

			»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte er, und ich bemerkte, dass er doppelt so erschöpft aussah, wie ich mich fühlte. Was allerdings bei vier Morden in einer Nacht nicht verwunderlich war.

			»DI Ray Mason, Terrorabwehr. Soweit ich weiß, erwarten Sie mich.« Ich lächelte, um das Eis zu brechen, und streckte meine Hand aus.

			Er schüttelte sie, was schon mal kein schlechter Anfang war, doch er lächelte nicht zurück. »Ich bin DI Alan Clarke, sagte er. »Das hier ist mein Kollege, DC John Howard.«

			»Sind Sie der Ray Mason?«, fragte Howard, ein jugendlich wirkender Mann Mitte zwanzig. Sein jungenhaftes Gesicht sah blass aus, und er vermittelte den Eindruck, als würde ihm gleich übel – kein gutes Zeichen an einem Tatort.

			Ich machte mir nicht die Mühe, es abzustreiten. »Genau der.«

			»Toll, Sie mal zu treffen«, sagte er, doch in seinem Blick lag ein gewisser Argwohn.

			Solche Reaktionen sind für mich nichts Neues – selbst bei Kollegen. Sie alle wissen, wer ich bin. Oder zumindest glauben sie es zu wissen. Trotzdem bin ich in ihren Augen eine rätselhafte Gestalt. Ein Bulle mit Geld, einer dunklen Vergangenheit, auf die sich niemand einen Reim machen kann, und einer Gegenwart, die von Kontroversen geprägt ist. Vage Vermutungen und Gerüchte ranken sich um meine Person. Es gab Bestechungsvorwürfe und Berichte über krumme Deals und psychische Probleme, die mit einem Kindheitstrauma zusammenhingen, doch keine dieser Anschuldigungen und Behauptungen erwies sich je als stichhaltig, sehr zum Missvergnügen meiner zahlreichen Feinde. Das Problem ist, dass ich in keine Schublade passe, was bei der neuerdings progressiv und modern ausgerichteten Metropolitan Police von London nicht unbedingt auf Gegenliebe stößt. Andererseits bin ich in meinem Job ziemlich gut, weshalb die Chefetage mich mehr oder weniger zähneknirschend toleriert, während das Fußvolk meine Leistungen mit einer Mischung aus Respekt und Ratlosigkeit betrachtet, weil sie einfach nicht schlau aus mir werden.

			Aber daran bin ich mittlerweile gewöhnt, und ich glaube nicht, dass ich es im fortgeschrittenen Alter von 38 Jahren noch schaffen werde, die Meinung anderer Leute über mich großartig zu ändern.

			Clark gab Howard den Auftrag, die verschiedenen Teams der Spurensicherung in den nächsten zehn Minuten einsatzfertig zu machen, und wandte sich dann an mich: »Wie kommen wir zu dem Vergnügen, dass sich auch das CT in den Fall einschaltet?«

			»Das weiß ich selbst noch nicht. Ich weiß nur, dass man mich hierhergeschickt hat, um herauszufinden, was los ist.«

			»Und uns Dorfdeppen auf die Finger zu sehen?«

			Das ist das Problem, wenn man beim CT arbeitet – oder Counter Terrorism Command, wie der Laden offiziell heißt. Wir von der Abteilung Terrorismusbekämpfung sind bei Kollegen nicht sonderlich beliebt. Sie glauben, wir machen einen auf dicke Hose, lassen sie die Drecksarbeit erledigen und schnappen ihnen die Fälle weg, wenn sie kurz vor der Aufklärung stehen, um die Erfolge selbst einzustecken. Das kommt in der Tat vor, allerdings nicht so oft, wie die Leute denken, und deswegen wollte ich Clarkes Bedenken lieber gleich ausräumen. 

			Ich lachte. »Gott bewahre. Ich bin nicht hier, um Ihnen in die Arbeit reinzupfuschen. Aber vermutlich wird das CT den Fall ohnehin übernehmen, und deswegen soll ich für den Chef schon mal alle verfügbaren Informationen sammeln.«

			»Da haben Sie sich einen ziemlichen Brocken aufgehalst. So etwas wie hier habe ich in fünfundzwanzig Dienstjahren noch nie gesehen.«

			»Was ist passiert?«

			Er stieß einen Seufzer aus. »Der Fall ist sehr ungewöhnlich. Soweit wir es bisher rekonstruiert haben, war Mr. Rahman mit seiner Geliebten im Bett, als eine Frau, die wir inzwischen als seine Ehefrau identifiziert haben, unerwartet aufgetaucht ist. Die Geliebte heißt Jane Kinnear. Sie hatte sich unter dem Bett versteckt, während Mr. Rahman und seine Frau miteinander redeten. Dann hörte die Ehefrau ein Geräusch vor der Schlafzimmertür, und bevor sie oder Mr. Rahman reagieren konnten, drang der Killer ins Schlafzimmer ein und schoss die Frau nieder, ohne sie allerdings tödlich zu treffen. Danach schaltete er – vermutlich mit einem Elektroschocker – Mr. Rahman aus, um ihn an einen Stuhl zu fesseln und ihn zu foltern.«

			»Und die Frau unter dem Bett hat das alles verfolgt?«

			»Alles.«

			»Und was wollte der Killer?«

			»Das ist der Punkt, an dem die Sache besorgniserregend wird. Vermutlich auch der Grund, weshalb Sie und Ihr Verein involviert sind. Er wollte Informationen über einen bevorstehenden Anschlag.«

			»Was für einen?«

			DI Clarke zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Ich selbst habe nur kurz mit der Zeugin geredet, und soweit ich weiß, haben zwei Leute aus Ihrer Abteilung sie ins Krankenhaus gebracht, nachdem das Polizeiauto, mit dem sie abtransportiert werden sollte, von mindestens einem Schützen mit einer automatischen Waffe gestoppt wurde. Das Ganze ist drei Kilometer entfernt von hier passiert, was bedeutet, dass er darauf gewartet haben muss, bis die Zeugin wieder auftauchte. Als ich mit ihr geredet habe, sagte Miss Kinnear, sie konnte das Gesicht des Killers nicht erkennen, aber ich vermute stark, dass sie gelogen hat.« In DI Clarkes Worten schwang eine gewisse Enttäuschung mit.

			»Wie hat sie es überhaupt geschafft zu entkommen?«

			»Nachdem der Killer Mr. und Mrs. Rahman getötet hatte, benutzte er die Toilette neben dem Schlafzimmer, um zu pinkeln, und Miss Kinnear ergriff die Gelegenheit zur Flucht.«

			»Das heißt, obwohl er gesehen worden war, blieb der Killer in der Nähe des Tatorts und wartete auf eine Gelegenheit, die Zeugin aus dem Weg zu räumen, sobald sie außerhalb der Polizeiabsperrungen war. Dazu gehört jede Menge Kaltschnäuzigkeit. Was glauben Sie, wie er sie aufgespürt hat?«

			»Möglicherweise hat er unseren Funk abgehört – das ist ja für jemanden, der sich auskennt, kein großes Problem.«

			Ich seufzte. »Der Kerl geht ein ganz schönes Risiko ein. Unter derart starkem Druck die Ruhe zu bewahren, bringt kaum ein Krimineller fertig.«

			»Mir ist jedenfalls keiner bekannt.«

			»Mir auch nicht. Haben Sie was dagegen, wenn ich mir das Ganze mal ansehe?«, sagte ich, obwohl mir überhaupt nicht danach zumute war. Ich hatte in meinem Leben schon viel zu viele Leichen gesehen. Und schon viel zu früh damit angefangen. Es ist niemals angenehm, erst recht nicht, wenn jemand eines gewaltsamen Todes gestorben ist. Doch leider gehört das zu meinem Job, und man weiß nie, ob man nicht doch irgendeine winzige Kleinigkeit bemerkt, die niemandem vorher aufgefallen war. So was kommt vor. Ich behaupte nicht, dass ich Sherlock Holmes bin, aber ich weiß, was ich tue.

			Er nickte. »Sicher. Ich muss Sie allerdings warnen. Das Ganze ist kein schöner Anblick.«

			Ich folgte DI Clarke ins Haus. Hinter der Eingangstür erstreckte sich ein großzügiger, gemütlich eingerichteter Wohn- und Essbereich. Als wir die Treppe zum ersten Stock hinaufstiegen, bemerkte ich, dass wir kaum zu überhören waren. Die Treppenstufen ächzten und knarrten wie ein morsches Schiff, und ich überlegte, dass die Unterhaltung zwischen Anil und seiner Frau entweder reichlich laut verlaufen war oder der Killer geradezu auf Samtpfoten nach oben geschlichen sein musste.

			Wir gelangten zu einer schmalen Galerie auf dem oberen Ende der Treppe und blieben stehen. Vor uns lag eine verschlossene Tür. Clarke wandte sich zu mir. »Das ist das Zimmer, in dem die beiden gestorben sind. Es ist noch unberührt. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, bleibe ich lieber draußen.«

			Er trat zur Seite, und ich öffnete die Tür. Augenblicklich spürte ich, wie sich in mir das finstere Grauen ausbreitete, das in den Tiefen meiner Psyche nistet und mich seit der Kindheit immer wieder heimsucht.

			Zuerst sah ich Anil Rahmans leblosen Körper, der mit Klebeband an einen Stuhl auf der gegenüberliegenden Seite des ungemachten Bettes gefesselt war. Sein Kopf war nach vorne gesackt, und seine Haare hingen von seiner Stirn herab wie ein Vorhang, sodass sein Gesicht im Schatten lag. Sein Blut war in breiten Strömen sein Hemd heruntergelaufen und hatte sich in einer Pfütze auf dem Teppich gesammelt.

			Es war ein furchtbarer Anblick. Dazu hing der Gestank eines langsamen Todes in der Luft, in den sich noch ein anderer Geruch mischte – Benzin. Sofort tauchten vor meinen Augen die grausamen Bilder einer lange zurückliegenden Nacht auf. Ich wusste, dass das passieren würde. Ich zwang mich, regelmäßig zu atmen, und zählte stumm bis fünf, während ich auf den leblosen Körper starrte. Einem Außenstehenden hätte es vermittelt, ich würde voller Ruhe und Gelassenheit den Tatort auf mich einwirken lassen, doch in Wirklichkeit focht ich einen heftigen inneren Kampf aus. Dank jahrelanger Therapien kam ich schnell über den Anblick hinweg, und es dauerte nur ein paar Augenblicke, bis das Entsetzen sich legte und wieder zurückkroch in mein Unterbewusstsein, wo es seelenruhig einen neuen Angriff auf meine Psyche aushecken konnte.

			Ich schaute mich im Zimmer um. Die Schubladen des Schreibtischs und der Nachtschränkchen zu beiden Seiten des Bettes waren herausgerissen und teilweise umgedreht worden, was darauf hindeutete, dass der Killer nach etwas Bestimmtem gesucht hatte. Mir fielen mehrere gerahmte Fotos in einer der Schubladen auf, und ich überlegte, ob Rahman sie wohl dort verstaut hatte, damit seine Geliebte nicht mitbekam, dass er verheiratet war. Falls ja, dann war das ein bisschen riskant, wie überhaupt die Idee, seine Geliebte in die heimischen vier Wände einzuladen. Andererseits gibt es ja Leute, die auf riskante Unternehmungen stehen, und wenn der Kerl tatsächlich als Informant für den MI5 gearbeitet hatte, dann war es nicht unwahrscheinlich, dass er zu genau dieser Sorte Leute gehörte.

			Ich ging langsam um das Bett herum und nahm die zweite Leiche in Augenschein. Es handelte sich um eine attraktive weibliche Person asiatischer Herkunft. Sie war Ende dreißig und lag auf der Seite. Mrs. Rahman trug immer noch den langen schwarzen Mantel, in dem sie das Haus betreten hatte, und darunter ein cremefarbenes, knapp knielanges Kleid sowie elegante Pumps, von denen einer halb von ihrem Fuß gerutscht war. Der Benzingeruch war auf dieser Seite des Bettes heftig, und an der Art und Weise, wie ihre Kleider an ihrem Leib und ihre Haare an ihrem Kopf klebten, ließ sich erkennen, dass sie regelrecht darin getränkt war. Darüber hinaus hatte sie eine Schusswunde im Bauch, die offenbar heftig geblutet hatte, denn ihr Kleid und ihre Beine sowie der Teppich unter ihr waren voller Blut, was darauf hindeutete, dass sie noch eine ganze Weile am Leben gewesen war, nachdem die Kugel sie getroffen hatte. Ihr Gesicht wies ebenfalls zwei Einschusslöcher auf – eins genau unter dem rechten Auge und das andere in ihrer linken Wange. Diese Wunden hatten weit weniger geblutet, also war mindestens einer der Schüsse tödlich gewesen.

			Mein erster Gedanke war, dass es sich um einen Killer mit besonders sadistischen Neigungen handelte. Mrs. Rahman hatte entsetzliche Schmerzen ausgestanden, während sie mit ansehen musste, wie ihr Ehemann gefoltert wurde. Vermutlich hatte der Killer sie mit Benzin übergossen, während sie noch am Leben war. Was für ein Dreckschwein!

			Knapp einen Meter von Mrs. Rahmans Leiche entfernt stand die Tür zum Badezimmer offen. Die Klobrille war hochgeklappt, was darauf schließen ließ, dass es ein Mann gewesen war, der die Toilette als Letztes benutzt hatte, das bestätigte insofern die Angaben von DI Clarke. Ich ging auf die Knie und schaute unter das Bett. Es war gerade mal hoch genug, dass sich eine Person darunter verstecken konnte, doch darunter hervorzukriechen, ohne die Aufmerksamkeit des Killers zu erregen, erschien reichlich schwierig. Dass die Zeugin es geschafft hatte, aus dem Zimmer herauszukommen, ohne dass der Killer einen Schuss auf sie abfeuerte, war nahezu ein Ding der Unmöglichkeit. Sie musste ein Geräusch gemacht haben, als sie unter dem Bett hervorgerollt war. Danach musste sie sich hochrappeln und eventuell die Schlafzimmertür aufziehen. Und all das, ohne dass der Killer abdrücken konnte?

			Schon möglich, dass es trotzdem zu schaffen war, aber es blieb ein schaler Beigeschmack.

			Ich nahm mir das Badezimmer vor und sah, dass der Killer die Spülung gedrückt hatte. Dem Geruch nach zu urteilen, hatte er anschließend eine Ladung Toilettenreiniger in die Kloschüssel gekippt. Er war also kaltblütig genug, um nach der Verfolgung der Zeugin zurückzukommen, um seine Spuren zu beseitigen, obwohl er davon ausgehen konnte, dass sie in der Zwischenzeit die Polizei alarmiert hatte.

			Ich ging wieder ins Schlafzimmer. Ich wollte eigentlich nur raus aus diesem Raum, doch aus schierer Neugierde schaute ich mich noch einmal um. Ich betrachtete eines der gerahmten Fotos, die in der offenen Schreibtischschublade lagen. Es zeigte ein asiatisches Ehepaar in einem sehr schicken Restaurant in einer tropischen Umgebung. Beide lächelten in die Kamera und machten einen glücklichen Eindruck.

			Mir stockte der Atem, als ich das Foto in die Hand nahm und genauer betrachtete. Ich verzog das Gesicht und ging hinüber zu dem Stuhl, auf dem Anil Rahman saß, schob vorsichtig meine Finger unter sein Kinn und hob sachte seinen Kopf an, sodass ich sein Gesicht sehen konnte. In seiner Kehle klaffte eine tiefe Wunde, und seine aufgeschlitzten Wangen hingen seitlich herunter wie zwei Lappen. Seine Augen waren geschlossen, doch es handelte sich zweifelsfrei um den Mann auf dem Foto. Ich hob seine rechte Hand in die Höhe, warf einen kurzen Blick darauf und sah sofort, wonach ich suchte.

			Die Erinnerungen, die nun in mir aufstiegen, lagen noch nicht allzu lange zurück. Zwölf Jahre, um genau zu sein. In einem heißen Land. Ein junger Mann in einem Leinenanzug, der vor Energie und Selbstvertrauen strotzte und einen oberflächlichen Charme versprühte. Und der für uns einen großen Fisch an Land ziehen sollte.

			Ich kannte diesen Mann. Wir hatten ein gemeinsames Geheimnis. Eines von der Sorte, das niemals offenbart werden durfte. Damals kannte ich ihn nur als Anil. Seinen Nachnamen habe ich nie erfahren. Seinetwegen wären wir damals alle beinahe draufgegangen.

			Ich fragte mich, worin er dieses Mal verwickelt gewesen sein mochte.

		


		
			Kapitel 6

			Jane

			Als ich noch ein kleines Mädchen war – damals in Südafrika –, wollte meine Mutter immer, dass ich stark und selbstständig bin. Sie hatte es in ihrer Kindheit nicht leicht gehabt. Sie war zwar weiß, aber hatte einen dunklen Teint und dunkle Augen und wurde an der Schule ständig schikaniert. Sie wollte vermeiden, dass mir das Gleiche passiert. Eigentlich eine gute Idee, doch die Art und Weise, wie sie dabei vorging, war leider völlig daneben. Sie trichterte mir ein, ich hätte überall die Beste zu sein. In der Schule, beim Sport, selbst bei Sachen, die eigentlich Spaß machen sollten, wie Singen oder Ballett. Und wenn ich nicht die Klassenbeste war oder Siegerin in einem Rennen oder meine Pirouetten nicht perfekt waren, setzte es Prügel. Nicht einfach nur eine Ohrfeige oder eine laute Strafpredigt. Nein. Sie schlug mich und drosch auf mich ein. Wie auf einen Hund.

			Ich kann mich nicht erinnern, wann genau es anfing. Aber ich war noch jung. Sechs oder sieben Jahre vielleicht. Mein Gott. Es war ein Albtraum. Mir graute davor, mit schlechten Nachrichten nach Hause zu kommen, denn ich kannte die Folgen. Meine Mutter würde sich mit steinerner Miene anhören, was ich zu sagen hatte, und dann würde sich die Haut um ihre Augen spannen und der Zorn in ihnen aufblitzen, und ihr Gesicht würde sich verfinstern, bis sie schließlich den Satz sagte, den ich am meisten fürchtete: »Geh nach oben und such dir einen Gürtel aus.«

			Das war ihr Ding. So war meine Mutter. Ich durfte mir aussuchen, mit welchem der Gürtel, die aufgereiht in ihrem Kleiderschrank hingen, sie mich verprügeln würde, auch wenn der Schmerz immer der gleiche war. Ich habe oft versucht zu verstehen, was sie dabei antrieb. Vielleicht dachte sie, auf diese Art und Weise die Verantwortung zumindest teilweise mir zuschieben zu können. Als ob ich es ihr dadurch quasi erlaubte. Aber wie dem auch sei, es ist schwierig, den Horror und das Grauen zu beschreiben, das ich empfand, während ich auf dem Bett meiner Eltern saß, den Gürtel, den ich ausgesucht hatte, neben mir, und darauf wartete, dass meine Mutter auftauchen würde. Manchmal machte sie ganz schnell, und ich hörte sie schon die Treppe hinaufrauschen, bevor ich noch Zeit hatte, mich überhaupt hinzusetzen. Das war immer am schlimmsten und schmerzhaftesten, denn sie ließ ihrer Wut und ihrem Zorn freien Lauf, ohne sich selbst die Gelegenheit zu geben, sich erst einmal zu beruhigen. Bei anderen Gelegenheiten ließ sie mich eine Ewigkeit warten. Man wusste nie, was einen erwartete. Manchmal war ihr Zorn schon halb verraucht, und sie führte ihre Strafaktionen eher knapp und mechanisch und ohne große Begeisterung aus. Doch bei anderen Gelegenheiten hatte sich ihr Zorn in der Zwischenzeit derartig aufgestaut, dass er wie ein Sturm über mich hereinbrach und die Schmerzen mörderisch wurden.

			Einmal, ich war ungefähr acht Jahre alt, hatte ich – wie mir schien – Stunden in der sommerlichen Nachmittagshitze mit Warten zugebracht, bis ich mir irgendwann vor lauter Angst in die Hosen machte. Als meine Mutter sah, was ich auf ihrem Schlafzimmerboden veranstaltet hatte, hatte sie sich nicht damit begnügt, mich mit dem Gürtel zu verprügeln, sondern mich zusätzlich noch getreten, während ich in meiner eigenen Pisse auf dem Boden kauerte und schrie wie am Spieß.

			Mein Vater war ein lieber, netter Mensch, aber zu schwach, um sich gegen meine Mutter durchzusetzen und zu meinen Gunsten einzuschreiten. Und außer ihm gab es niemanden, der das hätte tun können. Keine Geschwister und keine nahen Verwandten, denen ich mich hätte anvertrauen können. Ich musste einfach allein damit fertigwerden.

			Und, hat mich das Ganze stark und selbstständig gemacht? Nun ja – ich bin von zu Hause ausgezogen, sobald ich konnte, und habe mit achtzehn einen Mann geheiratet, der zwölf Jahre älter war als ich, worüber meine Mutter im Gegensatz zu mir gar nicht begeistert war. Sie wollte, dass ich nicht bloß eine Hausfrau werde, sondern mir die Welt anschaue und etwas aus mir mache. Das Seltsame daran war, dass sie mich wirklich liebte und überzeugt war, das Richtige zu tun, indem sie mich zwang, in allem die Beste zu sein. Damit lag sie natürlich völlig daneben, und ich hatte eine ganze Weile damit zu kämpfen, dass ich emotional verkrüppelt war und verzweifelt nach Zuneigung suchte – keine gute Grundlage für eine glückliche Ehe.

			Eine positive Wirkung hatten die jahrelangen Misshandlungen allerdings: Sie machten mich widerstandsfähig und hartnäckig. Egal wie lange es her sein mochte, seit ich das letzte Mal die Schläge mit dem Gürtel auf meiner Haut gespürt hatte, die Erinnerung an den physischen Schmerz blieben gegenwärtig, und, noch wichtiger, ich war daran gewöhnt, wirkliche Angst und Schrecken zu empfinden. Und aus diesem Grund blieb ich jetzt, da ich in diesem ungewohnten Krankenhausbett saß und miterlebt hatte, wie vier Leute in meiner nächsten Umgebung zu Tode gekommen waren, ziemlich gefasst. In gewisser Weise war dies wohl das Verdienst meiner Mutter.

			Es klopfte an der Tür. Anji Abbot, die schwarze Polizistin, betrat das Zimmer. Diesmal war sie allein. »Wie geht’s Ihnen?«, fragte sie. »Ich dachte, Sie würden schlafen.

			Ich lächelte ihr zu. »Ich komme nicht zur Ruhe, solange ich nicht weiß, was los ist.«

			»Dann werde ich Sie mal auf den neuesten Stand bringen«, sagte Anji und setzte sich auf einen Stuhl neben dem Bett. Sie strahlte eine menschliche Wärme aus, die ich in diesem Moment als sehr beruhigend empfand. »Fangen wir mit den guten Nachrichten an: Die Ärzte sagen, dass Ihnen körperlich nichts fehlt außer ein paar Tagen Ruhe und dass Sie das Krankenhaus jederzeit verlassen können. Die weniger angenehme Nachricht ist, dass Sie mit uns kommen müssen.«

			»Okay«, sagte ich und nickte. »Und wohin?«

			»Wir bringen Sie in eine sichere Unterkunft – ein Safehouse nennt man so etwas. Falls Sie Realityshows im Fernsehen anschauen, haben Sie vielleicht schon davon gehört.«

			»Ich weiß, was das ist. Aber ich brauche Klamotten und anderen Kram aus meiner Wohnung. Können wir dort auf dem Weg einen Zwischenstopp einlegen? Ich verspreche Ihnen, dass es nicht lange dauern wird.«

			Anji stieß einen Seufzer aus. Ich sah ihr an, dass sie darauf keine große Lust hatte. »Wo ist denn Ihre Wohnung?«

			»In Watford. Gerade mal zehn Minuten von hier. Ich brauche nur zwei Minuten, nicht länger. Und der Killer kann ja wohl unmöglich wissen, wer ich bin.«

			»Haben Sie am Tatort keine Tasche oder Ähnliches dabeigehabt?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin vermutlich die einzige Frau der Welt, die ohne Handtasche aus dem Haus geht. Ich hatte eine Tasche mit Sachen für die Nacht dabei, aber darin waren keine Papiere. Mein Ausweis steckt im Portemonnaie, und das habe ich immer in meiner Hosentasche.«

			»Ich werde sehen, was sich machen lässt«, sagte sie. »Ich muss mir erst das Okay von meinem Chef einholen. Ich will Ihnen keine Angst einjagen, aber wir haben es hier mit einem überaus gefährlichen Killer zu tun, der bereits mehrfach versucht hat, Sie umzubringen. Das Krankenhaus ist schwer bewacht, und wir haben Einsatzwagen und Zivilfahrzeuge in sämtlichen Straßen der Nachbarschaft. Von dem Safehouse, wo wir Sie hinbringen, wissen nur zwei leitende Beamte aus der Antiterroreinheit. Nicht mal ich weiß, wo es sich befindet. So soll vermieden werden, dass irgendwelche Informationen durchsickern und Ihre Sicherheit gefährdet wird. Ich will Ihnen hier nicht mit Schauergeschichten kommen, aber es ist unabdingbar, dass Sie unsere Anweisungen peinlich genau befolgen. Zunächst einmal müssen Sie sich anziehen. Dann werden wir Sie auf einer Trage herausrollen, mit einem Laken über dem Gesicht und dem Körper. Sie brauchen nichts weiter zu tun, als ruhig dazuliegen und sich totzustellen. Den Rest erledigen wir.«

			Ich kann nicht allzu begeistert ausgesehen haben, denn sie lächelte mich aufmunternd an und legte mir die Hand auf die Schulter. »Machen Sie sich keine Sorgen, es wird alles gut gehen. Ich verspreche es. Das hier ist nicht das erste Mal, dass wir so etwas machen.«

			»Haben Sie eine Waffe?«

			Sie ließ ihre Hand unter die Jacke gleiten und zeigte mir die Pistole in ihrem Schulterhalfter. »DC Jeffs und ich sind beide bewaffnet, und in dem Wagen, der hinter uns herfährt, sitzt ein ganzes schwer bewaffnetes Einsatzteam. Sie wissen nicht, wo es hingeht, damit absolut nichts durchsickern kann und für Ihre Sicherheit gesorgt ist.« Sie lächelte mir zu. »Und jetzt lasse ich Sie kurz allein, damit Sie sich ungestört anziehen können.«

			Als sie die Tür hinter sich schloss, stieg ich aus dem Bett und betrachtete mich im Spiegel. Ein Pflaster klebte über meiner Augenbraue, wo ich mich anscheinend aufgekratzt hatte, und meine linke Wange war geschwollen. Ansonsten hatte ich die Ereignisse dieser Nacht unbeschadet überstanden. Ich habe sehr dunkle Augen, die in ihrem Leben schon viel zu viel Schreckliches gesehen hatten und die mich nun aus dem beschlagenen Spiegel anstarrten. Ich holte tief Luft und wappnete mich für alles Kommende der nächsten vierundzwanzig Stunden.

			Was immer es sein mochte, ich war bereit.

		


		
			Kapitel 7

			Ray

			Ich befand mich am zweiten Tatort, wo der Polizeiwagen mit der Zeugin unter Beschuss geraten war, als mich Butterworth erneut anrief, um sich nach dem neuesten Stand zu erkundigen.

			»Die Kräfte vor Ort haben die Sache im Griff«, sagte ich. »Sie haben Teams von der Spurensicherung an beiden Tatorten, aber das Haus, in dem der Informant ermordet wurde, ist ein ziemliches Chaos.« Ich erwähnte nicht, dass ich Anil Rahman erkannt hatte. Im Augenblick war es besser, diese Information für mich zu behalten. »Er wurde gefoltert, und das Ganze sah aus wie eine persönliche Angelegenheit. Andererseits macht der Killer einen sehr professionellen Eindruck – jemand, der auch unter Stress ruhig bleibt. Außerdem hat er ein ziemliches Waffenarsenal. Ich bin beinahe sicher, dass er Rahmans Frau mit einer Pistole erschossen hat, während er für den Anschlag auf den Polizeiwagen ein automatisches Gewehr verwendet hat.«

			»Wie viele Killer waren es Ihrer Meinung nach?«, fragte Butterworth.

			Ich schaute mich um. Ich stand innerhalb der Polizeiabsperrung etwa acht Meter vor der Stelle, wo der Polizeiwagen, nachdem er von der Straße abgekommen und etwa fünfzehn Meter durch Buschwerk und Unterholz gerauscht war, frontal gegen den Stamm einer Eiche gekracht war. Scheinwerfer erleuchteten die Szenerie, und ein Fotograf machte Aufnahmen vom Autowrack und den Leichen der beiden Polizeibeamten.

			»Die Straße ist dort, wo sie beschossen wurden, ziemlich gerade, aber es ist nur eine schmale kleine Landstraße, auf der zwei Autos ganz knapp nebeneinander Platz haben«, erklärte ich. »Eigentlich braucht man für so eine Aktion zwei Leute, einen Fahrer und einen Schützen, um den Fahrer des Streifenwagens sicher auszuschalten. Meiner Meinung nach waren es zwei.«

			»Also«, sagte Butterworth bedächtig, »haben wir es mit Profis zu tun?«

			»Definitiv.«

			Er stieß einen Seufzer aus. Offensichtlich war das nicht die Antwort, die er hören wollte. Andererseits hört niemand in der Polizei gern, dass er es mit Profikillern zu tun hat, denn die sind immer am schwierigsten zu erwischen.

			»Okay. Ich brauche Sie jetzt hier.«

			»Jetzt?«, protestierte ich. »Es ist Viertel vor zwei.«

			»Ich weiß, wie spät es ist, Ray. Und es macht mir genauso wenig Spaß, um diese Uhrzeit noch wach zu sein, aber gleich kommt jemand vom MI5 vorbei, der uns Hintergrundinformationen über Anil Rahman liefern soll, und deshalb brauche ich Sie hier. Das ist doch kein Problem, oder?«

			Ich war alles andere als begeistert, denn ich war fertig und am Ende. Aber ich wusste, dass die Situation wirklich ernst sein musste, wenn Butterworth um diese Uhrzeit noch wach war. Und außerdem wollte ich selbst mehr über den Mann erfahren, der unter dem Namen Anil Rahman geführt wurde. »Okay«, sagte ich. »Ich brauche eine halbe Stunde. Ich werde mich auch mit der Zeugin unterhalten müssen, und zwar je eher, desto besser.«

			»Anji Abbott und Seamus Jeffs bringen sie in der nächsten Stunde zu einem Safehouse. Da haben Sie dann reichlich Gelegenheit, mit ihr zu reden.«

			»Wo liegt das Safehouse?«

			»Der genaue Ort ist streng geheim. Nur wer wirklich informiert sein muss, kriegt die Adresse, und in diesem Moment gehören weder Sie noch ich dazu. Anji hat mir eine Audiodatei mit der Aussage der Zeugin zugeschickt, und ich habe die Mail an Sie weitergeleitet. Sie können die Datei herunterladen und auf dem Weg hierher anhören.«

			Ich sagte ihm, das würde ich tun, und verabschiedete mich von ihm. Ich hatte noch keinen solchen Fall gehabt. Ein derartig kaltblütiger Killer war extrem ungewöhnlich. Und gleich zwei von der Sorte – je länger ich den Tatort betrachtete, desto sicherer war ich, dass es zwei gewesen sein mussten – war etwas, von dem ich bisher noch nie gehört hatte. Warum waren sie so versessen darauf, die Zeugin umzubringen, wo sie den Killer in Rahmans Wohnung entweder gar nicht gesehen oder höchstens einen flüchtigen Blick auf ihn geworfen hatte? Selbst wenn sie ein fotografisches Gedächtnis hatte und in der Lage wäre, ein Phantombild von ihm zu erstellen, war das noch lange nicht das Risiko wert, so nahe bei dem Ort, wo er gerade einen Doppelmord begangen hatte, einen Polizeiwagen unter Feuer zu nehmen. Wobei mich am meisten irritierte, dass der oder die superprofessionellen Killer es bei dieser Gelegenheit schon wieder nicht geschafft hatten, die Zeugin aus dem Weg zu räumen.

			Ich stieg in meinen Wagen und rief DS Anji Abbott an. Sie war meine Ex-Freundin, und ich wollte sie noch erwischen, bevor sie sich auf den Weg zum Safehouse machte.

			Sie hob nach dem vierten Klingeln ab. »Ich hoffe, du hast gehört, was heute Nacht passiert ist, und rufst nicht an, um Süßholz zu raspeln«, sagte sie.

			»Wofür hältst du mich? Dafür habe ich viel zu viel Respekt vor dir.«

			»Freut mich, das zu hören.«

			»Man hat mir gesagt, dass ihr unsere Zeugin habt. Ich bin gerade an beiden Tatorten gewesen. Vier Mordopfer. Ganz offensichtlich hat es jemand schwer auf sie abgesehen. Was ist dein Eindruck von ihr?«

			»Sie würde dir gefallen. Brünett, sehr attraktiv. In Südafrika aufgewachsen, lebt aber hier. Sie macht einen ziemlich mitgenommenen Eindruck nach alldem, wirkt ansonsten aber gefasst. Keine Anzeichen von Schock, was allerdings jederzeit noch kommen kann.«

			»Glaubst du ihre Geschichte?«

			»Ich sehe nicht, was dagegen spricht. Sie sagt, der Einsatzwagen, in dem sie saß, wurde schwer beschossen, die beiden Polizisten seien tot. Du warst vor Ort – was ist deine Meinung?«

			Ich ließ meinen Blick über das Autowrack an dem Baum schweifen. Es hatte mindestens ein Dutzend Einschusslöcher, die sich über die gesamte Fahrerseite hinzogen, und die Seitenscheiben waren zersplittert.

			»Nun ja, der Wagen ist durchsiebt, ich sehe zwei tote Polizisten. Insofern sagt sie wohl die Wahrheit.«

			»Ich höre trotzdem einen gewissen Zweifel in deiner Stimme. Woran liegt’s?«

			»Irgendwie scheint die Dame ein außerordentliches Talent zu haben, sich aus ausweglosen Situationen herauszuwinden.«

			»Vielleicht sind ihre Verfolger doch nicht solche Superprofis. Du weißt selbst, dass ich über die Jahre hinweg Hunderte, nein, Tausende von Leuten vernommen habe. Da bekommt man ein Gespür für Lügner. Und mein Instinkt sagt mir, dass Jean Kinnear nicht zu diesen Leuten gehört.«

			Sie klang ein bisschen eingeschnappt. Das überraschte mich. Wir kamen im Allgemeinen gut miteinander aus. Unsere Beziehung war recht locker gewesen. Einmal hatten wir nach einem Feierabendbier ein bisschen geknutscht und uns danach noch zweimal verabredet. Wir wussten beide, dass es eine schlechte Idee war, sich mit einem Kollegen einzulassen – zumal mit jemandem, mit dem man ständig zu tun hat. Deshalb ließen wir die Sache dann auch im Sande verlaufen, doch wir blieben gute Freunde, und sie lag mir nach wie vor sehr am Herzen.

			»Okay«, sagte ich. »Dann verlasse ich mich auf deine Einschätzung. Was machst du jetzt?«

			»Wir verlassen das Krankenhaus in zehn Minuten.«

			»Hast du schon die Adresse von dem Safehouse?«

			»Nein, noch nicht.«

			Ich schaute herüber zum Autowrack. Die Motorhaube war von dem Aufprall gegen den Baum ziemlich zerbeult, doch ansonsten war der Schaden nicht allzu groß, was darauf hindeutete, dass die Attacke relativ schnell abgelaufen sein musste und der Streifenwagen außerdem nicht allzu schnell unterwegs gewesen war. Was mich wunderte, denn die Straße war gerade, und spät nachts herrschte kein Verkehr.

			»Ich werde eure Zeugin trotzdem vernehmen müssen«, sagte ich.

			»Nun ja, im Moment ist das unmöglich. Wir sind gerade dabei aufzubrechen, und ich habe einen anderen Anruf in der Leitung. Ich muss auflegen. Wir reden später noch mal, Ray.«

			»Okay. Bis bald. Pass auf dich auf.«

			Ich unterdrückte ein Gähnen und ging wieder zu meinem Wagen zurück. Es war schon spät, und da mir noch eine Unterhaltung mit DCI Butterworth bevorstand, war das Ende der Nacht nicht abzusehen.

		


		
			Kapitel 8

			Die Antiterrorabteilung der Metropolitan Police hat eine ganze Reihe von Büros, die sich, anders als der Name vermuten lässt, nicht nur in London befinden. Wir haben Außenstellen in allen größeren Häfen Großbritanniens und auch an exotischen Orten wie Dubai, Kenia und sogar Afghanistan. Mein Team ist in einem modernen dreistöckigen Gebäude in einer Seitenstraße in Hammersmith untergebracht, das gänzlich schwarz angestrichen ist und aussieht wie ein riesiger Schuhkarton.

			Auf der Fahrt dorthin hörte ich mir Anjis Mitschnitt von Jane Kinnears Aussage an. Miss Kinnears Darstellung der Ereignisse wirkte plausibel und schlüssig, doch irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass sie nicht die ganze Geschichte erzählte. Aber im Augenblick gab es nichts, was ich dagegen tun konnte.

			Ich dachte an Anil Rahman. Wir hatten ein einziges Mal miteinander zu tun gehabt, bei einer sehr kontroversen Angelegenheit – damals im Jahr 2003, als ich noch beim Militärgeheimdienst war. Es gab keine schriftlichen Unterlagen über den Job, und angesichts der Umstände war es besser, je weniger wir voneinander wussten. Dennoch gewann ich während der kurzen Zeit, in der ich mit Anil Rahman zu tun hatte, einen gewissen Eindruck von ihm. Auf mich wirkte er wie ein leicht narzisstisch veranlagter Frauenheld und Abenteurer – wie ein asiatischer James Bond –, der ganz gut Leute einwickeln konnte. Mich jedoch nicht. Für meinen Geschmack ging er zu viele Risiken ein und brachte andere Leute in Gefahr, und schon damals dachte ich, dass seine Sucht nach Nervenkitzel ihm irgendwann Kopf und Kragen kosten würde, was ja nun auch passiert war.

			In Butterworths Büro brannte Licht. Ich wedelte am Hauseingang mit meinem Dienstausweis herum und machte mich mit meinem extragroßen Kaffee, den ich zuvor an einer Autobahntankstelle gekauft hatte, auf den Weg nach oben.

			Als ich das Büro betrat, waren zwei Männer im Raum: Hinter seinem blitzsauberen Schreibtisch saß Butterworth – die Haltung kerzengerade, das Gesicht hager und der Schädel fast kahl. Er sah aus wie ein verbiesterter Sektenprediger, der dringend eine warme Mahlzeit brauchte, bevor er Pech und Schwefel vom Himmel regnen ließ. Ihm gegenüber saß ein geschniegelter Bursche, der etwa so alt sein mochte wie ich, einen Hipsterbart hatte und einen Maßanzug trug. Der Hipster strahlte eine gewisse Seriosität und Bedeutungsschwere aus, die vermuten ließ, dass er eine der besseren Privatschulen besucht hatte. In den Presseerklärungen des MI5 wird immer wieder gern behauptet, dass frische neue Gesichter Einzug in die Organisation halten, doch seine leitenden Mitarbeiter erkennt man irgendwie auf den ersten Blick.

			»Danke, dass Sie so spät noch vorbeikommen, Ray«, sagte Butterworth in seinem kehligen Yorkshire-Akzent und deutete auf einen der Stühle. »Hatten Sie Gelegenheit, sich Miss Kinnears Aussage anzuhören?«

			Ich nahm neben dem Hipster Platz und bejahte Butterworths Frage. »Klingt ganz so, als hätte sie eine ereignisreiche Nacht hinter sich.«

			»Sie hat sehr viel Glück gehabt.«

			»Im Gegensatz zu Mr. Rahman.« Ich trank einen Schluck von meinem Kaffee und stellte den Becher auf Butterworths blank polierten Schreibtisch.

			»Allerdings. Ihm sind einige sehr unschöne Dinge widerfahren«, sagte Butterworth mit bewundernswertem Understatement. »Dies hier ist Tom Hinshilwood vom MI5. Er wird uns einige Hintergrundinformationen über Anil Rahman liefern. Wir haben eine Zeugin, die das Verbrechen miterlebt hat und den Killer identifizieren kann, eine gute Nachricht, doch noch wichtiger ist herauszufinden, warum es jemand überhaupt auf Rahman abgesehen hatte. Insofern wäre es nützlich, wenn Sie uns erzählen würden, was Sie an Informationen über ihn haben, Tom.«

			»Aber sicher mach ich das«, sagte Hinshilwood mit einem Akzent, der sein Bemühen erkennen ließ, seine Herkunft aus gutem Hause zu verschleiern. »Anil Rahman arbeitete seit mehr als fünfzehn Jahren für den MI5. Eine Zeit lang war er ein offizieller Mitarbeiter, doch seit 2006 wird er nicht länger in unseren Büchern geführt. Sein letzter Status war der eines Informanten auf Honorarbasis. Nach außen hin ist er ein erfolgreicher muslimischer Unternehmer, der sogenannte Fair-Trade-Möbel aus Indien hierher importiert. In den letzten fünf Jahren hat er Kontakte zu einer Gruppe von Leuten im Norden Londons aufgebaut, die wir im Verdacht haben, radikale Muslims zu sein. Das Ganze war bewusst als eine langfristig angelegte Aktion geplant – in gewisser Weise ein Experiment, mit dem seine Glaubwürdigkeit erhöht und die Wahrscheinlichkeit aufzufliegen verringert werden sollte. Ehrlich gesagt, wurde die Aktion nicht gerade ein Erfolg. Anil kassierte eine Menge Geld, und was er an verwertbaren Informationen lieferte, war eher dürftig, sodass öfters zur Diskussion stand, die Operation einfach einzustellen. Ich persönlich habe mich allerdings stets dagegen ausgesprochen. Informationen über wirklich gefährliche Leute zu bekommen ist ein langwieriger und mühsamer Prozess. Der Mann, auf den Anil angesetzt war, heißt Karim Khan. Er hat sowohl die pakistanische als auch die britische Staatsbürgerschaft und zog in den späten Neunzigern aus Islamabad nach England, wo er erfolgreich politisches Asyl beantragte, weil seine radikal-islamischen Ansichten bei der pakistanischen Regierung auf wenig Gegenliebe stießen.«

			Ich schüttelte ungläubig den Kopf, sagte jedoch nichts. Dass Politiker selbst nach all den Jahren die Sicherheit ihrer Mitmenschen fahrlässig aufs Spiel setzten, indem sie Gesetze verabschiedeten, die zum Missbrauch geradezu einluden, war mir schleierhaft. Und dass nichts gegen diesen Missbrauch unternommen wurde, verstand ich noch weniger.

			Hinshilwood lächelte gequält. »Die Ironie an der Sache ist, dass er unserer Meinung nach damals noch gar kein radikaler Moslem war. Wir hielten ihn für einen einfachen Wirtschaftsflüchtling, der sich hier bessere Möglichkeiten versprach. Er machte mehrere Restaurants auf und zog für die Labour Party ins Bezirksparlament von Enfield ein, doch dann wurde er habgierig und verlegte sich auf Drogenhandel. Er wurde 2004 geschnappt, als er versuchte, eine große Menge Heroin ins Land zu schmuggeln. Das Urteil lautete fünfzehn Jahre. Seine Frau starb, während er in Haft war, und seine vier Kinder wuchsen bei verschiedenen Verwandten auf. Als er 2012 entlassen wurde, erklärte er, dass er sich von Grund auf geändert habe und gläubiger Moslem geworden sei. Er beteiligte sich am Aufbau eines Anti-Drogen-Programms und engagierte sich in islamischen Selbsthilfegruppen – nach außen hin das Musterbeispiel einer gelungenen Resozialisation. Nur dass das nicht der Fall war. Er organisierte zwei Hilfskonvois nach Syrien – 2013 und 2014. Wobei er beim letzten Konvoi unter anderem von Anil Rahman begleitet wurde. Es gelang Anil, Khans Vertrauen zu gewinnen, und er lieferte uns die Information, dass Khan bei der zweiten Reise in Rakka gewesen sei. Dort habe er sich mit Repräsentanten des Islamischen Staats getroffen, mit denen er Möglichkeiten auslotete, Waffen – besonders automatische Gewehre und Handgranaten – nach England zu schmuggeln, um hier einen Terroranschlag zu verüben. Anil lieferte uns darüber hinaus die Namen von einigen anderen Mitgliedern des Konvois und potenziellen extremistischen Gewalttätern. Einer wurde später tatsächlich wegen Beihilfe zur Vorbereitung eines terroristischen Anschlags verurteilt. Wir hatten jedoch immer Khan im Visier. Das Problem ist, dass die Gefängnisjahre ihn extrem misstrauisch gemacht haben. Sobald er aus dem Haus geht, ergreift er alle möglichen Maßnahmen, die eine Überwachung erschweren. Er benutzt praktisch nie das Telefon. Sein Haus ist nahezu völlig einbruchsicher. Er checkt ständig sämtliche Zimmer auf Wanzen, und obwohl es Anil gelungen war, ein paar Abhörgeräte der neuesten Generation in seinem Haus zu installieren, konnten wir nichts Verwertbares an Land ziehen, denn Khan achtet wirklich auf jedes Wort, das er sagt. In den letzten Wochen hat Khan allerdings endlich genug Vertrauen zu Anil gefasst und ihm eröffnet, dass für die nächsten Monate auf der britischen Insel eine Welle von Terrorattacken im Stil von Paris und Mumbai stattfinden sollten, und Anil daran beteiligt sein sollte. Anil ist natürlich sofort darauf angesprungen und hat erklärt, er sei zu allem bereit, doch Khan ist nicht dämlich, und bevor er ihn in irgendwelche Details einweihte, bestand er darauf, dass Anil seine Loyalität unter Beweis stellen sollte, indem er ein halbes Dutzend AK-47-Sturmgewehre von einem Kontaktmann in Athen in Empfang nahm, um sie per Auto nach Zeebrügge zu schaffen und einem weiteren Kontaktmann zu übergeben.«

			Hinshilwood legte eine kurze Pause ein, bevor er weitersprach. 

			»Wie Sie sich vorstellen können, hat uns dieser Vorschlag in die Zwickmühle gebracht. Ein Mann, der in unserem Auftrag – wenn auch als freiberuflicher Mitarbeiter – tätig ist und in gleich mehreren Ländern gegen Gesetze verstößt. Und falls wir die Waffen aus den Augen verlieren und sie tatsächlich bei einem Terroranschlag benutzt würden …« Er hob die Hände in einer Geste der Rat- und Hilflosigkeit und ließ seinen Blick zwischen mir und Butterworth hin und her schweifen. »Die Reaktionen darauf können Sie sich selbst am besten vorstellen. Uns wäre die Scheiße nur so um die Ohren geflogen.«

			»Und was haben Sie gemacht?«, fragte ich und dachte, dass ein abenteuerliches Unternehmen wie dieses genau nach Anil Rahmans Geschmack war und er sich bestimmt darauf eingelassen hätte.

			Hinshilwood seufzte und verfiel in Schweigen, bis Butterworth ihn mit der Bemerkung, dass kein Wort von dieser Unterhaltung je nach draußen dringen würde, dazu brachte, Klartext zu reden.

			»Wir haben uns ans Innenministerium gewandt. Wir bekamen die Anweisung, die Operation weiterzuführen, solange wir die Waffenlieferung zu keinem Zeitpunkt aus den Augen verloren. Der Plan war, dass eine Gruppe von Spezialagenten sich mit Anil treffen sollte, bevor er Zeebrügge erreichte, um in jeder einzelnen Kalaschnikow einen Peilsender einzubauen. Danach sollte er sie dem Kontaktmann am Hafen übergeben, sodass die Waffen über sämtliche Stationen hinweg bis zu ihrem endgültigen Empfänger verfolgt werden konnten. Also flog Anil nach Athen, zusammen mit einem weiteren Sympathisanten der radikal-islamistischen Sache, von dem ich annehme, dass er nur dabei war, um aufzupassen, dass Anil nicht aus der Reihe tanzte und alle Anweisungen genau befolgte. Doch dann hatte der dortige Kontaktmann die Waffen überhaupt nicht auftreiben können, und so flogen die beiden mit leeren Händen wieder nach London zurück. Was uns allerdings ganz recht war, weil auf diese Weise Anils Loyalität bewiesen war, ohne dass sich das Problem mit dem illegalen Transport scharfer Waffen überhaupt gestellt hatte. Das ist zwei Wochen her. Bei Anils nächsten Treffen mit Khan erklärte ihm dieser, dass in naher Zukunft in London eine Terrorattacke stattfinden würde – die er als ›spektakulär‹ bezeichnete – und sie deshalb den Kontakt zueinander einschlafen lassen sollten. Im Anschluss daran, wenn sich die Lage etwas beruhigt hatte, würde Khan sich wieder bei Anil melden, der dann im Rahmen einer zweiten Anschlagswelle zum Einsatz kommen würde. Anil versuchte weitere Details herauszukriegen, doch Khan schwieg.«

			Hinshilwood ließ seinen Blick zwischen Butterworth und mir hin und her schweifen. »Das war vor zehn Tagen. Anil hat sich unmittelbar danach mit seinem Führungsoffizier getroffen und die Informationen weitergereicht. Es wurde vereinbart, dass er sich wieder bei ihm melden würde, sobald er neue Informationen hatte.« Hinshilwood legte eine Pause ein. »Das ist nie passiert.«

			»Und was haben Sie über diesen Anschlag herausbekommen?«, fragte ich.

			»Wir überwachen Khan seitdem, doch müssen wir einen gewissen Abstand wahren, was uns gar nicht passt, aber wir wollen, dass er uns zu den eigentlichen Attentätern führt, ohne dass wir dabei seinen Verdacht erregen. Wir haben darüber hinaus Teams auf eine Reihe seiner Kontakte angesetzt, aber wir haben noch keine Hinweise. Unserer Theorie nach ist Khan so etwas wie ein Logistikoffizier in Diensten des Islamischen Staats, der weder über die Details der Attacken informiert ist, noch diejenigen kennt, die die Anschläge ausführen. Er organisiert nur die Waffen.«

			Ich runzelte die Stirn. »Und falls er die bereits organisiert hat, erfahren wir also erst dann mehr über den Anschlag, wenn er wirklich stattfindet, wie es aussieht?«

			»Es gibt noch andere Hinweise, denen wir nachgehen können«, sagte Butterworth. »Auch ohne Anil.«

			Ich trank einen Schluck von meinem Kaffee. Er war mittlerweile lauwarm. Je mehr ich über Hinshilwoods Geschichte nachdachte, desto mehr Ungereimtheiten fielen mir auf.

			»Es gibt da einiges, was ich nicht verstehe«, sagte ich. »Ich habe gerade die Aussage der Zeugin Jane Kinnear angehört – wie Sie beide vermutlich auch.« Butterworth und Hinshilwood nickten. »Sie sagt, Anils Killer hat ihn gefoltert, um herauszufinden, was er über einen bevorstehenden Terroranschlag wusste. Wenn aber Anil gar keine Informationen über Zeitpunkt, Ort und Attentäter hatte – und wie Ihr Führungsoffizier behauptet, war das ja wohl der Fall – und er darüber hinaus auch bei Karim Khan so einen guten Eindruck hinterlassen hatte, dass er ihn vor zehn Tagen ins Vertrauen zog und ihm einen Anschlag ankündigte – warum halten ihn die Terroristen plötzlich doch für einen Spitzel und foltern ihn, um Informationen aus ihm herauszubringen, von denen sie wissen, dass er sie gar nicht hat? Das ergibt in meinen Augen keinen Sinn.«

			»Tut es auch nicht«, pflichtete Hinshilwood bei.

			»Das Wichtigste ist, dass wir Karim Khan schnappen«, sagte Butterworth. »Derzeit haben wir nichts außer Anils mündlicher Aussage, ein Terroranschlag stehe unmittelbar bevor. Aber weil Anil ermordet wurde, wird er tatsächlich an etwas dran gewesen sein, und deswegen müssen wir schnell Maßnahmen ergreifen.« Er lehnte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch. »Das Problem ist, dass wir nichts Stichhaltiges in der Hand haben. Ich versuche einen Haftbefehl gegen Khan zu erwirken auf der Grundlage von Anils Aussagen – Tonaufnahmen, auf denen Khan über mögliche Anschläge und die Verbindungen nach Syrien spricht, aber das ist alles nicht gerade umwerfend, und wenn wir in Khans Haus nicht bergeweise Beweismaterial finden, was wir derzeit so gut wie ausschließen, dann gibt es kaum einen Grund, warum Khan auspacken sollte.«

			»Was bedeutet, dass unter Umständen der Anschlag über die Bühne geht, ohne dass wir das Geringste dagegen tun können«, sagte Hinshilwood.

			Jedenfalls nichts Legales. Das war das Problem mit den britischen Gesetzen. Ein Tatverdächtiger hat nun mal das Recht, die Aussage zu verweigern. Und solange man nicht haufenweise Indizien und Beweismittel in der Hand hatte, standen die Chancen schlecht, dass gegen Khan überhaupt ein Verfahren eingeleitet wurde. Solange er sich einigermaßen vorsichtig verhielt, würde er auf freiem Fuß bleiben und unbehelligt weiterhin irgendwelche Gemetzel organisieren können. 

			»Ich rechne damit, dass wir den Haftbefehl in den nächsten Stunden vorliegen haben«, fuhr Butterworth fort, »und deswegen, Ray, will ich Sie mit Ihrem Team um 6 Uhr 30 vor Ort beim Anwesen von Khan in Enfield, bereit zum Zugriff. Wir wissen, dass er sich derzeit zu Hause aufhält, ein Satellit hat ihn geortet, als er gestern um 18 Uhr 45 das Grundstück betreten hat, und seitdem kein abweichendes Signal mehr empfangen. Der MI5 hat ein Überwachungsteam vor Ort, und CT ist mit einer Zugriffseinheit da. Falls Khan inzwischen das Gelände verlassen sollte, werden sie sich ihm an die Fersen heften, bis der Haftbefehl vorliegt, doch er geht normalerweise nachts nicht aus dem Haus, sodass er sich bei Ihrem Eintreffen vermutlich genau dort aufhalten wird.« Butterworth machte eine kurze effekthascherische Pause und streckte die Brust heraus wie ein schmächtiger Pfau – ich hatte schon festgestellt, dass er das immer dann tat, wenn er kurz davor war, etwas zu sagen, das er für bedeutend hielt. »Zuerst stürmen bewaffnete Einheiten rein, um den maximalen Effekt zu erzielen. Er soll vollständig verunsichert werden. Ray, Sie und Ihr Team gehen unmittelbar danach hinein. Wir wollen, dass Sie höchstpersönlich die Verhaftung vornehmen und, wenn es Ihnen möglich ist, ein paar Minuten mit Khan allein zubringen.«

			Wieder legte er eine Pause ein, doch diesmal mit weniger Bestimmtheit. Hinshilwood übernahm. »Ray, wir alle kennen die Gesetze und die Grenzen der Legalität«, sagte er sanft, »und unter normalen Umständen bewegen wir uns innerhalb dieser Grenzen, das ist gar keine Frage. Doch dies sind keine normalen Umstände. Wir können uns ein zweites Paris nicht leisten. Wir müssen wissen, wann und wo dieser Anschlag über die Bühne gehen soll, und wenn sich das nicht herausbekommen lässt, dann wenigstens die Namen der feinen Herren, die die Waffen liefern, damit wir über diesen Weg die Attentäter aufspüren.«

			Ich lächelte die beiden kalt an. »Sie wollen, dass ich in einem Haus, das von Kollegen nur so wimmelt, ein stilles Kämmerlein finde und ein Geständnis aus dem Kerl herausprügele, ohne dass wir den kleinsten Beweis hätten, dass er tatsächlich in irgendwas verwickelt ist?«

			»Nein. Natürlich nicht«, sagte Butterworth, doch ich hatte den Eindruck, dass es genau das war, was er und Hinshilwood von mir erhofften. »Wir wollen keine physische Gewalt. Versuchen Sie ihn einfach nur zu etwas zu bewegen, bevor er offiziell verhaftet wird und die juristische Maschinerie ins Rollen kommt.«

			»Wir wissen seit geraumer Zeit, dass der IS einen Anschlag auf britischem Boden plant. Die Frage ist nur, wann dieser stattfinden wird, nicht ob«, sagte Hinshilwood. »Und laut unseren Quellen vor Ort in Syrien und im Irak wird es ziemlich bald passieren – eventuell sogar innerhalb der nächsten Tage –, wobei es sich um eine sorgfältig geplante, komplexe Operation handeln wird und nicht um die Aktion eines Einzeltäters, wie sie von den Medien erwartet wird.«

			Mit einem Mal war ich nicht mehr so erstaunt darüber, dass dieses Treffen in kleinstem Kreis stattfand. Geheimdienstarbeit ist anders, als sie in Filmen dargestellt wird. Es gibt Regeln, an die man sich halten muss. Es bleibt einem nichts anderes übrig. Denn wenn man bei einer krummen Tour erwischt wird, kann man nicht einfach wie Dirty Harry den rauchenden Colt in den Holster stecken und seinen auf das Gemeinwohl bedachten Chefs einen markigen Spruch reindrücken, um sich gleich danach den nächsten Schurken vorzunehmen. Klar wünsche ich mir manchmal, dass es so wäre – und ich lege die Regeln manchmal auch etwas großzügiger aus, wenn es sich anbietet, wie gerade vor ein paar Stunden geschehen. Aber dabei muss man extrem vorsichtig sein. Beim geringsten Verdacht auf ein Fehlverhalten verliert man seinen Job samt Pensionsansprüchen, und falls sich dann noch irgendwelche Menschenrechtsanwälte über einen hermachen, kann es sogar sein, dass man hinter Gittern landet. Daher kommt es selten vor, dass Beamte im Polizeidienst – und ganz besonders jene in leitenden Positionen – unnötige Risiken eingehen. Insofern mussten die Informationen, die Butterworth und Hinshilwood hatten, schon überaus stichhaltig sein.

			Ich wusste, warum sie mich ausgesucht hatten. Ich war in gewisser Weise entbehrlich. Bei spektakulären Einsätzen wie diesen sind immer irgendwelche Beamte mit Kameras ausgerüstet, und wenn darauf zu sehen sein würde, dass ich einen Verdächtigen bedrohte, würden Hinshilwood und Butterworth rundheraus abstreiten, dass dieses Gespräch je stattgefunden hatte. Und für die Medien wäre es ein weiterer Vorfall, bei dem der für Ausraster und Kontroversen bekannte Polizeibeamte Ray Mason das Gesetz in die eigene Hand nahm. Die Öffentlichkeit und auch ein gewisser Teil der Medien würden sich darüber aufregen, wenn ich meinen Job verlor, denn ich war ein guter, erfolgreicher Bulle mit einer ansehnlichen Aufklärungsquote und dazu noch einer der wenigen Beamten aus den niederen Rängen, die gelegentlich im Fokus der Medien standen. Doch das würde mir nichts nützen. Ich wäre meinen Job los, und ich hatte den Verdacht, dass Butterworth darüber gar nicht mal traurig sein würde, denn mit mir gab es immer irgendwelchen Ärger, und solche Typen passten nicht in eine Zeit, wo sich alles um Außenwirkung, ordnungsgemäße Prozeduren und das Abwälzen von Verantwortung drehte.

			»Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte ich. »Aber machen Sie sich keine zu großen Hoffnungen. So wie es sich anhört, ist Khan keiner dieser Burschen, die beim ersten Anzeichen von Ärger in Tränen ausbrechen und sich alles von der Seele reden.«

			Ich bemerkte, wie Butterworth und Hinshilwood einen kurzen, bedeutungsvollen Blick austauschten.

			»Gibt es da etwas, das sie mir bisher verschwiegen haben, Sir?«, fragte ich.

			Ein paar Sekunden lang herrschte Stille im Raum. Dann antwortete Hinshilwood. »Wir haben von zwei unabhängigen und zuverlässigen Quellen gehört, dass eventuell Das Phantom in die Sache involviert ist.«

			Und mit einem Mal war mein Interesse geweckt.

		


		
			Kapitel 9

			Das Phantom war eine Legende. Im wahrsten Sinne des Wortes. Eine jener geheimnisvollen Gestalten, von denen nur die oberen Etagen der internationalen Polizeikräfte wussten. Diesem Auftragskiller wurden, je nachdem, mit wem man sich unterhielt, zwischen zehn und hundert Morde nachgesagt. Wenn man jemanden unbedingt unter der Erde sehen wollte – und abgesehen vom Präsidenten der Vereinigten Staaten konnte das jeder sein, egal wie gut die Sicherheitsmaßnahmen waren –, versuchte man, mit dem Phantom Kontakt aufzunehmen. Er konnte es entsprechend den persönlichen Wünschen aussehen lassen wie einen Unfall oder das Opfer gehörig leiden lassen. In jedem Fall wurde der Job erledigt.

			So weit die Legende.

			Man nannte ihn das Phantom, weil er am Tatort niemals Spuren hinterließ, mit der Konsequenz, dass nicht wenige seine Existenz generell anzweifelten und ihn vielmehr zu einem kollektiven Hirngespinst erklärten, dem man bequemerweise eine Menge ungelöster Verbrechen andichten konnte. Ich hatte im Lauf der Jahre mehrfach von ihm gehört und wollte zumindest nicht ausschließen, dass es ihn wirklich gab. Es hatte auf internationaler Ebene einige Todesfälle von Leuten in hohen Positionen gegeben: Ein wohlhabender, sehr auf seine Sicherheit bedachter deutscher Industrieller war zusammen mit seiner Geliebten und vier Bodyguards in seiner Villa auf Sardinien förmlich hingerichtet worden; ein chinesischer Diplomat, der sich im Nachhinein als Spion im Dienst der französischen Regierung entpuppte, hatte in einem Bordell in Cannes einen tödlichen Herzinfarkt erlitten (die Prostituierte, mit der er zusammen gewesen war, wurde drei Tage später tot aufgefunden – gestorben an einer Überdosis); ein russischer Gangster hatte mit ansehen müssen, wie seine gesamte Familie vor seinen Augen abgeschlachtet wurde, bevor er an die Reihe kam, während seine Leibwächtergarde nicht das Geringste merkte … All diese Taten waren das Werk eines (oder mehrerer) hochgradig professionellen Killers, doch ob sie miteinander in Zusammenhang standen, war nicht zu klären.

			Nun hatte einer von Hinshilwoods Leuten Informationen aufgeschnappt, wonach es einigen Leuten aus der Führungsebene des Islamischen Staates gelungen war, das Phantom anzuheuern, was zwar reichlich unwahrscheinlich klang, aber offenbar hielten sowohl er als auch Butterworth diese Gerüchte für glaubhaft genug, um sie mir gegenüber zu erwähnen. Und da Anils Mörder nach Aussage der Zeugin ein Weißer war – und aus irgendwelchen Gründen ging man davon aus, dass es sich bei dem Phantom ebenfalls um einen Weißen handelte –, dachten Butterworth und Hinshilwood, dass eventuell das Phantom dahintersteckte.

			Und ich wollte, wie gesagt, nichts ausschließen.

			Die Rückfahrt zu meiner Wohnung in Fulham dauerte um diese Uhrzeit gerade mal eine Viertelstunde, und so war es kurz vor drei, als ich in meine Straße einbog, die gesäumt war von weiß getünchten Einfamilienhäusern, bevor sich am Ende das moderne sechsstöckige Apartmenthaus erhob, in dem ich wohnte. Es war nicht gerade ein Augenschmaus – zu viele Kanten, Winkel und Glas –, doch es war ausgestattet mit dem, was ich am meisten brauchte, nämlich einem ausgeklügelten Sicherheitskonzept.

			Achtzehn Monate zuvor hatte ich noch in einer Loftwohnung ein paar Hundert Meter hinter dem Bahnhof King’s Cross gewohnt. Eines Abends war ich mit einem Freund aus gewesen und spät nach Hause gekommen. Ich hatte meinen Wagen knapp dreißig Meter von meiner Haustür entfernt in der wenig befahrenen Straße geparkt und wollte mich gerade auf den Heimweg machen, als mich ein mulmiges Gefühl überkam. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ich war sieben Jahre in der Armee gewesen und hatte Einsätze in zwei Kriegsgebieten hinter mir. Da entwickelt man ein Gespür für Gefahr, und so klingelten bei mir die Alarmglocken, als ich den Mann bemerkte, der in einem Auto ein paar Meter weiter saß und sich auffällig bemühte, einen unauffälligen Eindruck zu machen. Ich hatte ihn nie zuvor gesehen, und die Straße, in der er parkte, war nicht die Sorte Straße, wo man spät nachts einfach so herumhing. Er schaute in meine Richtung. Der Wagen, eine BMW-Limousine, hatte getönte Heckscheiben, doch bei genauerem Hinsehen stellte ich fest, dass im Fond zwei weitere Gestalten saßen.

			Das war mein Vorteil. Diese Typen waren blutige Amateure.

			Hinterher bei einer teilweise reichlich aggressiven Vernehmung wurde ich gefragt, warum ich, nachdem ich die drei Männer in ihrem Wagen schon bemerkt hatte, trotzdem weiter auf sie zusteuerte, anstatt wegzurennen. Ich hatte geantwortet, dass ich mir nicht sicher gewesen war und nicht paranoid erscheinen wollte. Doch das war gelogen. Ich wusste genau, dass sie mir an den Kragen wollten, und ich hatte es auf eine Konfrontation angelegt.

			Ich hatte mich also bemüht, möglichst nonchalant zu wirken – was mir um Längen besser gelang als dem Mann am Steuer des BMW –, und ging weiter auf den Wagen zu. Nachdem ich ihn eben passiert hatte, hörte ich, wie die Türen geöffnet wurden, und wirbelte ruckartig herum.

			Zwei von den Typen hatten Pistolen dabei. Sie waren Mitte zwanzig und trugen Kapuzenjacken und Halstücher, die sie sich über die Gesichter gezogen hatten. Derjenige, der mir am nächsten war, kletterte gerade noch aus dem Wagen, doch er bewegte sich schnell und fuchtelte bereits mit der Pistole herum. Allerdings war er nicht schnell genug, und bevor er mich ins Visier nehmen konnte, schlug ich ihm die Waffe aus der Hand, die scheppernd auf dem Gehweg landete, und packte ihn an seiner Kapuze. Ich zog ihn an mich, drehte ihn herum und schlang ihm meinen Unterarm um den Hals, verwendete ihn als menschlichen Schutzschild.

			Der andere Typ mit Knarre schien von der Schnelligkeit meines Gegenangriffs verwirrt, verfiel aber nicht in Panik, sondern nahm mich von der anderen Wagenseite aus ins Visier, während ich mit meinem Kopf hinter seinem Kumpel in Deckung ging.

			»Lass ihn los, oder ich schieße!«, rief er. Sein Londoner Akzent hatte einen jamaikanischen Einschlag.

			Also ließ ich seinen Kumpel los und gab ihm einen heftigen Stoß, sodass er gegen den Wagen krachte, während ich mich duckte und mir die Waffe schnappte, die auf dem Gehweg gelandet war. Es handelte sich um eine abgegriffene, alte Browning, die aber immer noch gut genug war, um jemanden auf kurze Distanz ins Jenseits zu befördern. Als ich wieder aufsprang, warf ich einen kurzen Blick auf den Fahrer, der hinter dem Steuer kauerte und total verschreckt wirkte. Der Typ stellte keinerlei Gefahr dar.

			Der Kerl, den ich zuvor in den Schwitzkasten genommen hatte, stürzte auf mich zu, hoffte offensichtlich, mir die Pistole aus der Hand winden zu können, bevor ich eine Chance hatte abzudrücken. Ich verpasste ihm zwei Schüsse in die Brust und feuerte zweimal in Richtung des zweiten Schützen. Die erste Kugel ging vorbei, doch dafür traf die zweite genau ins Schwarze, drang unterhalb des rechten Auges in seinen Kopf ein und trat am Schädeldach wieder aus. Er war auf der Stelle tot – jedenfalls laut dem Befund des Pathologen, der ihn hinterher untersuchte. 

			Der Einzige aus dem dreiköpfigen Mordkommando, der einigermaßen schnell reagierte, war der Fahrer. Er setzte den Wagen zurück, krachte in das dahinter stehende Auto und verschaffte sich so genügend Platz, um mit quietschenden Reifen auf die Fahrspur einzubiegen – all das, bevor der zweite Schütze zu Boden gegangen war.

			So billig wollte ich ihn allerdings nicht davonkommen lassen. Ich rannte mit der Waffe des Jamaikaners auf die Straße, ging in die Hocke, packte die Pistole mit beiden Händen und feuerte auf die Hinterreifen des Wagens. Ich brauchte drei Kugeln, bevor ich den Reifen auf der Beifahrerseite erwischte, und weitere vier für den auf der Fahrerseite. Die Straße, in der ich wohnte, war nicht sonderlich breit, sodass der Fahrer, als er die Kontrolle über den Wagen verlor, einen geparkten Lieferwagen rammte und dann frontal in ein auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkendes Auto krachte.

			Die Pistole in der Hand, rannte ich die Straße entlang, während er benommen aus dem Wagen kletterte. Er war offensichtlich unbewaffnet, aber ich verpasste ihm trotzdem einen Schwinger mit Anlauf, klatschte ihn mit dem Gesicht auf die Fahrbahn und klärte ihn über seine Rechte auf. Dass er bewusstlos war, kümmerte mich nicht. Verstärkung anzufordern war nicht notwendig, das hatten diverse Anwohner bereits erledigt, und da zufälligerweise ein Einsatzwagen mit bewaffneter Besatzung gerade mal ein paar Straßen weiter Streife fuhr, dauerte es keine Minute, bis sie mit Sirenengeheul und Blaulicht auftauchten.

			Wie man sich vorstellen kann, wurde ich – Polizist oder nicht, spielte keine Rolle – verhaftet und für vierundzwanzig Stunden eingebuchtet, bis die zuständigen Cops, die es immerhin mit zwei Toten zu tun hatten, sich über das weitere Vorgehen im Klaren waren. Ein paar Umstände wirkten sich zu meinen Gunsten aus: Im Kofferraum des BMW lagen Stricke, Chloroform und ein langes Samuraischwert, und die Untersuchung der Computer der drei Verdächtigen brachte eine ganze Sammlung von Enthauptungsvideos und IS-Propaganda zutage. Als Sahnehäubchen fand man Konversationen zwischen den dreien und anderen Kontakten, in denen sie ankündigten, dass sie die Entführung und Enthauptung eines prominenten Polizeibeamten planten und dabei zweimal sogar meinen Namen erwähnten. Außerdem hatte eine Zeugin, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite wohnte, verdächtige Geräusche auf der Straße gehört und zum Fenster hinausgeschaut, als ich gerade den ersten Attentäter erschoss. Sie hatte nicht viel erkennen können, da wir auf der von ihr aus abgewandten Seite des Wagens standen, doch sie hatte deutlich gesehen, wie der zweite Attentäter seine Pistole auf mich gerichtet hatte, als ich auf ihn schoss, sodass dadurch die Aussage des einzigen überlebenden Mitglieds der Gang, der behauptete, ich hätte seine Freunde kaltblütig niedergestreckt, entkräftet wurde.

			Die Vorwürfe gegen mich lauteten auf grob fahrlässige Gefährdung der öffentlichen Sicherheit – wegen der vielen Schüsse, die ich auf den davonrasenden BMW abgegeben hatte –, doch ich kam wieder auf freien Fuß, wurde allerdings vom Dienst suspendiert, bei voller Bezahlung, was irgendwie eine nette Geste war. Es folgten eine langwierige Untersuchung des Vorfalls seitens der Dienstaufsichtsbehörde und ein Gerichtsverfahren, in dessen Verlauf ich den Geschworenen glaubhaft vermitteln konnte, dass ich nur versucht hatte, den dritten Tatbeteiligten an der Flucht zu hindern, und genau wusste, was ich tat, als ich auf die Reifen feuerte. Das Resultat war, dass ich neun Monate nach dem Vorfall wieder in den Dienst zurückkehren konnte.

			Damit hätte die Angelegenheit eigentlich erledigt sein sollen, doch die Familien der beiden Toten machten weiterhin jede Menge Wirbel und behaupteten, dass ihre armen, unschuldigen, verhinderten Kopfabschneider-Söhne Opfer einer brutalen Hinrichtung geworden seien, da ein Mann mit meinen militärischen Erfahrungen ohne Weiteres dazu hätte fähig sein sollen, sie lebend zu fassen. Eine dieser Anwaltskanzleien, die auf Menschen- und Bürgerrechte spezialisiert sind und sich vorwiegend für die Rechte von absolutem Dreckspack engagieren, hatte sich ihres Falls angenommen und bereitete derzeit eine Zivilklage wegen Mordes gegen mich vor, die vermutlich sogar aus Steuermitteln finanziert wurde.

			Ganz entzückend.

			Das brachte mich aber nicht aus der Ruhe. Mein Anwalt war zuversichtlich, dass sich die Angelegenheit abschmettern ließe, und auch ich konnte mir kaum vorstellen, dass man mich verurteilen würde, weil ich in Notwehr zwei Männer getötet hatte, die es offensichtlich darauf angelegt hatten, mich umzubringen – wobei ich eine ihrer eigenen Waffen verwendet hatte. Abgesehen davon bin ich ohnehin nicht der Typ, der sich unnötig Sorgen macht.

			Was nicht heißt, dass ich keine Vorsicht walten lasse. Besonders wenn ich nach Hause komme und vor allem spätnachts. Deswegen drehe ich bei solchen Gelegenheiten immer eine Runde um den Block und halte Ausschau, ob mir irgendetwas Ungewöhnliches auffällt, bevor ich in die Tiefgarage fahre. So auch dieses Mal. Als das Rolltor aufging und ich an den Betonpfeilern vorbei die Rampe hinunterfuhr, spürte ich ein vertrautes Kribbeln. Falls mir jemand auflauerte, wäre dies der am besten geeignete Ort. Allerdings bin ich mittlerweile besser ausgestattet. Mein Wagen hat schusssichere Fenster, sodass man mir nicht einfach eine Kugel in den Kopf jagen kann, und außerdem habe ich mittlerweile die offizielle Genehmigung zum Tragen einer Waffe, da man die Bedrohung meiner Person durch irgendwelche Möchtegern-Dschihadisten offensichtlich doch als ernst zu nehmend einstuft. Wobei ich vermute, dass die Chefetage einen kollektiven Herzkasper erleiden würde, wenn ich diese Waffe jemals benutzen würde. Doch zumindest bin ich Angreifern nicht mehr wehrlos ausgeliefert.

			Wahrscheinlich war das der eigentliche Grund, warum Butterworth und Hinshilwood so scharf darauf waren, dass ich ein paar Minuten mit Karim Khan allein zubrachte. Insgeheim hofften sie, ich würde ihm meine Glock 17 unter die Nase halten und ihn so zum Reden bringen. Das hätten sie natürlich niemals laut gesagt – nicht einmal in Butterworths Büro, wo sie sicher sein konnten, dass niemand mithörte. Doch ich zweifelte keinen Augenblick daran, dass sie diesen Hintergedanken hatten.

			Die Frage war, ob ich es wirklich tun würde. Möglicherweise, wenn ich dadurch das Leben Unschuldiger retten konnte. Und vermutlich hätte ich damit sogar Erfolg. Die meisten Leute, denen man eine Knarre an den Kopf hält, reden, und ich bin der Typ Mann, dem man abnimmt, dass er seine Drohungen wahr macht. Was daran liegen mag, dass ich in der Tat schon Leute getötet habe, sodass Karim Khan, der wahrscheinlich wusste, wer ich war, mir meine Entschlossenheit glauben würde. Allerdings hatten wir gegen Khan herzlich wenig Beweise, und ich hatte keine große Lust, einen Unschuldigen in Angst und Schrecken zu versetzen.

			Ich stellte meinen Wagen auf dem üblichen Parkplatz ab und schaute mich noch einmal um, um ganz sicher zu sein, dass ich nichts übersehen hatte. Dann stieg ich aus und ging zum Hauseingang. Ich ließ den Aufzug kommen und drückte den Knopf für den dritten Stock, stieg aber nicht ein. Falls jemand mir im Treppenhaus auflauerte, würde der denken, dass ich mit dem Fahrstuhl auf dem Weg nach oben war, und mich unter Beschuss nehmen, sobald ich ausstieg. Man mag das für paranoid halten, aber wenn man auf der Todesliste des IS steht und da draußen genügend Fanatiker herumlaufen, die nur darauf warten, irgendwelche bescheuerten Befehle auszuführen, dann ist Paranoia eine gesunde Einstellung. Ich wartete ein paar Sekunden, zückte meine Glock und stieg, die Waffe unauffällig ans Hosenbein gedrückt, die Stufen hoch.

			Es tauchte allerdings niemand auf, der mich umzubringen versuchte, und so lag ich zehn Minuten später im Bett in dem Bewusstsein, dass mir gerade mal zwei Stunden gegönnt waren, bevor ich wieder aufstehen musste. Ich schloss die Augen und wartete darauf einzuschlafen.

			Normalerweise habe ich damit keine Probleme, doch die Ereignisse dieser Nacht hatten alte Erinnerungen geweckt. Existierte das Phantom überhaupt? Er war ein Mythos, dem seit Jahren unzählige Todesfälle angedichtet worden waren, wobei ich allerdings zumindest von einem wusste, dass er ihn definitiv nicht begangen haben konnte. Weil er nämlich auf mein Konto ging. 

			Und der Mann, der mir dabei zur Seite gestanden hatte, war Anil Rahman gewesen.

		


		
			Kapitel 10

			»Da ist sie«, sagte Gaydon. »Wie bestellt.«

			Diese »Sie« war eine gut aussehende blonde Joggerin, die gerade mal zwanzig Jahre alt sein mochte. Sie trug ein Outfit aus Lycra und ein schwarzes Stirnband, lief in gemächlichem Tempo und hielt eine Leine in der Hand, an der ein o-beiniger Jack Russel Terrier neben ihr herrannte, als ob er genau wusste, dass dies sein gesamtes Bewegungspensum für den Rest des Tages sein würde.

			Gaydon und Pryce hatten die Joggerin seit ein paar Tagen überwacht, und obwohl Gaydon wusste, dass die meisten Zivilpersonen sich um persönliche Sicherheit kaum kümmerten, überraschte ihn doch das Maß an Sorglosigkeit in diesem speziellen Fall. Es fing damit an, dass sie jeden Tag um etwa dieselbe Zeit dieselbe Route ablief. Gestern Morgen war sie um 6 Uhr 38 an dieser Stelle vorbeigekommen und am Tag davor um 6 Uhr 49. Und jedes Mal trug sie einen Kopfhörer. Wie konnte man nur so bescheuert sein, dachte Gaydon, sich in einer ohnehin fast unbelebten Gegend auch noch freiwillig seiner Geräuschwahrnehmung zu berauben. Andererseits war sie zu jung und naiv, um sich darüber bewusst zu sein, dass es Leute geben könnte – zum Beispiel Pryce und ihn selbst –, die es eventuell auf sie abgesehen hatten.

			Sie fuhren in großem Bogen an ihr vorbei, und Gaydon schaute in den Rückspiegel, um sie im Auge zu behalten. »Okay«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Fünf, vier, drei, zwei …« Er kam gar nicht bis zur Eins, denn die Joggerin war schon von der Straße abgebogen und aus seinem Blickfeld verschwunden. Obwohl er und Pryce am Tag zuvor die Route abgeschritten hatten und beide wussten, dass sie in diesem Augenblick einen steilen Pfad durch ein kleines Waldstück hinauflief, der am Ende eine Straße erreichte, auf der etwas mehr Betrieb herrschte als hier, schaute Gaydon noch einmal auf den Bildschirm mit der detaillierten Umgebungskarte. Sie hatten beschlossen, sie kurz vor dem Ende des Pfads abzupassen. »Okay«, sagte er, »wir haben drei Minuten. Die Abzweigung kommt in hundert Metern auf der linken Seite.«

			Pryce grummelte etwas, das seine Zustimmung signalisieren sollte. Er war kein Mann großer Worte, sondern ein stiller Charakter, was Gaydon sehr zu schätzen wusste, da auch er selbst unnötiges Geplauder hasste.

			Es war eine scharfe Abzweigung, die man schnell übersah, sodass Pryce ziemlich auf die Bremse steigen musste, um sie zu erwischen. Die Straße war kaum mehr als ein besserer Forstweg, der steil anstieg und durch ein hübsches Buchenwäldchen führte. Während sie ihn entlangfuhren, zog Gaydon ein großes Jagdmesser aus einer Scheide unter seiner Jacke und schaute auf seine Stoppuhr.

			Um diese Tageszeit gab es hier kaum Leute. Das Ganze würde ein Kinderspiel werden. Fast schon zu einfach für Gaydons Geschmack. Sie parkten den Wagen etwas abseits des Forstwegs im Schatten eines Baums und außer Sicht von der Straße am Ende des Wegs. Seit dem Zeitpunkt, als die Joggerin von der Landstraße abgebogen war, waren fünfundsiebzig Sekunden vergangen. Der Wagen, in dem sie saßen, war ein Toyota Hilux, der auf Bestellung in Paris gestohlen und mit gefälschten französischen Nummernschildern ausgestattet war. Selbst wenn jemand zufällig vorbeikam und ihn bemerkte, konnte er nicht mit ihnen in Verbindung gebracht werden.

			Pryce stellte den Motor ab, und Gaydon nickte ihm zu. Mehr brauchte es nicht. Die beiden hatten so lange zusammengearbeitet, dass sie sich meistens auch ohne Worte verstanden.

			Nahezu geräuschlos liefen sie den Weg entlang, trennten sich dann und bezogen hinter zwei fünfzehn Meter voneinander entfernt stehenden Bäumen Position.

			Die Joggerin machte ordentlich Lärm, keuchte laut, während sie näher kam. Ein paar Sekunden später passierte sie den Baum, hinter dem Gaydon stand. Er hörte, wie der Hund langsamer wurde und argwöhnisch knurrte.

			»Mach schon, Chewie«, sagte sie und zog an seiner Leine.

			Der Hund knurrte erneut, doch dann setzten sich beide wieder in Bewegung. Gaydon holte tief Luft, zählte bis drei und stürzte hinter dem Baum hervor.

			Die Joggerin und der Hund waren zehn Meter vor ihm. Gaydon brauchte nur ein paar Sekunden, um den Vorsprung aufzuholen. Der Hund drehte sich herum, bellte Gaydon wütend an und zerrte an seiner Leine. Die Joggerin wollte etwas zu ihm sagen, erblickte dann aber Gaydon und brachte kein Wort heraus. Sie war zu überrascht von seinem plötzlichen Auftauchen, sodass sie nur hilflos zusehen konnte, wie er den Hund im Nacken packte, ihm mit einer blitzschnellen Bewegung die Kehle durchschnitt und ihm dabei fast den Kopf abtrennte, um ihn anschließend ins Gebüsch zu schleudern.

			Voller Panik rannte sie los.

			Unglücklicherweise genau in die Arme von Pryce, der hinter seinem Baum hervorgekommen war und nun ihre Schreie erstickte, indem er seine behandschuhte Hand auf ihren Mund presste, sie herumwirbelte und von hinten in den Schwitzkasten nahm. Während er den Druck auf ihre Kehle verstärkte und ihr Widerstand erlahmte, schob Gaydon das Messer wieder in seine Scheide und kickte den Hundekadaver außer Sichtweite unter einen Brombeerbusch, sodass er nicht vom nächstbesten Spaziergänger bemerkt wurde.

			Als er zurückkam, war die Joggerin bewusstlos. Er packte sie an den Beinen, und gemeinsam trugen die beiden die junge Frau zu dem geparkten Toyota. Auf dem Weg dorthin legten sie eine kurze Pause ein, um sicherzugehen, dass sich keine unerwünschten Zeugen in der Nähe befanden. Erst dann öffneten sie die Heckklappe des Hilux und legten die Joggerin in eine zuvor freigeräumte Lücke hinter einem Tapeziertisch und ein paar großen Eimern mit weißer Wandfarbe. Es würde nicht lange dauern, bis sie aus ihrer Ohnmacht aufwachte, weshalb Gaydon hinter ihr hereinkletterte, während Pryce sich ans Steuer setzte und den Motor startete.

			Als sich der Wagen in Bewegung setzte, machte sich Gaydon daran, die junge Frau an Händen und Füßen zu fesseln und ihr einen Knebel in den Mund zu stecken. Dann zog er eine Injektionsspritze aus seiner Tasche und verpasste ihr eine Ladung Diazepam, die ausreichte, um sie für die nächsten beiden Stunden außer Gefecht zu setzen. Danach hätte sie ohnehin nur noch wenige Stunden zu leben, die darüber hinaus höchst unangenehm werden würden.

			Gaydon war das ziemlich egal. Er warf einen kurzen leidenschaftslosen Blick auf die junge Frau, die hilflos zu seinen Füßen lag, warf eine alte Decke über ihren zusammengekrümmten Körper und kletterte dann auf den Beifahrersitz, wo er es sich bequem machte und eine Zigarette anzündete.

			Es war Zeit, die nächste Etappe des Plans in Angriff zu nehmen.

		


		
			Kapitel 11

			Ray

			Eine Polizeirazzia ist im Grunde genommen eine recht unkomplizierte Angelegenheit. Manchmal muss dafür allerdings ein erheblicher Aufwand betrieben werden. Sobald man einen Verdächtigen identifiziert und sein Bedrohungspotenzial festgestellt hat, bekommt man meist auch eine richterliche Anordnung. Dummerweise lag unser Fall so, dass Butterworth angesichts der Dringlichkeit erst einen Richter auftreiben musste, der a) um diese Zeit wach und b) gewillt war, trotz der doch recht dünnen Beweislage gegen Khan eine Anordnung zu unterschreiben. Deshalb nahmen wir gleich den zweiten Schritt der Operation in Angriff, der darin bestand, die notwendigen Einsatzkräfte zu organisieren. Weil Karim Khan die Verwicklung in einen Mordfall vorgeworfen wurde, bei dem Schusswaffen verwendet wurden, hatten wir zwei Teams vom CO19 im Einsatz, der bewaffneten Spezialtruppe der Metropolitan Police, darüber hinaus ein drittes Team der Taktischen Einsatzgruppe, die zur Unterstützung und zur Absicherung des Einsatzorts eingeteilt waren, sowie ein Dutzend Detectives aus der Antiterrorabteilung CT, deren Aufgabe in der akribischen Beweissicherung auf dem gesamten Anwesen im Anschluss an die Stürmung bestand.

			Im Revier von Colindale war eine provisorische Kommandozentrale im Mordfall Anil Rahman eingerichtet worden, wo wir um 5 Uhr 30 in aller Frische eine Einsatzbesprechung abhielten, die von mir geleitet wurde – was keine angenehme Aufgabe war angesichts der Tatsache, dass ich nur eine Stunde geschlafen hatte.

			Danach ging es bloß noch darum, alle Mann an ihren Einsatzort zu bringen.

			Und so saß ich nun um sieben Uhr morgens in einem zivilen Polizeiwagen in Enfield und starrte auf eine Reihe von Doppelhäusern nahe Karim Khans Wohnhaus und wartete auf den Haftbefehl. Es war ein warmer, wolkenverhangener Spätseptembermorgen, und neben mir im Auto saß Chris Leavey.

			Ich hatte immer schon Schwierigkeiten, emotionale Bindungen aufzubauen – eine Macke, die ich meiner ungewöhnlichen Kindheit verdanke und dem traumatischen Ereignis, das sie geprägt hat. Ich habe viele Bekannte, von denen die meisten Kollegen sind, und ich war auch einmal für kurze Zeit verheiratet, aber der Einzige, den ich einen wahren Freund nennen würde, ist Chris Leavey. Wir kannten uns seit zwölf Jahren, seit meiner Zeit als Spezialagent des Militärgeheimdienstes, wo wir beide uns zum ersten Mal im Rahmen einer verdeckten Operation begegnet waren, die eigentlich wie eine Routineangelegenheit aussah, sich dann aber zu einem Heidenschlamassel entwickelte. Fünf Leute waren in die Operation involviert, einer davon war Anil Rahman. Weder Chris noch ich hatten in den zwölf Jahren seitdem jemals wieder ein Wort über diesen Einsatz gesprochen – nicht miteinander und nicht mit jemand anderem.

			Bis zu diesem Zeitpunkt.

			Chris saß stirnrunzelnd da. Er war nicht besonders groß, offiziell eins zweiundsiebzig, in Wirklichkeit aber knapp darunter. Er war allerdings kräftig gebaut und hatte Hände wie Schaufeln. Früher war er ein einziges Muskelpaket gewesen, doch von seinen Muskeln war nicht mehr viel übrig, und sein Gesicht war faltig und zerfurcht, was ihm in Verbindung mit seinem vollen, dichten Haar das Aussehen eines übellaunigen Hirtenhundes verlieh. Chris war zweiundvierzig – vier Jahre älter als ich – und wäre locker für fünfzig durchgegangen. Was sich aber nur wenige Leute zu sagen getraut hätten.

			»Er hieß also wirklich Anil«, sagte er mit seiner knurrenden Raucherstimme. »Anil Rahman. Und es war definitiv er?«

			Damals hatten wir ihn nur als Anil gekannt. Nachnamen existierten nicht.

			Ich nickte. »Er war es. Ganz ohne Zweifel. Scheint so, als hätte er seine Vorliebe für riskante Sachen nie abgelegt. Nach dem, was damals passiert ist, hätte man denken können, dass er es vielleicht ein bisschen ruhiger angeht.«

			»Manche Leute stehen auf riskante Sachen«, sagte Chris. »Schau dich an.«

			»Ich mache riskante Sachen, aber nicht um ihrer selbst willen.« Doch dann fiel mir wieder der letzte Abend bei Madame Sin ein, und ich überlegte mir, ob er nicht vielleicht doch recht hatte. »Egal. Anscheinend hat er für den MI5 gute Arbeit geleistet. Und eins muss man ihm lassen – er hatte Mumm.«

			»Du glaubst nicht, dass da irgendein Zusammenhang besteht mit der Sache … du weißt schon.«

			Selbst nach zwölf Jahren hatte Chris Hemmungen, den Namen der Operation auszusprechen. Was diese Angelegenheit betraf, taten wir am liebsten so, als wäre sie nie passiert.

			Ich schüttelte meinen Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, inwiefern. Hier geht es um einen Terroranschlag, nichts weiter. Anil hat sich mit den falschen Leuten eingelassen und dafür bezahlen müssen.«

			Ich nahm einen Schluck aus meinem extragroßen Kaffeebecher in der Hoffnung, ein wenig wacher zu werden. Eine Weile saßen wir da und schwiegen.

			»Hast du was dagegen, wenn ich rauche?«, fragte Chris irgendwann.

			»Muss das unbedingt sein?«

			»Willst du einem Mann eins seiner wenigen Vergnügen im Leben verweigern?«

			»Würde ich das je übers Herz bringen? Tu dir keinen Zwang an, aber mach das Fenster auf.«

			Er ließ das Fenster ein Stück herunter, kühle Morgenluft strömte in den Wagen. Er zündete seine Zigarette an, und ein Lächeln der Glückseligkeit breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er den ersten Zug inhalierte und dann den Rauch in einem dünnen Strahl durch den Fensterschlitz ins Freie blies.

			Ich ließ mein Fenster ebenfalls herunter, um dem Geruch zu entgehen. »Du weißt, dass Rauchen Falten verursacht.«

			»In meinem Fall ist es das Leben, das Falten verursacht«, antwortete er und nahm einen weiteren Zug.

			»Wie geht’s Charlotte?«, fragte ich.

			Chris’ Frau war ein wundervoller Mensch, hatte sich immer rührend um mich gekümmert. Es gab Zeiten, da war ich drei- bis viermal pro Jahr bei den beiden zum Essen eingeladen, und es hatte ihr jedes Mal großen Spaß gemacht, mich zu bekochen und mir das Gefühl zu geben, als gehörte ich zur Familie – was umso netter war, da ich nie eine Familie gehabt hatte. Doch dann stellten sich vor fünf Jahren die Schwindelanfälle und Gelenkschmerzen bei ihr ein. Die Multiple Sklerose war schnell fortgeschritten, und mittlerweile konnte sie sich nur noch im Haus bewegen und auch dort nur auf Krücken. Ich ging sie besuchen, wann immer ich konnte, doch ich war mir darüber im Klaren, dass das viel zu selten geschah.

			»Nicht gut«, sagte er. »Der Sturz hat sie ziemlich mitgenommen, sie hat sich immer noch nicht davon erholt. Ich meine, sie lag vierzehn Stunden hilflos auf dem Boden und kam nicht hoch. Es sind weniger die physischen Folgen, wegen denen ich mir Sorgen mache, sondern die psychischen.«

			»Du solltest dich beurlauben lassen und dich um sie kümmern«, sagte ich, obwohl ich bei diesem Fall eigentlich nicht auf ihn verzichten wollte. Aber er sah aus, als könnte er einen Urlaub wirklich gut gebrauchen. Im Lauf des letzten Jahres war er deutlich gealtert. Die Falten in seinem Gesicht waren zu Furchen geworden, und seine Augen hatten ihren Glanz verloren.

			»Ich weiß nicht, Ray. Es fällt mir derzeit schwer, mit ihr zusammen zu sein. Es ist, als würde ich ihr beim Sterben zuschauen.«

			Ich nickte bedächtig. Ich wusste nicht, was ich darauf hätte sagen können. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, in seiner Situation zu sein. Das war einer der Gründe, warum ich emotionale Bindungen lieber vermied. Ohne sie fühlte ich mich einfach sicherer. Und Chris in diesem Zustand zu sehen bestärkte mich in dieser Haltung. Ich mochte Charlotte wirklich gern, und sie bedeutete mir eine Menge, aber ich ertappte mich manchmal bei dem Wunsch, sie möge einen schnellen Tod sterben, damit Chris mit seinem Leben weitermachen konnte, solange er noch verhältnismäßig jung war.

			Wieder verfielen wir in Schweigen, doch dieses Mal war es keine angenehme Stille, die zwischen uns herrschte. Persönliche Dinge beredeten wir nur selten. Er zog ein letztes Mal an seiner Zigarette, schnippte die Kippe zum Fenster hinaus und schaute mich an. »Weißt du, was ich mir überlegt habe?«, leitete er einen Themawechsel ein. »Nichts gegen deine Briefing-Künste, aber irgendwie ist mir nicht klar, worum es in diesem Fall geht. Wenn man MI5 glauben kann, hat Karim Khan Anil keinerlei Details geliefert. Wohingegen die Zeugin, die mitbekommen hat, wie Anil gefoltert wurde, ausgesagt hat, dass der Killer Details über den Anschlag aus ihm herausquetschen wollte, obwohl Anil nichts Genaues darüber wusste. Wie geht das zusammen?«

			Ich zuckte mit den Achseln. »Da hast du recht. Möglicherweise hat der Killer gar keine Verbindung zu Karim Khan, sondern arbeitet für jemand anderen. Die Zeugin sagte, es sei ein Nordeuropäer Mitte vierzig gewesen, so dass es definitiv weder Khan noch einer seiner uns bekannten Verbindungsleute gewesen sein kann. Er hat keine Freunde unter europäischen Konvertiten.«

			Chris schaute mich ratlos an. »Ein nicht näher identifizierter Nordeuropäer, der, soweit uns bekannt ist, keine Verbindung zu terroristischen Organisationen hat, foltert einen Informanten, um von ihm Angaben über einen Terroranschlag zu erhalten, von dem wir gar nicht wissen, ob er überhaupt stattfinden wird, und der Informant ist ähnlich ahnungslos. Das kommt mir ziemlich spanisch vor.«

			Dagegen war wenig einzuwenden. Wenn man es genau betrachtete, ergab die ganze Angelegenheit gar keinen Sinn. Bei einem Mann nordeuropäischen Aussehens, der ein Motiv hatte, Anil zu foltern, musste es sich um einen aus dem Ruder gelaufenen Geheimdienstmitarbeiter handeln, der unbedingt einen Anschlag vereiteln wollte – doch so jemand hätte wissen müssen, dass Anil keine Informationen darüber hatte. Er wäre wesentlich besser bedient gewesen, denjenigen Mann zu foltern, aus dem sich Informationen herausbringen ließen, nämlich Karim Khan. Ich hatte weder in dem Briefing noch Chris gegenüber erwähnt, dass das Phantom eventuell in die Sache verwickelt war. Die Angelegenheit war ohnehin schon verworren genug, sodass man mit wilden Gerüchten nicht noch mehr Konfusion schüren musste.

			»Vielleicht kann Khan ja ein bisschen Licht ins Dunkel bringen«, sagte ich.

			Chris lachte gelangweilt. »Das glaubst du doch nicht wirklich? Wenn ich dich bei der Einsatzbesprechung richtig verstanden habe, ist die Beweislage gegen ihn reichlich dünn. Ich an seiner Stelle würde kein Wort sagen.«

			Auch damit hatte er recht. Karim Khan würde durchschauen, dass wir nicht genug gegen ihn in der Hand hatten, um ihn wegen irgendwas einzubuchten. Vielleicht würde er reden, wenn ich ihm eine Pistole an den Kopf hielt, aber nachdem ich darüber geschlafen hatte, war ich zu dem Ergebnis gekommen, dass ich lieber keine Anklage wegen Bedrohung eines Zeugen riskieren wollte. Diesmal mussten die Mühlen des Gesetzes eben mahlen.

			Genau in diesem Moment klingelte mein Handy. Am anderen Ende war Butterworth.

			»Meine Herren«, grummelte er mit seinem lieblichen schottischen Akzent. »Wir haben das Okay. Stürmen Sie den Laden.«

		


		
			Kapitel 12

			Die Männer der bewaffneten Spezialeinheit waren als Erste am Einsatzort, und dank der Wunder der modernen Technik konnten wir das Geschehen auf Chris’ Laptop, der in Echtzeit Bilder der Helmkamera des Einsatzleiters zeigte, live mitverfolgen.

			Zwei Beamte des Taktischen Einsatzteams traten mit einem Rammbock an die Haustür von Karim Khans Anwesen. Eine normale Tür wäre nach dem ersten, spätestens nach dem zweiten Rammstoß aufgesprungen, doch in diesem Fall waren acht Anläufe nötig, bevor die Tür zertrümmert in den Angeln hing. Was bedeutete, dass sie durch eine ganze Reihe von Schlössern gesichert war, und das zerstreute meine Zweifel an Khans Schuld augenblicklich. Einen solchen Sicherheitsaufwand betrieb nur jemand, der irgendwas zu befürchten hatte.

			Während die zweite bewaffnete Spezialeinheit von einer schmalen Gasse, die an der Rückseite des Hauses verlief, in den Garten eindrang, um Khan diesen Fluchtweg abzuschneiden, verfolgten wir auf dem Bildschirm, wie das erste Team durch die Vordertür ins Haus stürmte. Dabei lösten sie den Einbruchsalarm aus, der einen Heidenlärm veranstaltete und beim Vordringen von Raum zu Raum gelegentlich übertönt wurde von wütenden »Polizei«-Rufen – für den Fall, dass Khan einen besonders gesunden Schlaf hatte.

			Zuerst sicherten sie das Erdgeschoss, in dem sich niemand befand. Dann stürmten sie die Treppe hinauf und suchten die drei Schlafzimmer im Obergeschoss ab. Auch diese waren leer. Die Betten waren unbenutzt. Die Mitglieder der bewaffneten Spezialeinheit rissen Schranktüren auf, schauten unter den Betten nach und öffneten sogar einen winzigen Wandschrank in der Toilette, in dem sich nicht mal eine Spielzeugpuppe hätte verstecken können. Sie durchforsteten alles, bis schließlich der Einsatzleiter per Funk meldete, das Haus sei leer.

			Das Problem war nur, dass das nicht stimmen konnte. Wir wussten, dass Khan da sein musste. Es kostet eine Menge Geld, Überzeugungskraft und Formulareausfüllen, um einen Satelliten auf ein bestimmtes Haus irgendwo in London auszurichten, doch sobald das einmal passiert ist, kann man sich auf dessen Datenmaterial eigentlich auch verlassen. Und dem MI5 zufolge hatte eine Person, die unzweifelhaft als Karim Khan identifiziert worden war, das Anwesen am Abend zuvor betreten und es seitdem nicht wieder verlassen.

			Da es Zeitverschwendung gewesen wäre, mit dem Leiter der Spezialeinheit zu diskutieren, gab ich den Befehl, dass der Rest von uns ebenfalls in das Haus einrücken sollte.

			Wir waren das erste Fahrzeug am Einsatzort, und es standen bereits ein paar Leute herum, die mit amüsierten Mienen die Vorgänge auf der Straße beobachteten. Wir parkten hinter dem Wagen des Sondereinsatzkommandos, und Chris und ich schritten durch die geborstene Tür, während das Taktische Einsatzteam hinter uns die Straße zu beiden Seiten abriegelte.

			Im Flur des Erdgeschosses kam uns eine Gruppe Polizisten entgegen, die mächtig große Gewehre mit sich herumschleppten und alle einen etwas ratlosen Eindruck machten.

			»Weitersuchen«, brüllte ich über das Schrillen der Alarmsirene. 

			»Wir haben alles abgegrast«, erwiderte einer aus der Gruppe, der mit missmutiger Miene die Treppe herunterstieg. »Er ist nicht hier.«

			»Das Haus wird per Satellit überwacht«, sagte ich. »Er muss hier sein.« Ich schob mich an ihm vorbei und ging mit Chris zusammen die Treppe hinauf, während ich gleichzeitig meinem nachrückenden Team von der Terrorabwehr zurief, dass sie ausschwärmen und alles absuchen sollten.

			Wenn ich ehrlich bin, war ich mir gar nicht so sicher, dass ich recht hatte. Das Haus war nicht besonders groß und bot nicht allzu viele Möglichkeiten, sich zu verstecken. Außerdem kann man sich auf die Technik nicht immer hundertprozentig verlassen. Aber ich wusste auch, dass selbst hoch spezialisierte Profis manchmal etwas übersehen. Ich erinnerte mich an einen Fall, der ein paar Jahre zurücklag und wo die Polizei mitten während einer sommerlichen Hitzewelle zwei erfolglose Razzias bei einem Verdächtigen durchgeführt und nach einer Leiche gesucht hatte, von der sie sicher waren, dass sie sich im Haus befand. Bei der letzten Gelegenheit stand einer der Beamten sogar nur wenige Handbreit entfernt vom Versteck der Leiche auf dem Dachboden, ohne sie zu bemerken.

			Der Dachboden.

			Wir gelangten ans obere Ende der Treppe, wo ich um ein Haar mit dem Leiter des Sturmtrupps zusammengestoßen wäre. Der Kerl sah aus wie ein Bodybuilder, er hatte Arme wie Popeye und trug lustigerweise den Namen Boner – Ständer. Ich war ihm an diesem Morgen zum ersten Mal begegnet und konnte ihn nicht leiden. Der Kerl hatte einfach eine miese Ausstrahlung.

			»Ich weiß nicht, woher Sie Ihre Erkenntnisse haben, Sir«, sagte er, wobei er das Wort »Sir« beinahe ausspuckte, während er meinem Gesicht viel zu nahe kam, »aber hier ist er jedenfalls nicht.« Der Typ war garantiert einer von der Sorte, die auf dem Schulhof andere schikanierten.

			Ich deutete zur Falltür in der Decke. »Hat da oben schon mal jemand einen Blick reingeworfen?«

			»Er hätte gar nicht die Zeit gehabt, da raufzukommen. Und sein Bett ist unberührt.«

			»Einen Versuch wäre es wert«, sagte ich.

			»Wir haben keine Leiter dabei, und hier oben steht keine herum.«

			So sieht Polizeiarbeit manchmal auch aus. Die einfachsten Sachen verwandeln sich in unüberwindliche Hindernisse.

			»Kein Problem«, sagte ich. »Mach mir ‘ne Räuberleiter, Chris. Ich schaue mal oben nach.«

			»Als Erste müssen wir da rauf«, sagte Boner hastig.

			Das war ein weiteres Problem praktischer Polizeiarbeit: Prozeduren.

			»Keine Sorge«, sagte ich. »Ich werde Sie nicht verklagen, falls mir irgendwas passiert.

			Chris runzelte die Stirn. »Bist du sicher, dass du allein da raufwillst?« Ich nickte ihm nur kurz zu. Er verzichtete auf weitere Einwände, sondern beugte sich vor und verschränkte seine beiden Hände, damit ich hinaufsteigen konnte.

			Ich hielt mich an seiner Schulter fest, stieß die Luke auf und steckte den Kopf durch die Öffnung, was sich mutiger anhört, als es in Wirklichkeit war, denn Karim Khan würde wohl kaum auf dem Dachboden herumlungern und nur darauf warten, mir eine Kugel in den Kopf zu jagen. Terroristen lassen sich generell in zwei Gruppen einteilen: Organisatoren und Ausführende. Khan gehörte zu den Organisatoren, daher waren die Chancen, dass er eine Waffe trug, ebenso gering wie das unmittelbare Gefahrenpotenzial, das von ihm ausging. Außerdem war er nicht dumm. Er kannte die dürftige Beweislage, sodass für ihn kein Anlass bestand, alles zu ruinieren, indem er einen Ungläubigen abknallte und dafür dreißig Jahre in den Bau ging, wo er doch als freier Mann wesentlich mehr Schaden anrichten konnte. Ganz abgesehen davon, dass er, selbst wenn er es probierte, höchstwahrscheinlich danebenschießen würde.

			So weit zumindest die Theorie.

			Die Praxis sah so aus, dass tatsächlich kein Schuss knallte, als ich meinen Kopf durch die Öffnung in die Dunkelheit des Dachbodens reckte. Ich hangelte mich also hinauf und tastete nach einem Lichtschalter. Als ich ihn endlich gefunden hatte und das Licht anging, sah ich zu meiner Enttäuschung bloß einen engen Raum mit einer niedrigen, geneigten Decke, der bis auf ein paar herumstehende Kisten leer war.

			»Ist da oben irgendwas?«, fragte Chris.

			Ich richtete mich auf, soweit die niedrige Decke das zuließ, und öffnete eine der Kisten. Sie enthielt eine mottenzerfressene Steppdecke, die nach Schimmel und Moder roch. »Nicht viel«, rief ich zurück und fragte mich, wie sich ein Satellit so verrechnet haben konnte – wobei ich in meinem Inneren genau wusste, dass ich richtiglag.

			Gebückt schob ich mich an den Kisten vorbei und stellte fest, dass die hölzerne Wand dahinter sich farblich leicht von den übrigen Sperrholzpanelen der Umgebung unterschied. Ich klopfte dagegen. Es klang hohl. Ich tastete an der Vorderseite entlang und drückte dagegen, bis ich irgendwann in einer Ecke am Boden auf eine Luke stieß, die ähnlich konstruiert war wie eine Katzentür, nur größer. Ich stieß dagegen, und sie gab nach.

			Ich zögerte. Dunkle, enge Räume lösen bei mir Platzangst aus. Auf dem Dachboden war es nicht so schlimm, denn die Luke stand ja offen, sodass Licht hereindrang und der Ausgang gut sichtbar war. Doch ich hatte keine Ahnung, was hinter dieser Katzentür lag. Ich hätte Chris heraufkommen und vorangehen lassen können, aber irgendwie hatte ich dazu keine Lust. Niemand wusste von meiner Phobie – nicht einmal er.

			Mein Mund wurde trocken, und ich spürte, wie mein Herzschlag sich beschleunigte.

			Ich nahm die Minitaschenlampe zur Hand, die ich in meiner Tasche trug, schaltete sie ein und atmete tief durch. Dann ging ich auf alle viere, ignorierte die Schreckensschreie in meinem Kopf und robbte durch die Katzenluke.

			Ich schob Kopf und Oberkörper durch die Öffnung und gelangte in einen engen Verschlag, der etwa zweieinhalb Meter lang und gerade mal einen Meter breit war und ganz offensichtlich noch zum Dachboden von Khans Wohnung gehörte. Ich schwenkte die Taschenlampe herum und sah eine Matratze, die nahezu den gesamten Boden des Verschlags einnahm. Ich kroch weiter und sah eine Leselampe neben einem Kopfkissen. Ich schaltete sie ein, streifte meinen Handschuh ab und befühlte das Bettlaken. Es war warm. Also hatte Karim Khan bis vor wenigen Minuten noch in diesem Bett gelegen, was bedeutete, dass er a) früher oder später mit einem Besuch von uns gerechnet hatte und er b), was noch wichtiger war, nicht weit entfernt sein konnte.

			Am gegenüberliegenden Ende der Matratze befand sich eine weitere Luke, die anscheinend zum Dachboden der Nachbarwohnung führte. Für diese hatten wir zwar keinen Durchsuchungsbefehl, doch ich interpretierte die Situation so, dass Gefahr im Verzug war und wir einen solchen nicht unbedingt brauchten.

			Ich hörte, wie hinter mir jemand auf den Dachboden geklettert kam.

			»Wo bist du?«, rief Chris.

			»Hier drüben«, antwortete ich. »Ich glaube, ich habe den Fluchtweg entdeckt. Sag der Taktischen Einheit Bescheid, sie sollen die gesamte Straße abriegeln und jedermann durchsuchen, der versucht herauszukommen. Ich habe keine Lust, dass uns dieser Drecksack durch die Lappen geht.«

			»Was hast du vor?«

			»Was wohl? Ich werd’ ihn mir greifen.«

			Ich hörte Chris missmutig grummeln, doch er machte keinerlei Anstalten, mich aufzuhalten, und ich drängte ihn auch nicht zu folgen. Ich konnte es mir leisten, Ärger zu bekommen. Er nicht.

			»Ich hab dir doch gesagt, dass du dumme Risiken eingehst«, sagte er. »Pass um Himmels willen auf dich auf.«

			Ich öffnete die zweite Luke und leuchtete mit meiner Taschenlampe hindurch. Ich kämpfte mit aller Macht gegen die Angst, die in mir aufstieg. Das war meine Macke. Ich durfte mich nicht von ihr unterkriegen lassen. Egal wie groß meine Panik auch sein mochte, ich musste mich ihr stellen. Ich konnte gar nicht anders.

			Ich kroch also durch die Öffnung und fand mich in einem sehr finsteren und vollgestellten Kabuff wieder. Ich robbte über allen möglichen Müll, spürte, wie mir der Schweiß die Stirn heruntertroff und mein Atem schneller und schneller ging. Ich musste aus diesem Raum heraus. Sofort. Im Schein meiner Taschenlampe tauchte die Luke auf, die sich zum Treppenhaus des angrenzenden Hauses öffnete. Ich kroch herüber, presste mein Ohr an das Holz und lauschte. Ich hörte die gedämpften Stimmen eines Mannes und einer Frau, die auf dem Treppenabsatz unter mir standen und miteinander redeten. Was immer sie sprachen, war kein Englisch, aber dem Tonfall nach zu urteilen, stritten sie sich.

			Ich war mir ziemlich sicher, dass Karim Khan diesen Weg genommen hatte und eindeutig in eine wirklich ernste Sache verwickelt war. Ich schwenkte meine Taschenlampe durch den rückwärtigen Teil des Dachbodens. Es sah nicht danach aus, als gäbe es noch weitere geheime Schlupflöcher. Khan musste genau diese Luke benutzt haben, um in die Wohnung seiner Nachbarn einzusteigen. Das erklärte auch, warum das Paar unter mir am Streiten war.

			Das reichte mir. Die Gesetze und Vorschriften, was das Betreten einer Privatwohnung ohne ausdrückliche Genehmigung betrifft, sind komplex, und ich würde einen Haufen Ärger bekommen, wenn die Leute dort sich als völlig unschuldig und unbeteiligt herausstellten. Ich hätte mit Sicherheit schon wieder einen Prozess am Hals. Ein weiterer Fleck auf meiner fleckigen Weste. Es wimmelt da draußen nur so von Leuten, denen jeder Anlass recht ist, um auf die Polizei einzuprügeln und uns unseren Job noch schwerer zu machen, aber so wie ich die Sache sah, war dies eine laufende Fahndungsmaßnahme, und meine Philosophie besagt: Je länger man darüber nachgrübelt, ob man etwas tun soll oder nicht, desto schwerer fällt es einem wirklich zu handeln.

			Ich holte tief Luft, riss die Dachbodenluke auf und rauschte die Beine voran wie ein Feuerwehrmann ohne Stange in die Tiefe, wobei ich beinahe auch noch die Treppe heruntergefallen wäre und ganz knapp neben dem Pärchen genau unterhalb der Luke auf dem Treppenabsatz landete. Sie sprangen in entgegengesetzter Richtung aus dem Weg, wobei die Frau laut aufkreischte und versuchte, ihr Gesicht zu verhüllen. Sie war Anfang dreißig, trug einen langen Morgenmantel und war nicht erfreut, mich zu sehen. Der Mann war ebenfalls Anfang dreißig. Er trug Unterhose und T-Shirt. Und war ganz offensichtlich nicht Karim Khan. Er schien noch weniger erfreut zu sein.

			»Polizei!«, rief ich und tastete in meiner Jackentasche nach meiner Dienstmarke, wobei mir der Gedanke kam, dass es schlauer gewesen wäre, sie vorher schon zur Hand zu nehmen – bevor ich meinen dramatischen Auftritt hinlegte.

			Der Mann reagierte sehr unfreundlich. Er stieß ein undefinierbares Knurren aus und sprang mich mit vorgestreckten Händen an, um mir an die Kehle zu gehen. Ich wich ihm aus, ließ ihn ins Leere laufen, packte eines seiner Handgelenke und drehte es herum. »Sir, bitte beruhigen Sie sich«, sagte ich mit fester Stimme. Doch er hörte nicht zu, sondern wand sich und versuchte mich mit der freien Hand ins Gesicht zu schlagen, sodass ich ihm einen schnellen Aufwärtshaken ans Kinn verpasste, der ihn gegen die Wand krachen ließ.

			Die Frau schrie erneut auf. Dabei warf sie einen schnellen Blick über die Schulter, als wollte sie jemanden warnen, der sich in einem der Zimmer hinter ihr befand. Das konnte natürlich Wunschdenken meinerseits sein. Hinter ihr gab es nur zwei Türen, das hieß, wenn Khan tatsächlich hier war, steckte er hinter einer der beiden.

			Ich zerrte meinen Dienstausweis heraus und hielt ihn hoch. »Polizei! Polizei! Alles ist in Ordnung!« 

			Doch sie kreischte mich weiter in einer fremden Sprache an und versuchte mich wegzuscheuchen. Ich wich auch ihr aus und sah plötzlich, wie am Fuß der Treppe ein kleines Mädchen mit zerwuschelten Haaren auftauchte, das ebenfalls augenblicklich zu kreischen anfing. Das Ganze stank nach einem medialen Desaster erster Ordnung. Ich hatte Butterworth schon vor Augen, wie er auf einer voll besetzten Pressekonferenz erklärte, dass einer seiner Beamten in unentschuldbarer Weise aus dem Ruder gelaufen war und dieses Verhalten von der gesamten Polizeiführung verdammt wurde.

			Da tauchte am Fuß der Treppe ein junger Mann von etwa zwanzig Jahren auf, der ein traditionelles islamisches Gewand samt Mütze trug und seine Arme schützend um das kleine Mädchen legte.

			»Wer sind Sie?«, wollte er wissen.

			»Polizei«, rief ich ihm zu und schwenkte dabei meinen Dienstausweis. Meine Stimme klang hart und bestimmt. Ich fügte hinzu: »Rühren Sie sich nicht von der Stelle.«

			Ich bin ein Anhänger der Maxime »Wenn schon, denn schon«. Falls Khan nicht in diesem Haus war, hatte ich ohnehin einen Haufen Ärger am Hals. Also hatte ich nicht viel zu verlieren, wenn ich weitermachte wie bisher und den Laden auf den Kopf stellte, um ihn zu finden.

			»Entschuldigung, gnä’ Frau«, sagte ich und stieß die Frau zur Seite. Dann schob ich mich an ihr vorbei den Treppenabsatz entlang und machte die erste Tür zu meiner Rechten auf. Dahinter lag nur ein leeres Badezimmer.

			Die Frau packte mich von hinten und stieß hysterische Schreie aus. Außerdem hörte ich Schritte die Treppe hinaufkommen. Ich versetzte der Frau einen weiteren Stoß, der ein bisschen heftiger ausfiel als notwendig, was mir vermutlich eine weitere Anzeige einbringen würde, und öffnete die Tür gegenüber der Badezimmertür. Es war ganz offensichtlich das Kinderzimmer eines kleinen Mädchens, in dessen Mitte eine Gestalt in einer langen schwarzen Burka stand.

			Wir schauten einander einen Augenblick lang an. Mir fiel auf, dass die Hände haarig und Zeige- und Ringfinger mit Nikotinflecken übersät waren.

			»Hallo, Mister Khan«, sagte ich erleichtert. »Sie sind verhaftet.«

			Karim Khan schüttelte den Kopf und plapperte mit einer künstlich hohen Stimme wirres Zeug in einer mir unbekannten Sprache, während er versuchte, sich an mir vorbeizudrängen.

			Das war ganz schön dreist, so viel musste ich ihm zubilligen. Selbst Chris schaffte es besser, wie eine Frau zu klingen, aber Khan gab sein Bestes, sodass ich einen kurzen Moment zweifelte, ob es wirklich angebracht war, ihm die Burka herunterzureißen – nur für den Fall, dass ich es in der Tat mit einer überaus männlichen Frau zu tun hatte, was bei Butterworth garantiert einen Herzanfall ausgelöst hätte. Doch ich wischte diesen Zweifel beiseite, riss mit einer schnellen Bewegung die Kopfhaube herunter und sah einen aufgeschreckt wirkenden kahlköpfigen Mann, der eine verdammt große Ähnlichkeit mit dem Mann auf dem Foto in Butterworths Büro hatte.

			Die Schrecksekunde bei Khan dauerte nicht lange. Er stieß mich mit beiden Händen weg und wollte zur Tür rennen. Ich bekam ihn jedoch an seiner Burka zu fassen, zerrte ihn rückwärts und nahm ihn in den Schwitzkasten, um ihn hinüber ins Badezimmer zu zerren. Dabei bemerkte ich, dass der junge Kerl in dem traditionellen Gewand das obere Ende der Treppe fast erreicht hatte und der Kerl, den ich niedergeschlagen hatte, sich mithilfe der Frau wieder auf die Füße rappelte.

			Khan wehrte sich nach Leibeskräften und wand sich wie ein Aal in meinem Griff. Ich verstärkte den Druck auf seinen Hals, was ihn merklich ruhiger werden ließ. Dann schloss ich die Tür hinter mir ab, wobei ich meine Hand weiterhin um seine Kehle gepresst hielt. An seinem Gesichtsausdruck konnte ich deutlich sehen, dass er Angst hatte.

			Draußen vor der Tür herrschte einiges Getümmel. Der junge Typ verlangte lautstark Aufklärung darüber, was hier vor sich ging, und rüttelte am Türgriff.

			Ich hatte vielleicht dreißig Sekunden, bis irgendwer – entweder die Hausbewohner oder die Kollegen, die jeden Moment hier eintreffen mussten – die Tür aufbrechen würde.

			Ich wollte meine Pistole ziehen, aber das war zu riskant. Wenn er hinterher erzählte, ich hätte ihn damit bedroht, und er die Waffe beschreiben konnte, winkten mir mehrere Jahre Gefängnis. Stattdessen verlegte ich mich auf psychologische Kriegsführung und hoffte, dass Angst und Furcht genauso wirksam waren.

			»Ich weiß, was Sie planen«, flüsterte ich ihm zu und verstärkte den Druck auf seine Kehle, sodass seine Augen aus dem Kopf traten. »Geben Sie mir den Namen des Mannes, der den Anschlag durchführen wird. Und zwar sofort.« Ich sprach ganz ruhig, doch in meiner Stimme lag jener bedrohliche Unterton, der meiner Ex-Frau schon immer unheimlich gewesen war.

			Ich konnte sehen, dass Khan wusste, wer ich war. Ich hielt es für möglich, dass er derjenige gewesen war, der den Anschlag auf mich vor anderthalb Jahren in Auftrag gegeben hatte. Ich nutzte es zu meinem Vorteil und schnitt ihm die Luft vollständig ab. »Antworten Sie mir, oder ich werde Sie hier und jetzt erwürgen und meinen Kollegen sagen, Sie sind im Handgemenge gestorben.«

			Jemand trommelte gegen die Tür und brüllte, dass ich herauskommen sollte, doch ich blendete den Lärm einfach aus.

			Khans Augen quollen aus seinem Schädel. Ich konnte die Panik in seinem Blick sehen, während er vergeblich nach Atem rang.

			Ich wartete drei Sekunden. Meine Augen brannten sich in seine, in mir stieg eine schreckliche Dunkelheit auf, die einherging mit einem unendlich schönen Gefühl der Wärme. Ich registrierte, dass Khan ebenfalls von einer Dunkelheit erfüllt war. Ich spürte die Kälte in seinem Herzen und dass er bereit war, eine Menge Leute sterben zu lassen, um seine Sache voranzubringen.

			»Raus mit der Sprache?«

			Voller Verzweiflung nickte er. Aus seiner Kehle drangen animalische Geräusche. Er stand kurz vor dem Zusammenbruch.

			Ich lockerte meinen Griff.

			Er machte den Mund auf, um zu reden. In seinem Blick stand das Bewusstsein, dass er drauf und dran war, zum Verräter zu werden.

			Und dann flog die Tür aus den Angeln, und der Mann, den ich niedergeschlagen hatte, stürzte, dicht gefolgt von dem jungen Kerl, in den Raum. Der Typ, den ich ausgeknockt hatte, schwang einen Hammer, und so ließ ich Khan los und blockte den Hammerarm mit meinem Ellbogen, um ihm gleich darauf einen zweiten Aufwärtshaken zu verpassen, der ihn wieder zu Boden schickte. Dann ging ich auf den jüngeren Typen los und stieß ihn zur Tür hinaus über den Flur in das Kinderzimmer, wo er ausrutschte und nach hinten überkippte und mit dem Kopf gegen den Rahmen des Kinderbetts schlug. Als ich mich umschaute, kam Khan aus dem Badezimmer gerannt und versuchte die Treppe zu erreichen.

			Er war ganz schön schnell, vor allem wenn man bedenkt, dass er eine Burka trug. Er nahm drei Stufen auf einmal und hielt seine Rockschöße seitlich in die Höhe, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben. Doch das half ihm auch nicht weiter. Ich war ihm dicht auf den Fersen, und als er nur noch zwei Stufen vom Fuß der Treppe entfernt war, sprang ich ihm in den Rücken, sodass er mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf dem Boden landete – mit mir rittlings auf ihm. Er stöhnte laut vor Schmerz. Weil ich niemanden sah, der in unmittelbarer Nähe gewesen wäre, drehte ich ihn herum, packte ihn am Kragen und rammte seinen Schädel mit solcher Wucht auf den Teppichboden, dass er ein dumpfes lautes Geräusch machte.

			»Spuck den Namen aus, oder du bist tot.«

			Ich griff in meine Jackentasche, um die Pistole zu ziehen. Die Dunkelheit in mir breitete sich immer weiter aus. Ich wusste, dass dies meine letzte Chance war.

			Doch es sollte nicht sein. Noch ehe meine Finger das Metall meiner Waffe überhaupt berührten, kamen Boner samt seiner vor Testosteron strotzenden und bis an die Zähne bewaffneten Männer zur Tür hereingestürmt, und alles war erfüllt von Lärm und Chaos, im Verlauf dessen ich beinahe umgestoßen worden wäre. An diesem Punkt war ich mit meiner Macht am Ende.

			Khan lächelte mich an. Er wusste, dass es nun nichts mehr gab, das ich tun konnte.

			Und schon einen Augenblick später schrie er los: »Polizeigewalt! Polizeigewalt! Er hat versucht, mich zu erwürgen!«

			Ich stand auf, klopfte mir den Staub von der Kleidung und verlas ihm seine Rechte, während sich die Männer des bewaffneten Einsatzteams um uns herumgruppierten und nicht wussten, was sie tun sollten. Ich nickte ihnen kurz zu und ging aus dem Haus. Khan ließ ich auf dem Boden zurück. Sollten sie sich um ihn kümmern.

			Es war Zeit für einen Plan B.

		


		
			Kapitel 13

			Jane

			Ich bin eigentlich Frühaufsteherin, und so war ich überrascht bei meinem Blick auf den Wecker neben dem Bett: zwanzig nach acht. Die ungewohnte Umgebung löste ein Gefühl der Unsicherheit aus, das sich erst nach ein paar Sekunden wieder legte, als ich mich daran erinnerte, wo ich war.

			Wir waren um drei Uhr morgens in dem Safehouse angekommen. Die Fahrt dahin war lang und kurvenreich gewesen, wir hatten vorwiegend kleine Seitenstraßen genommen und oft angehalten, um verschiedene Begleitfahrzeuge aufzulesen und wieder zurückzulassen. Ganz offensichtlich wussten lediglich die Beamten, die die ganze Zeit bei mir blieben, sowie der Chef der Abteilung Terrorbekämpfung bei Scotland Yard, wohin wir fuhren, wobei ich den größten Teil der Fahrt auf dem Rücksitz unter einer Decke versteckt zubrachte, während Anji und ihr Kollege Jeffs, der mir nicht sonderlich sympathisch war, kaum ein Wort wechselten. Schließlich erreichten wir unser Ziel und wurden von drei mit Maschinenpistolen bewaffneten Polizisten in ein Haus geleitet, wo ich ein Zimmer zugewiesen bekam und sofort zu Bett ging. 

			Gähnend stieg ich nun aus dem Bett und schaute aus dem Fenster. Ein mittelgroßer Garten mit einem Klettergerüst und einem in den Boden eingelassenen Trampolin lag hinter dem Haus. Dahinter erstreckten sich Felder, und in der Ferne war ein Wäldchen zu sehen. Am Haus entlang führte eine schmale einspurige Straße, jenseits derer in etwa einem Kilometer Entfernung ein paar Häuser und die Wirtschaftsgebäude einer Farm standen. Ansonsten gab es keine Nachbarn. Wenn man sich die Gebäude in der Ferne wegdachte, sah das Ganze vermutlich genau so aus wie vor zweihundert Jahren, und mir fiel auf, wie sehr ich England mochte. Seine grüne Landschaft hatte etwas ungekünstelt Altertümliches an sich. 

			Ich öffnete das Fenster und sog die frische Luft tief ein. Augenblicklich wurde meine Laune besser. Es war überraschend mild draußen, obwohl der Himmel düster und mit dunklen Wolken verhangen war. Ich blieb ein paar Minuten lang am Fenster stehen, schaute in die Ferne und entspannte mich endlich ein wenig. Ich empfand keine Angst angesichts meiner derzeitigen Situation und auch keinen Schock infolge der Ereignisse der vergangenen Nacht. Es mochte verwunderlich erscheinen, dass ich so ruhig und ungerührt erschien, doch jeder, der auch nur die Hälfte dessen durchgemacht hat, was mir in meinem Leben schon passiert ist, würde auf der Stelle verstehen, warum.

			Das Schlafzimmer hatte ein eigenes Bad. Nachdem ich ausgiebig geduscht hatte, zog ich die Klamotten an, die ich letzte Nacht in meiner Wohnung eingepackt hatte – ein Paar Jeans und ein bequemes Sweatshirt. Ich fasste meine Haare zu einem Dutt zusammen, verzichtete aber, obwohl ich welches dabeihatte, auf Make-up.

			Das Safehouse war ein geräumiges, voll möbliertes Haus, das vor Kurzem modernisiert und renoviert worden war, und ich fragte mich, wie die Polizei wohl dazu gekommen sein mochte, ein solches Haus zu kaufen oder zu mieten, und wie viele Häuser von dieser Sorte über das ganze Land verstreut waren.

			Ich stieg die Treppe hinunter, und erst jetzt fiel mir auf, dass ich einen Mordshunger hatte. Unten bei der Haustür saß ein junger durchtrainierter Polizeibeamter, der, obwohl er schon Ende zwanzig sein mochte, ein Babygesicht hatte, dass eher hübsch als gut aussehend wirkte. Er hatte seine Jacke ausgezogen, und seine Maschinenpistole lag auf seinem Schoß, während er eine Tasse Tee in der Hand hielt. Als ich am Fuß der Treppe ankam, lächelte er und erhob sich von seinem Stuhl.

			»Hallo, mein Name ist Luke. Ich gehöre zu dem Trupp, der auf Sie aufpassen soll.«

			»Ich bin Jane«, antwortete ich und schüttelte die Hand, die er mir entgegenstreckte. »Ich bin froh, dass Sie da sind.«

			Er gab sich zwar alle Mühe, mir in die Augen zu schauen, doch ich spürte, wie sein Blick immer wieder an mir auf und ab glitt, und so lockerte ich meinen Griff, sagte, dass ich erfreut war, seine Bekanntschaft zu machen, und ging an ihm vorbei ins Wohnzimmer.

			Dort saßen die beiden anderen bewaffneten Polizisten, ihre Waffen lagen neben ihnen, zusammen mit Seamus Jeffs, Anjis Partner, und spielten Karten. Die beiden Polizisten hoben nicht einmal den Blick, doch Jeffs schaute zu mir herüber und setzte dabei ein schiefes Lächeln auf. Er war eher ein Durchschnittstyp von etwa Mitte dreißig, und er hatte seit letzter Nacht ebenfalls die Klamotten gewechselt. Er trug mittlerweile ein Paar Jeans und ein Leinenhemd, das ein bisschen zu weit aufgeknöpft war, sodass ein dünnes Goldkettchen auf seiner Brust zu sehen war.

			»Wie geht es Ihnen, Jane?«, sagte er, während er seine Karten auf den Tisch legte und mit für meinen Geschmack zu beschwingten Schritten zu mir herüberkam.

			»Mir geht es prima«, sagte ich und ging ein wenig auf Abstand.

			»Gibt es irgendwas, das ich für Sie tun kann?«

			»Nein danke. Aber nett, dass Sie fragen.« Ich schenkte ihm ein kurzes Lächeln und wandte mich dann von ihm ab. Ich hatte keine Lust, länger in seiner Testosteronwolke zu stehen.

			Männer wie Jeffs und Luke kann ich schon meilenweit riechen. Sie bringen ihr ganzes Leben in dem Versuch zu, bei Frauen zu landen. Sie sind völlig eingenommen von ihrem eigenen vermeintlichen Witz, Charme und guten Aussehen. Doch ich will ehrlich sein: Männer fliegen auf mich. Schon immer. Manchmal finde ich das schmeichelhaft, doch meistens ist es eher ein unangenehmes Gefühl, da Männer dieses Schlages Frauen für bloße Beute halten und jeglichen Respekt vermissen lassen. Als ich noch jung war, war ich immer höflich und freundlich ihnen gegenüber, doch ich brauchte nicht lange, um herauszufinden, dass Höflichkeit und Freundlichkeit von diesen Raubtier-Typen als Zeichen des Interesses interpretiert wurden und eine Anmache von da an nur noch eine Frage der Zeit war. Deshalb bin ich heutzutage lieber direkt.

			»Falls Sie Ihre Meinung ändern, sagen Sie ruhig Bescheid«, schickte mir Jeffs hinterher, doch ich war schon auf dem Weg zur Küche, aus der der Geruch von Essen herüberwehte.

			Anji saß am Frühstückstresen und aß ein Omelett. Als sie mich sah, erhob sie sich von ihrem Hocker und lächelte mich freundlich an. »Möchten Sie einen Kaffee?«

			»Danke, das wäre prima, aber bitte keine Umstände. Essen Sie erst mal in Ruhe. Ich mache mir schon selbst was, wenn das in Ordnung ist.«

			»Lassen Sie mich das erledigen, Sie haben schon genug hinter sich.«

			Ich legte ihr lachend die Hand auf die Schulter und drückte sie sanft auf ihren Stuhl. »Keine Sorge, das kriege ich schon selber hin.«

			Ich schenkte mir eine Tasse Kaffee ein, schlug zwei Eier auf und verquirlte sie in einem Glas. Allein die Aussicht auf Essen ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

			»So«, sagte Anji und schob ihren leeren Teller von sich weg. »Wo genau in Südafrika kommen Sie eigentlich her?«

			»Aus einem Vorort von Kapstadt.«

			»Und wie lange sind Sie schon hier?«

			»Erst seit ein paar Monaten. Ich habe eine Weile in den USA gelebt.«

			»Und Sie haben Kinder?«

			»Zwei Söhne, vierundzwanzig und zwanzig. Der eine ist in Südafrika, der andere in den USA.«

			»Wow«, sagte Anji. »Altersmäßig hätte ich das nie vermutet.«

			Ich lächelte und kippte das verquirlte Ei in die Bratpfanne, wo es augenblicklich Blasen schlug. »Danke für das Kompliment. Ich muss den beiden Bescheid geben, dass mit mir alles in Ordnung ist. Bekomme ich mein Handy irgendwann wieder zurück?« Anji hatte es mir abgenommen und ausgeschaltet – aus Sicherheitsgründen, wie sie sagte.

			»Ich weiß noch nicht genau. Wir können es nicht riskieren, dass unser Aufenthaltsort entdeckt wird. Nach all dem, was Ihnen passiert ist, und angesichts der Tatsache, dass die Anschläge auf Ihr Leben so gut organisiert waren, müssen wir extrem vorsichtig sein. Niemand von uns darf sein Handy benutzen. Wir haben hier ein einziges abhörsicheres Satellitentelefon, das ausschließlich DC Jeffs und ich benutzen dürfen, aber ich verspreche Ihnen, dass ich meinen Boss um Erlaubnis bitten werde, dass Sie Ihre Jungs anrufen können.«

			»Wie lange sitze ich hier fest, Anji?«, fragte ich.

			Sie warf mir einen ernsten Blick zu. »Keine Ahnung. Hoffentlich nicht allzu lange. Im Laufe des Tages wird ein Spezialist vorbeikommen und mit Ihnen ein Phantombild des Verdächtigen erstellen, und sobald wir das haben und an die Öffentlichkeit bringen können, sollte die Lage für Sie persönlich weniger gefährlich sein.«

			Ich hatte das Gefühl, dass es nicht ganz so unkompliziert abgehen würde. Wenn die Polizei tatsächlich jemanden fasste und ich in einem Prozess gegen ihn aussagen musste, würde ich bis zur Verhandlung in einem Safehouse festsitzen. Das konnte Monate dauern. Doch darüber wollte ich im Augenblick nicht nachdenken. Ich wusste, dass Anji sich alle Mühe gab.«

			»Hat die Polizei schon jemanden verhaftet?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein. So schnell geht das auch normalerweise nicht.«

			»Ich habe vor einiger Zeit eine Sendung gesehen, in der es hieß, die meisten Mordfälle würden innerhalb von vierundzwanzig Stunden gelöst.«

			»Nicht dieser. Der Mann, der Ihren Freund getötet hat, war ein Profi.«

			»Mein Gott. Die arme Frau«, sagte ich kopfschüttelnd. »Was ist mit manchen Männern nur los? Und warum muss ich immer an genau solche geraten?«

			Anji lachte. »Wem sagen Sie das. Was unnütze Arschgeigen angeht, kann ich ein Lied singen.«

			»Echt?«

			»Allerdings.«

			»Warst du je verheiratet?«

			Sie nickte. »Allerdings. Ein totaler Reinfall. Mein Gatte war ein Schürzenjäger vor dem Herrn, und ich hab’s einfach nicht gemerkt. Die Ehe hat ein halbes Jahr gehalten, so lange habe ich gebraucht, um herauszufinden, dass er noch mit zwei anderen Frauen was hatte. Eine davon war meine Brautjungfer.«

			»Oh mein Gott. Du Arme«, sagte ich und setzte mich mit meinem Kaffee und meinem Omelette ihr gegenüber an den Tisch.

			Anji zuckte mit den Achseln. »Ich bin drüber hinweg. Bringt ja nichts, sich ewig mit so was herumzuschlagen.«

			Damit hatte ich ebenfalls schon lange aufgehört. Ich fragte sie, ob sie derzeit einen Freund hatte.

			»Nein. Im Augenblick bin ich auf Entzug. Und du? Warst du verheiratet?«

			Ich nickte. »Ist schon lange her. Meine Mutter war ein Tyrann. Als ich achtzehn war, wollte ich nur weg von zu Hause und bin auf den erstbesten Typen reingefallen. Er war dreißig damals.«

			»Da war sie bestimmt stocksauer.«

			»Allerdings. Rückblickend denke ich, das war der Hauptgrund, warum ich es getan habe. Ich wollte ihr ans Bein pissen. Leider war der Typ, den ich geheiratet habe, eine jüngere Version meines Vaters. Joel sah echt gut aus. Alle meine Freundinnen waren scharf auf ihn. Aber er war labil und eifersüchtig und konnte nicht mit Geld umgehen. Ich hätte es schnallen müssen, als er eines Tages früher von der Arbeit zurückkam und in Tränen ausbrach und mich auf Knien anflehte, ihm zu verzeihen.«

			»Wofür?«

			»Er sagte, seine Firma sei pleitegegangen und er habe mehrere Hunderttausend Rand Steuerschulden und deswegen das Haus und unsere beiden Autos verkauft.« Bei den Gedanken daran, wie der Mann, den ich liebte und respektierte, sich vor meinen Augen in ein Häufchen Elend verwandelte, musste ich aufseufzen. »Ich hätte ihn damals schon verlassen sollen, aber du weißt ja, wie das läuft. Ich war jung und naiv, und ich glaubte, ich könnte ihn ändern.«

			Anji streckte ihre Hand aus und strich mir sacht über den Unterarm. »Man lernt nur aus Fehlern.«

			»Allerdings«, sagte ich. »Deswegen ist der Kerl mittlerweile Vergangenheit. Und ich trauere ihm kein bisschen nach.«

			»Sollen die Arschgeigen bleiben, wo der Pfeffer wächst.«

			Anji hob ihre Tasse zu einem Toast, und wir lächelten einander zu. Ich genoss unsere Unterhaltung und die menschliche Wärme zwischen uns. Es war eine willkommene Ablenkung von meiner Lage.

			»Ich wollte schon immer mal nach Südafrika«, sagte Anji sehnsüchtig.

			»Es ist schön da«, antwortete ich und musste daran zurückdenken, wie schön es wirklich war.

			»Warum bist du weg?«

			Ich zögerte einen Moment. Ich wusste nicht, ob ich es erzählen sollte.

			Anji bemerkte mein Zögern. »Entschuldige, Jane. Ich wollte dich nicht aushorchen.«

			»Schon in Ordnung. Wenn ich es dir erzähle, verstehst du auch besser, warum ich letzte Nacht nicht völlig außer Fassung geraten bin.« 

			Ich schob meinen Teller beiseite, trank einen Schluck Kaffee und fing an zu erzählen.

			Joel mochte eifersüchtig und labil sein, doch das hielt ihn nicht davon ab, sich auf die ein oder andere Affäre einzulassen. Ich bin mir allerdings sicher, dass er mich aufrichtig liebte, und die ersten Jahre unserer Ehe werden mir immer als die glücklichste Zeit meines Lebens in Erinnerung bleiben. Wir hatten zwei wunderbare Söhne, Joel baute eine neue Firma auf, und wir zogen in ein großzügiges Haus mit Swimmingpool in einem hübschen Vorort von Kapstadt. Nachdem die Kinder eingeschult waren, nahm ich einen Job als Geschäftsführerin eines Strandcafés an. Joel war davon nicht begeistert, aber ich tat es trotzdem, und um ehrlich zu sein, hatte ich sogar selbst eine Affäre, mit einem Surfer, der gelegentlich im Café vorbeischaute. Ich hatte es geschafft. Das Leben war wunderbar.

			Bis zu jenem heißen Sommernachmittag 2001, der alles änderte.

			Ich hatte an diesem Tag frei und war zu Hause und kümmerte mich um die Jungs, die damals sechs und acht Jahre alt waren. Wir schwammen im Pool und tollten herum, als ich mit einem Mal ein Kind schreien hörte. Es kam aus dem Nachbarhaus, wo Jan und Liesel wohnten, und es war so leise, dass ich anfangs erst dachte, ich würde es mir nur einbilden. Doch eine Minute später hörte ich es erneut. Also holte ich die Jungs aus dem Pool und schaute über den Zaun hinter dem Haus. Die Türen und Fenster an der Rückseite des Hauses waren geschlossen, was merkwürdig war angesichts der Hitze. Wir kannten Jan und Liesel recht gut. Sie waren etwa in unserem Alter und hatten ebenfalls kleine Kinder – einen Sohn von fünf Jahren und eine vierjährige Tochter. Beides süße Kinder. Eine richtig nette Familie.

			Ich stand bestimmt eine Minute lang am Zaun und horchte angestrengt, doch es war nichts zu hören, und so nahm ich an, alles müsse in Ordnung sein. Vielleicht hatten sie die Klimaanlage an. Ich machte mir nicht wirklich Sorgen. Die Kriminalitätsrate in Südafrika stieg damals stark, doch wir wohnten am Ende einer Sackgasse in einer eingezäunten, streng bewachten Siedlung im Grünen. Es war eine sichere Umgebung für Familien, in der man die Kinder guten Gewissens draußen auf der Straße spielen lassen konnte.

			Als ich gerade wieder ins Haus wollte, hörte ich erneut einen Schrei. Es war der kleine Junge, Deon. Und er rief etwas. Assistensi. Das bedeutet »Hilfe« auf Afrikaans. Er klang schrecklich verängstigt.

			Ich musste schwer schlucken. Nun bekam ich selber Angst. Ich schnappte mir Matthew und Ryan, meine beiden Jungs, brachte sie ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. Ich sagte ihnen, ich würde nur mal kurz bei Liesel vorbeischauen, um mir von ihr etwas auszuborgen, und wäre in fünf Minuten wieder zurück.

			»Kann Deon zu uns rüberkommen und mit uns spielen?«, fragte Ryan, mein Jüngster.

			»Klar«, sagte ich mit einem gequälten Lächeln.

			Ich hatte einen Schlüssel für Liesels Haus – so wie sie auch einen für unseres hatten. Den nahm ich nun, verriegelte die drei Schlösser an unserer Haustür, um sicherzugehen, dass niemand während meiner Abwesenheit eindringen konnte, und ging hinüber. Schon in der Einfahrt bemerkte ich Liesels Wagen, was bedeutete, dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach zu Hause war. In Südafrika gehen die Leute nicht zu Fuß.

			Als ich vor der Tür stand, glaubte ich Deons Schwester weinen zu hören, doch ich war mir nicht ganz sicher, denn die Geräusche waren so leise. In der ruhigen Straße spielten Kinder hinter den anderen Häusern. Es gab keinen Grund, nervös zu sein, sagte ich mir. Es war alles in bester Ordnung, ich dachte mir nur dramatische Geschichten aus, um ein bisschen Pep in meinen Alltag zu bringen.

			Ich klingelte an der Tür.

			Ohne Reaktion.

			Ich klingelte noch einmal.

			Niemand.

			Liesel würde die Kinder keinesfalls alleine zu Hause lassen, und das Hausmädchen konnte nicht da sein, denn sonst hätte sie mir die Tür aufgemacht. Trotzdem klingelte ich noch ein drittes Mal, bevor ich den Schlüssel nahm, aufschloss und in den geräumigen Hausflur trat.

			Es sah alles aus wie immer.

			Ich rief nach Liesel, und augenblicklich hörte ich in der ersten Etage die hysterischen Schreie der Kinder.

			»Ich bin’s, Jane«, rief ich und eilte die Treppe hinauf. »Ryans und Matthews Mama. Wo seid ihr?«

			»Hier drin! Hier drin!«, rief Deon auf Englisch. Er klang verängstigt und erleichtert zugleich.

			Ich eilte zu der Tür, von der die Schreie kamen, und sah gleich, dass sie von außen abgesperrt war. Der Schlüssel steckte noch im Schloss. Ich drehte ihn herum, sagte den Kindern auf der anderen Seite, sie sollten von der Tür weggehen, und öffnete sie dann.

			Tränenüberströmt und weinend rannten die beiden auf mich zu. Ich nahm sie in die Arme, dankte Gott, dass sie unverletzt waren, und fragte, was passiert war.

			»Ein paar böse Männer haben uns eingesperrt und sind dann mit Mami weggegangen«, sagte Deon unter Tränen.

			»Ich will meine Mami«, weinte seine kleine Schwester.

			Ich tat mein Bestes, um die beiden zu beruhigen und sie die Angst, die in meinem Inneren wütete, nicht merken zu lassen. »Bleibt einen Moment hier drin«, sagte ich so sanft wie möglich. Ich werde eure Mama suchen und bringe sie zu euch. Okay?«

			Es brach mir schier das Herz zu sehen, mit welcher Erleichterung sie mich anschauten. Ich wusste, dass sie dachten, ich würde ihre Mutter tatsächlich zurückbringen und alles wäre wieder wie früher.

			Ich ging aus dem Zimmer, ließ aber die Tür angelehnt, sodass sie sich nicht eingesperrt vorkamen, und ging zum Schlafzimmer der Eltern. Liesel hatte mir bei einer früheren Gelegenheit erzählt, dass sie dort ihren Safe hatten. Ich war mir sicher, dass die Eindringlinge ihr gedroht hatten, die Kinder umzubringen, wenn sie ihnen nicht die Kombination verriet.

			Hauseinbrüche sind in Südafrika an der Tagesordnung. Egal welche Maßnahmen man auch trifft, hundertprozentig sicher wird man nie sein, selbst nicht in einer Wohnsiedlung, die umgeben ist von hohen Mauern und Stacheldraht und bewaffnetem Wachpersonal am Eingang. Es wird immer Leute geben, die entschlossen und fähig sind, diese Barrieren zu umgehen – häufig unter Mitwirkung derer, die eigentlich da sind, um einen zu beschützen. Die meisten von uns haben das Glück, diesen Leuten nie zu begegnen, weswegen viele über das Problem lieber gar nicht erst nachdenken, doch es gibt immer ein paar Unglückliche, deren Leben sich plötzlich in einen Albtraum verwandelt.

			Deshalb verharrte ich länger als notwendig vor der Schlafzimmertür. Drinnen war es totenstill. Meine Hand zitterte, als ich die Tür aufmachte.

			Der Anblick, der sich mir bot, war entsetzlich. Liesel lag blutüberströmt und nackt auf dem Bett, ihre Augen starrten leblos an die Decke, und das Laken um sie herum war tiefrot. Bei dem Gedanken daran, was sie ihr angetan haben mochten, wäre ich beinahe ohnmächtig geworden.

			Ich werde diese Szene nie vergessen. Sie ist für immer in mein Gedächtnis eingebrannt. Danach gab es nichts mehr, das mich wirklich schockieren konnte.

			»Und damit war Südafrika für uns erledigt«, sagte ich zu Anji und trank den letzten Schluck Kaffee aus meiner Tasse. Ich wusste, dass ich ihr eigentlich zu viel offenbart hatte, aber ich machte mir darüber keine Sorgen. »Ich war einfach nicht in der Lage, meine Kinder da großzuziehen, weil ich immer Angst haben würde, dass uns eines Tages dasselbe passieren könnte.«

			»Mein Gott«, flüsterte Anji. »Kein Wunder, dass du dich so gut hältst.«

			Du hast ja keine Ahnung, dachte ich. Keinen blassen Schimmer. 

		


		
			Kapitel 14

			Ray

			Die Durchsuchung von Karim Khans Haus brachte nicht viel zutage, doch damit hatten wir gerechnet. Bis jetzt hatte die Spurensicherung drei Handys in seinem kleinen Kabuff auf dem Dachboden gefunden. Sie waren in einer doppelten Wandverkleidung versteckt gewesen, zusammen mit einem MacBook Air, das allem Anschein nach mit einer ausgeklügelten Verschlüsselungssoftware ausgestattet war, die den Zugriff auf den Speicher verhinderte und die wir erst einmal knacken mussten. Das und die Tatsache, dass Khan drei Mobiltelefone hatte, bestätigten unsere Annahme, dass er irgendwelche krummen Touren abzog. Solange wir darauf jedoch keine handfesten Beweise fanden wie beispielsweise E-Mails oder Telefonkontakte von oder mit uns bekannten Terrorverdächtigen, würde uns das auch nicht großartig dabei weiterhelfen, ihn zum Reden zu bringen.

			Khan selbst war von bewaffneten Beamten zum Revier in Colindale gebracht worden, wo ein Arzt seine Unverletztheit sowie seine Vernehmungsfähigkeit feststellen sollte. Bei seinem Abtransport hatte er immer noch seine Burka angehabt und sich lauthals über brutale Polizeimethoden beschwert. Vorausgesetzt, der Arzt gab sein Okay, würden wir uns irgendwann am Morgen mit ihm unterhalten, doch bis dahin hatte er sich garantiert einen Trupp Anwälte an Land gezogen und höchstwahrscheinlich eine Anzeige gegen mich erstattet wegen Körperverletzung. Wie allgemein bekannt, haben Verhaftete haufenweise Rechte, und es wimmelt nur so von Anwälten, die sich an jeden Krankenwagen hängen, um hinterher die Polizei zu verklagen. Doch angesichts der Umstände von Khans Verhaftung und der Tatsache, dass er Widerstand geleistet hatte, war ich mir ziemlich sicher, die Sache würde im Sande verlaufen, obwohl die Bemerkung eines Mitglieds der Taktischen Einheit mich ein wenig skeptisch stimmte, der mich »Ray Mason, der Burka-Würger« genannt hatte.

			»Klingt irgendwie ganz gut«, sagte Chris, als wir jeder mit einem Becher Kaffee in der Hand vor Khans Haus auf der Straße standen und uns eine Pause von der Durchsuchung gönnten, in die mittlerweile über ein Dutzend Leute von der Antiterroreinheit involviert waren, während ein halbes Dutzend uniformierte Beamte den Einsatzort absicherte.

			»Es hat was«, sagte ich, »ich wünschte, ich hätte den Dreckskerl ein bisschen mehr würgen können.«

			Diese Worte sagte ich leise und mit leicht geneigtem Kopf, denn die Absperrung erstreckte sich nur auf das Haus von Khan und das der Nachbarn, wo ich ihn verhaftet hatte, sodass wir zwei Reihen von Zivilisten gegenüberstanden, die offenbar nichts Besseres zu tun hatten, als das Kommen und Gehen der Polizei zu beobachten. Jeder von denen konnte uns theoretisch mit seiner Handykamera erfassen, und es reichte eine Bemerkung, die auf Video festgehalten wurde, oder jemand, der Lippen lesen konnte, und schon hatte man eine Menge Ärger am Hals. Ich bin nicht paranoid, aber so etwas passiert heutzutage.

			Und es verstärkt den Druck.

			Chris verzog das Gesicht und trank einen Schluck Kaffee. »Khan wird nicht reden. Oder liege ich da falsch?«

			»Ich glaube, nicht«, antwortete ich in aller Ehrlichkeit.

			»Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als abzuwarten, dass wirklich ein Anschlag passiert. Stell dir vor, was los sein wird, wenn wir ihn nicht verhindert haben.«

			»Wenn wir nichts dagegen tun können, sind wir eben machtlos, Chris. Wir können auch nur probieren, unsere Arbeit, so gut es geht, zu erledigen.«

			»Ich habe eine Frau und eine Tochter, Ray. Wenn einer von den beiden bei einem Terroranschlag etwas zustoßen würde, würde ich es mir nie verzeihen, vor allem wenn ich die Gelegenheit gehabt hätte, die Informationen aus dem Drecksack rauszuholen, und es hätte bleiben lassen.«

			»Wir haben später noch Gelegenheit dazu, wenn wir uns mit ihm unterhalten.«

			»Ich würde ihn auch foltern, um ihn zum Reden zu bringen. Da kannst du sicher sein.«

			Ich starrte ihn an. Einerseits war ich froh, dass er diese Worte mit dem Rücken zu den Leuten und nur im Flüsterton ausgesprochen hatte, doch die Vehemenz seiner Wut überraschte mich. Chris war eigentlich ein ruhiger, besonnener Kerl, der sich im Allgemeinen an die Regeln hielt.

			»Meinst du das wirklich ernst?«

			Er stieß ein Seufzen aus. »Weißt du, wenn man die Anschläge vom 7.7. erwähnt, denken alle immer bloß an die fünfundfünfzig Toten. Doch die meisten Leute vergessen, dass über siebenhundert Menschen verletzt wurden. Viele hatten entsetzliche Verbrennungen, manche haben Arme oder Beine verloren. Wenn man jetzt noch deren Verwandte einrechnet, sind das Tausende von Leben, die auf einen Schlag zerstört wurden. Und das Schlimme daran ist, dass die Welt sich einfach weiterdreht und alle weiterwurschteln wie gehabt. Niemand denkt an diejenigen, die es getroffen hat. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, was ich gerade mit Charlotte durchmache, aber je älter ich werde, desto mehr kotzt mich an, welche Knüppel uns zwischen die Beine geworfen werden. Die Rechte eines Terrorverdächtigen sind wichtiger als das Recht von Tausenden, einfach in Frieden zu leben. Irgendwas stimmt daran nicht.« Er verstummte kurz. »Irgendwas ist grundsätzlich faul.«

			»Nun ja, vielleicht tröstet es dich«, sagte ich und neigte mich dicht zu ihm herüber, »ich hatte den Arsch ganz schön in der Mangel. Und ja, er hat definitiv Dreck am Stecken. Da bin ich mir ganz sicher. Aber wir können ihm schlecht Daumenschrauben anlegen, und deshalb müssen wir auf eine andere Art herausfinden, was diese Typen planen. Du kennst ja den Spruch: Wo ein Wille ist, ist …« 

			Ich verstand Chris’ Frust. Das war die allgemeine Haltung bei der Terrorabwehr. Die Bedrohungslage verschärfte sich stetig, und das Bewusstsein, dass unter Umständen irgendwelche Mistkerle irgendwann tatsächlich einen Anschlag durchführen würden, lastete auf allen von uns. Ich trank noch einen Schluck Kaffee und wandte mich zum Haus um. Ich wollte zurück an die Arbeit.

			»Nehmen wir mal an, Khan ist schuldig und alles, was er Anil Rahman über einen bevorstehenden Terrorangriff erzählt hat, ist wahr. Das hieße, dass er eine wichtige Rolle bei der Durchführung spielt, die vermutlich darin besteht, die Waffen zu organisieren. Also muss er sowohl mit den Leuten in Kontakt gestanden haben, die die Waffen liefern, als auch mit denen, die wahrscheinlich den Anschlag ausführen werden.«

			»Und du glaubst, dass wir die irgendwie über seine Telefone aufspüren können?«

			»Ich weiß es nicht. Der Kerl ist nicht dämlich. Ich wette, es sind alles unregistrierte Prepaidhandys. Doch er ist ja auch immer noch Vorsitzender dieser Wohltätigkeitsorganisation, also hat er vermutlich ein Firmenhandy, und außerdem muss er für seine Kinder erreichbar sein.«

			»Er wird aber nicht von seinem Firmenhandy aus Waffendeals organisieren, oder?«

			»Nein, aber wenn er es mit sich herumschleppt, können wir rauskriegen, wo er sich aufgehalten hat. Und das liefert uns vielleicht weitere Anhaltspunkte. Hatte er ein Handy dabei, als ihr ihn durchsucht habt?«

			Chris schüttelte den Kopf. »Nein, nur seine Brieftasche mit Führerschein, Kontokarte und ungefähr dreihundert Pfund in bar.«

			Ich dachte einen Moment nach. »Wenn er wirklich dachte, er könnte entkommen und in den Untergrund abtauchen, dann hätte er doch ein Handy mitgenommen, um mit der Außenwelt in Kontakt zu bleiben.«

			»Glaubst du wirklich? Es ging heute Morgen alles so schnell, dass er gar nicht die Zeit hatte, sich zu entscheiden, welches Handy er mitnehmen sollte.«

			»Heutzutage geht niemand mehr irgendwohin ohne sein Handy. Kriminelle noch viel weniger als andere Leute. Ich vermute, dass er es irgendwo deponiert hat, als ich durch die Dachbodenluke ins Nachbarhaus gerauscht bin und er wusste, dass er möglicherweise verhaftet würde. Komm mit, wir schauen uns mal um.«

			Chris sah mich skeptisch an, doch er folgte mir durch die offen stehende Tür des Nachbarhauses.

			Wir hatten eine Viertelstunde zuvor einen Durchsuchungsbefehl für das Nachbarhaus erhalten, um dort nach Hinweisen auf Karim Khans kriminelle Machenschaften zu suchen. Derzeit war niemand im Haus. Die drei erwachsenen Bewohner waren verhaftet worden wegen Beihilfe zur Flucht eines Tatverdächtigen und Angriff und Widerstand gegen Vollstreckungsbeamte. Drei minderjährige Kinder hatte man in die zeitweilige Obhut des Jugendamts gegeben, und die eigentliche Suche nach Hinweisen konzentrierte sich derzeit auf Khans Haus.

			Doch in mir war der Jagdinstinkt erwacht. Geduld ist nicht meine Stärke. Im Gegenteil, ich bin manchmal geradezu manisch. Fachleute behaupten gerne, dass sich die besten Polizeibeamten durch eine bedächtige und methodische Vorgehensweise auszeichnen und dadurch, dass sie sich Zeit nehmen, jedem einzelnen Hinweis nachzugehen. Zu der Sorte gehöre ich nicht. Ich versuche immer, mich in die Persönlichkeit des Verdächtigen hineinzuversetzen und die Welt zumindest zeitweilig mit seinen Augen zu betrachten.

			Bei solchen Gelegenheiten bin ich rastlos und hektisch, hänge niemals einem Gedanken allzu lange nach, doch wenn ich mich einmal in eine Idee verbissen habe, dann bleibe ich dabei. So auch jetzt. Ich war mir völlig sicher, dass Khan sein Handy mitgenommen hatte, als er auf den Dachboden seiner Nachbarn gerobbt war. Und da er es bei seiner Verhaftung nicht dabeihatte, musste es irgendwo im Haus der Nachbarn versteckt sein. Hinzu kam, dass uns dieses Telefon garantiert weitere Hinweise liefern konnte. Es war zwar nur ein Bauchgefühl, aber ich neige dazu, meinem Bauchgefühl nachzugeben, und sei es auch nur, um nicht untätig zu bleiben.

			Mein Bauchgefühl sagte mir allerdings noch etwas anderes: nämlich dass uns die Zeit davonlief. Sorgsames und methodisches Vorgehen war im Augenblick fehl am Platz, und wenn nötig würde ich den Laden eigenhändig auseinandernehmen, bis ich gefunden hatte, was ich suchte.

			Doch wie der Zufall so spielt, war das nicht notwendig. Während Chris das Badezimmer durchsuchte, in das ich Khan gezerrt hatte, nahm ich das Kinderzimmer unter die Lupe, wo ich ihn, in eine Burka gehüllt, entdeckt hatte. Und siehe da, unter der Matratze des Kinderbetts fand ich ein Samsung Galaxy 5. Es war zwar ausgeschaltet, aber die SIM-Karte war unbeschädigt und steckte.

			»Treffer«, sagte ich zu Chris und schaltete es ein. »Sieh mal, was ich gefunden habe.«

			»Bist du sicher, dass es seins ist?«

			»Ich glaube nicht, dass es demjenigen gehört, der in diesem Bett schläft«, sagte ich und betrachtete das Display, auf dem vier junge Männer und Frauen zu sehen waren. Die Frauen trugen Kopftücher, waren ansonsten aber westlich gekleidet. Ich zeigte Chris das Foto. »Ich wette, das sind Khans Kinder. Er hat vier – das weiß ich mit Bestimmtheit.« Ich schaute mich im Zimmer um und betrachtete dann wieder das Samsung. »Das hier ist das Telefon, das er mitnehmen wollte. Er hatte keine Zeit, es richtig zu verstecken oder die SIM-Karte herauszunehmen.« Es war zwar durch ein Passwort gesichert, doch das spielte keine Rolle – die Technikabteilung würde damit im Handumdrehen fertigwerden.

			»Nun ja, es ist zumindest etwas«, sagte Chris. Er klang noch immer nicht wirklich überzeugt.

			Sein Mangel an Begeisterung dämpfte auch meine Stimmung ein wenig. Ich steckte das Handy in eine Plastiktüte für Beweismittel und hob die Matratze hoch, um einen zweiten Blick darunter zu werfen. 

			»Was ist das?«, fragte Chris. Er beugte sich herab, griff unter das Bettgestell und brachte einen schwarzen in Kunstleder eingebundenen Taschenkalender zum Vorschein. Er klappte ihn auf und blätterte ihn durch. Sämtliche Seiten waren leer. Kein einziger Eintrag. Anscheinend völlig unbenutzt.

			Doch dann bemerkte ich etwas. »Sieh mal. Da sind Seiten herausgerissen.« Ich kniete mich nun ebenfalls hin und schaute unter das Bett. Dort lag nur ein Teddybär, der aussah, als hätte er schon bessere Zeiten erlebt. Ich erhob mich wieder. »Khan muss versucht haben, den Kalender ebenfalls loszuwerden. Aber warum? Wieso wollte er nicht, dass wir ihn finden, obwohl gar nichts drinsteht?«

			Chris blätterte den Taschenkalender weiter durch. »Es ging ihm nicht darum, was drinsteht. Hier fehlen fünfzehn bis zwanzig Seiten. Er hat sie benutzt, um Nachrichten an seine Terroristenkumpels zu verschicken.«

			Mit einem Mal wurde mir klar, was Chris meinte. Ich musste lächeln. »Ein toter Briefkasten. Der älteste Trick der Welt. Es fanden gar keine Treffen zwischen ihm und den anderen statt. Sie hinterlassen einfach nur Nachrichten an vorher vereinbarten Orten.«

			»Dieser Mistkerl ist schlauer, als wir dachten. Aber wie finden wir jetzt raus, was sie genau planen?«

			»Das wird mühsame Kleinarbeit«, sagte ich und betrachtete das Samsung in meiner Hand. Ich hoffte, dass Khan es mit sich herumgeschleppt hatte, wann immer er die toten Briefkästen aufgesucht hatte, denn in diesem Fall hatten wir vielleicht eine Chance, die Leute aufzuspüren, mit denen er in Kontakt stand. »Fangen wir am besten damit an.«

			Ich war gerade dabei, das Handy in eine Plastiktüte zu packen, als mein eigenes Handy klingelte. Das Display meldete mir Butterworth.

			»Sir?«, sagte ich und schaute die Treppe herunter.

			»Wir haben ein Problem«, knurrte er. Ich war nicht ganz seiner Ansicht, denn meiner Meinung nach hatten wir nicht eines, sondern jede Menge.

			»Was für ein Problem?«

			»Anil Rahman hatte uns die Namen von zwei im Vereinigten Königreich geborenen Moslems gegeben, die ihn und Karim Khan bei ihrer letzten Reise nach Syrien begleitet haben. Rahman meinte, es seien gefährliche Extremisten, die vermutlich auch noch über eine militärische Ausbildung verfügten. Das MI5 sollte ihnen eigentlich auf den Fersen bleiben, aber anscheinend haben sie die Sache nicht ernst genug genommen, denn beide Männer sind seit zwei Tagen von ihrem Radar verschwunden und nicht mehr auffindbar.«

			»Und Sie glauben, dass die etwas mit dem geplanten Anschlag zu tun haben?«

			»Möglicherweise. Zumal ein dritter Mann, mit dem sie Kontakt hatten – ein islamischer Konvertit, der nach unserem Kenntnisstand nicht mit in Syrien war, aber trotzdem auf unserer Überwachungsliste steht –, ebenfalls abgetaucht ist.« Butterworth legte eine Pause ein. Er war anscheinend wirklich besorgt. »Es kann sein, dass es schierer Zufall ist, aber wenn nicht, dann bedeutet das, dass ein Anschlag unmittelbar bevorsteht. Wir müssen alle verfügbaren Kräfte zur Fahndung nach diesen Typen abstellen. Und zwar sofort.«

			»Ich mache mich auf den Weg nach Colindale«, sagte ich und spürte das Adrenalin in meinen Adern pulsieren. 

			Ich brauchte endlich Action. 

		


		
			Kapitel 15

			Gaydon machte sich Sorgen über Pryces Fahrstil. Auf Schnellstraßen und Autobahnen kam der große Bursche ganz gut klar, aber sobald sie sich auf kleineren Straßen bewegten, hatte Pryce Probleme mit dem für ihn ungewohnten Linksverkehr und vergaß gelegentlich, in welchem Land er sich befand, sodass sie an einem Kreisel auf der A 31 beinahe einen Unfall verursacht hätten. Also hatten sie an der nächsten Tankstelle die Plätze getauscht, und nun saß Gaydon am Steuer, was sich in diesem Augenblick, da sie gerade mal knapp zehn Kilometer von ihrem Ziel entfernt waren, als Glücksfall erwies, denn hinter ihnen tauchte ein Streifenwagen mit Blaulicht auf.

			»Okay. Du hältst die Klappe und überlasst das Reden mir, klar?«, raunte Gaydon, während er den Wagen am Straßenrand parkte.

			Pryce hielt die Klappe. Darin war er gut.

			Der Streifenwagen stoppte mit eingeschaltetem Blaulicht fünf Meter hinter ihnen. Es war kurz nach neun Uhr morgens, und sie befanden sich auf einem ruhigen Abschnitt der Landstraße kurz außerhalb von Alton. Es herrschte kaum Verkehr, und Gaydon war sich sicher, dass er, wenn es hart auf hart kam, die Besatzung des Streifenwagens einigermaßen diskret erledigen konnte. Aber nur falls es keine andere Lösung geben sollte. Der heutige Tag musste glatt über die Bühne gehen, und zwei tote Polizisten würden eventuell die ganze Operation gefährden. Doch Gaydon ließ sich seine Unsicherheit nicht anmerken. Er hatte in der Vergangenheit jede Menge Glück gehabt, da war es unvermeidbar, dass man auch mal eine Niete zog. Es hing alles nur davon ab, angemessen zu reagieren.

			Die beiden Polizeibeamten – beide männlich – stiegen aus ihrem Wagen. Lehrbuchmäßig schritten sie an beiden Seiten des Hilux entlang. Zweifellos hatten sie das Kennzeichen über Funk schon abgefragt, doch dabei durfte eigentlich nichts herausgekommen sein, denn die Nummernschilder waren gut gemachte Fälschungen, die zu einem in Frankreich angemeldeten Hilux gehörten und praktisch jeder Überprüfung standhielten.

			Der ältere der Beamten beugte sich zum Fenster auf der Fahrerseite. »Guten Morgen, Sir. Wir haben eine Meldung erhalten, dass sie am Kreisverkehr in Chawton beinahe einen Unfall verursacht haben und durch eine merkwürdige Fahrweise aufgefallen sind.«

			Beides entsprach den Tatsachen.

			»Es tut mich sehr leid, Monsieur«, sagte Gaydon mit einem durchaus glaubhaften französischen Akzent. »Ich bin die Verkehr in diese Land nicht so gewöhnt. Aber ich werde besser aufpassen von jetzt.«

			Der Beamte, ein freundlich wirkender grauhaariger Bursche, der in seiner Laufbahn schon Etliches erlebt hatte, schien mit Gaydons Erklärung zufrieden. Doch dann fiel sein Blick auf Pryce.

			Pryce, das ließ sich nicht leugnen, sah aus wie ein Killer aus dem Bilderbuch. Er war ein großer, mürrisch dreinblickender Bursche mit einem kantigen Gesicht und einer gezackten Narbe am Kinn, die von einem Granatsplitter herrührte. Seine Lippen waren so blutleer und schmal, dass man sie kaum wahrnahm. Dazu kamen seine grauen, kalten Augen, die Gaydon immer an eine Eidechse denken ließen. Pryce machte Leuten Angst. Das war in ihrer Branche nicht unbedingt ein Nachteil, doch jetzt, wo Unauffälligkeit angebracht gewesen wäre, eher wenig nützlich.

			»Würden Sie bitte den Motor abstellen und aus dem Wagen kommen, Sir«, sagte der Beamte.

			»Mais oui, sicher, gerne«, erwiderte Gaydon und blickte ein wenig ratlos, während er den Zündschlüssel abzog. Das hier war kein gutes Zeichen. Ohne zu Pryce, der auf seinem Platz sitzen blieb, herüberzuschauen, stieg er aus dem Wagen. »Ist irgendwas nicht in Ordnung, Sir?«, fragte er den Polizisten.

			»Reine Routineangelegenheit, Sir. Würden Sie mir bitte Ihren Führerschein zeigen.«

			Die Höflichkeit britischer Polizisten fand Gaydon immer hochgradig amüsant. In den USA versuchten die Bullen höflich zu klingen, doch ihre Attitüde widersprach krass ihren Worten, und in den meisten anderen Ländern hielten sie sich mit Nettigkeiten überhaupt nicht auf, wohingegen sie hier so klangen, als meinten sie es sogar ernst.

			Er nahm den Führerschein aus seiner Brieftasche und reichte ihn dem Polizisten. Es war eine außerordentlich gute Fälschung, für die er einem algerischen Fachmann mit Verbindungen zum Wirtschaftsministerium fünftausend Euro bezahlt hatte. Ebenso wie die Nummernschilder des Hilux würde auch er einer Überprüfung standhalten.

			»Wohin sind Sie und Ihr, äh, Freund denn unterwegs?«

			»Das ist mein Cousin. Wir sind Maler. Mein Bruder hat gekauft ein Haus in Kingsley. Wir sind hier, um es zu renovieren.«

			Auf diese Geschichte hatten er und Pryce sich geeinigt. Deshalb die Eimer mit Farbe und die übrige Malerausrüstung im Heck des Wagens. Das Mädchen lag noch immer bewusstlos unter der Decke, sodass der Polizist selbst für den Fall, dass Gaydon die Heckklappe öffnen musste, sie nicht unbedingt sehen würde. Doch auf dieses Risiko würde Gaydon sich nicht einlassen. Wenn der Polizist darauf bestand, einen Blick in den Wagen zu werfen, musste er sterben. Und auch sein Kollege. Was alles verkomplizieren würde.

			Ein mit einem Ehepaar besetzter Wagen fuhr vorbei. Die Frau schaute zu ihnen herüber, und Gaydon wandte sich ab, um ihren Blicken auszuweichen. Ihm war klar, dass jeder, der nun vorbeikam, zum potenziellen Zeugen eines zweifachen Mordes würde. Er selbst war eine ziemlich unauffällige Erscheinung – Anfang vierzig, dunkle Haare, mittelgroß. Das genaue Gegenteil von Pryce. Dennoch wollte er nicht gesehen werden.

			Der Polizist musterte den Führerschein, blickte Gaydon an und lächelte unbestimmt.

			Gaydon lächelte zurück. Er dachte an die halbe Million Dollar, die er heute verdienen würde. Er blickte den Polizisten freundlich und ratlos zugleich an. Er spürte, dass der Polizist ihm nicht hundertprozentig traute.

			Der reichte ihm seinen Führerschein. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mal in den Wagen schaue, Sir?«

			»Aber sicher doch«, erwiderte Gaydon und hoffte, dass Pryce den Wortwechsel durch das offene Fenster mitbekommen hatte.

			Anscheinend war das der Fall, denn Pryce glitt langsam aus dem Wagen, als wolle er sich die Beine vertreten. Der zweite Polizist bemerkte ihn und machte unwillkürlich einen Schritt rückwärts. Pryce warf Gaydon einen kurzen Blick zu, der ihm wiederum ganz leicht zunickte. Das war das Signal.

			Halte dich bereit.

			Pryce würde seinen Gegner schnell und außer Sichtweite der Straße erledigen müssen.

			Ein weiteres Auto fuhr vorbei. Das hier würde ein riskantes Unternehmen werden, dachte Gaydon, der einen Moment lang erwog, dem Polizisten mit bloßen Händen das Genick zu brechen, sich dann aber doch entschloss, das Klappmesser mit der Zwölf-Zentimeter-Klinge zu benutzen. Ein schneller Stoß ins Herz, und die Sache wäre erledigt. Er würde einen Arm um ihn legen, während er starb, und ihn auf die der Straße abgewandte Seite ihres Wagens manövrieren. Sobald die Straße frei war, würden sie die beiden Leichen auf die Ladefläche neben das Mädchen packen und sich aus dem Staub machen.

			Gaydon überlegte, wie merkwürdig es doch war, dass dieser Mann neben ihm in fünf Sekunden sterben musste und dann eine Schar trauernder Angehöriger hinterließ, die ihn irgendwann vergessen würden. Als hätte er nie existiert. Es tat Gaydon ein bisschen leid, dass der Mann das Pech gehabt hatte, ihnen heute über den Weg gelaufen zu sein.

			Mittlerweile standen sie an der Heckklappe des Hilux. Der Polizist machte einen Schritt zur Seite und wies Gaydon an, sie zu öffnen.

			Gaydon kam der Aufforderung nach. Er spürte eine leichte Anspannung, während er darauf wartete, dass der Polizist näher kam und er ihm den Todesstoß versetzen konnte. Seine Hand glitt in die Hosentasche seines Overalls. Ein Adrenalinschub ging durch seinen ganzen Körper, der bevorstehende Gewaltausbruch versetzte ihn in Erregung.

			Genau in diesem Augenblick begann das Funkgerät des Polizisten zu knarzen, eine Frauenstimme ertönte. Gaydon verstand zwar nicht genau, was sie sagte, doch er hörte die Worte »schwerer Unfall«, und augenblicklich fiel die Anspannung von ihm ab. Das Funkgerät an sein Ohr gepresst, ging der Polizist zum Streifenwagen zurück.

			Gaydon schloss die Heckklappe wieder und schaute zu Pryce herüber, der ungezwungen in einem Meter Abstand von dem anderen Polizisten, der glücklicherweise noch lebte, am Straßenrand stand. Der ältere Kollege rief ihn herbei und wandte sich dann an Gaydon.

			»Okay, Sir. Wir werden woanders gebraucht. Bitte fahren Sie in Zukunft vorsichtiger.«

			»Aber sicher, Officer. Kein Problem.«

			Gaydon und Pryce stiegen wieder in ihren Hilux und warteten, bis der Streifenwagen an ihnen vorbei auf die Straße einschwenkte. Aus dem Heck drang ein Stöhnen. Das Mädchen erwachte.

			Pryce lächelte. Sein Gesicht war kein schöner Anblick. »Scheint so, als würde der Teufel seine schützende Hand über uns halten.«

			Gaydon nickte bedächtig. Konnte sein. Konnte aber auch nicht sein. Jedenfalls fände der Teufel die Arbeit, die sie in den nächsten paar Stunden verrichten würden, großartig. 

		


		
			Kapitel 16

			Ray

			Ermittlungen in Mordfällen folgen einem methodischen Schema. Es findet eine Lagebesprechung statt, die der Leiter der Ermittlungen – in diesem Fall mein Boss, DCI Butterworth – abhält. Die Arbeit wird aufgeteilt, dem Ermittlungsteam werden seine Aufgaben zugewiesen, man macht sich dran, sammelt Hinweise, Indizien und Beweise, und dann dauert es gewöhnlich nicht allzu lange, bis man auf den Mörder stößt.

			Aber einen solchen Mordfall hatte ich noch nicht erlebt. Hier war alles anders. Wir jagten nicht nur den Mann, der Anil Rahman und seine Frau ermordet hatte, sowie – jedenfalls sah es danach aus – die beiden Polizeibeamten, die die Zeugin ins Krankenhaus fahren sollten, sondern wir mussten gleichzeitig versuchen, einen drohenden Terroranschlag zu vereiteln. Die Ermittlungen wurden zwar von der Antiterrorabteilung geleitet, doch wir mussten eine große Zahl von Beamten der Mordkommission der Londoner Polizei ausleihen, sodass am Ende nahezu hundert Polizisten mit dem Fall betraut waren, die beiden Spurensicherungsteams an den jeweiligen Tatorten nicht eingerechnet.

			Die meisten waren damit befasst, die drei mutmaßlichen Terrorverdächtigen aufzuspüren. Butterworth hatte uns in der Lagebesprechung Fotos von ihnen gezeigt. Es handelte sich um einen Schwarzen und zwei Männer asiatischer Herkunft. Sie wirkten alle sehr jung und naiv. Zwei von ihnen waren neunzehn, der Älteste zweiundzwanzig Jahre alt. Der Gedanke daran, dass diese Jungs dabei waren, nicht nur ihr eigenes Leben wegzuwerfen, sondern dabei gleichzeitig versuchten, auch noch möglichst viele andere Leben zu zerstören, war hochgradig beängstigend.

			Das Problem bestand darin, dass Anils Mörder ein Weißer und ungefähr vierzig Jahre alt war, sodass von den dreien keiner für diese Tat infrage kam. Wir jagten Leuten hinterher, die den Mord gar nicht begangen haben konnten.

			Außer, natürlich, unsere Zeugin Jane Kinnear irrte sich. Diesen Gedanken unterbreitete ich Butterworth, als wir nach dem Briefing in seinem Büro im Lagezentrum von Colindale zusammensaßen.

			»Wäre es möglich, dass es sich um einen hellhäutigen Mann asiatischer Herkunft handelt? Ich meine, sie hatte gerade mal ein, zwei Sekunden, um einen Blick auf ihn zu werfen.«

			Butterworth schüttelte den Kopf. »Anji war da ganz eindeutig. Miss Kinnear zufolge war es ein Weißer. Und sie muss ihn deutlich gesehen haben, denn sonst hätte er sich kaum die Mühe gemacht, alles auf eine Karte zu setzen, als er ihr anschließend gefolgt ist. Heute früh haben wir einen Spezialisten einer Firma namens EvoFIT zum Safehouse gebracht. Offenbar haben die eine Software, die sehr brauchbare Phantombilder generiert, sodass wir hoffentlich bald eine bessere Vorstellung haben, wie unser Killer aussieht.«

			Ich unterdrückte ein Gähnen und trank einen großen Schluck Kaffee. Es war mein vierter für heute. »Okay, gehen wir davon aus, dass der Killer ein Weißer ist. Er muss irgendwas mit dieser Terrorzelle zu tun haben, sodass der Mord an Anil Rahman möglicherweise ein Auftragsmord war. Wobei wieder das Phantom ins Spiel kommt. Das haben Sie während des Briefings nicht erwähnt. Haben Sie inzwischen neue Informationen vom MI5?«

			Butterworth schüttelte müde den Kopf. »Nein. Dass das Phantom darin verwickelt sein könnte, ist derzeit nichts weiter als ein Gerücht. Darauf können wir keine Untersuchung in einem Mordfall aufbauen.«

			Ich dachte einen Augenblick nach. »Wissen Sie, Sir, irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass etwas an der ganzen Sache nicht stimmt. Die Geschichte der Zeugin, soweit ich sie gehört habe, ergibt einfach keinen Sinn. Wenn man einen Terroranschlag durchführen will und den Verdacht hat, dass man einen Spitzel an Bord hat, der aber über die Details des Ganzen wohlweislich nicht informiert wurde – warum sollte man hingehen und ihn foltern, um aus ihm das herauszuquetschen, was man ohnehin schon weiß?«

			»Mein Gott, jetzt bringen Sie mich völlig durcheinander.«

			»Ich würde mich gerne mit Jane Kinnear unterhalten, um sicherzugehen, dass ich ihre Version der Ereignisse richtig verstehe.«

			Butterworth stieß einen Seufzer aus. »Ich werde sehen, ob ich da was arrangieren kann, aber auch ich habe keine Ahnung, wo sie sich derzeit aufhält. Und ich will nicht, dass Sie auf eigene Faust versuchen, es herauszubekommen. Ich weiß, dass sie und Anji was miteinander hatten.«

			»Das ist schon eine Weile her, Sir. Und darüber hinaus bezweifle ich, dass sie es mir sagen würde.«

			»Okay. Ich habe gerade erfahren, dass Karim Khan in einer halben Stunde bereit zum Verhör ist. Ich möchte, dass Sie und Chris das machen. Und nehmen Sie ihn so hart ran, wie es geht. Er hat sich inzwischen allerdings einen Anwalt besorgt, aber damit hatten Sie ja bestimmt gerechnet. Und raten Sie mal, wer das ist? Niemand anderes als Rupert Elderwood.«

			Rupert Elderwood war einer dieser allgegenwärtigen Menschenrechtsanwälte, die sich immer nur um die Rechte von Kriminellen kümmerten, und je übler die Burschen waren, desto lieber nahmen sie sich ihrer an.

			Ich knurrte: »Na toll. Dann vermute ich mal, dass er noch keine Anzeige gegen mich erstattet hat, oder?«

			»Noch nicht. Aber ich bin sicher, das kommt. Wie ist es denn gelaufen bei seiner Verhaftung?«

			»Er hat Widerstand geleistet, und ich habe körperlichen Zwang angewendet. Leider konnte ich nichts aus ihm herauskriegen, was uns weiterhelfen würde.«

			»Damit hatte ich auch nicht wirklich gerechnet. Trotzdem gute Arbeit – ihn im Nachbarhaus aufzuspüren.«

			Lobende Worte von Butterworth waren eine solche Seltenheit, dass es mir glatt die Sprache verschlug.

			Er sprach weiter: »Ich denke, der Einfachheit halber vermuten wir erst einmal, dass Karim Khan einen professionellen Killer angeheuert hat, um Anil Rahman zu ermorden. Aber dafür brauchen wir Beweise und außerdem Informationen darüber, mit wem er sich in den letzten zwei Wochen getroffen hat. Sie haben ein Handy von ihm gefunden?«

			Ich nickte. »Es ist auf eine von Khans Wohltätigkeitsorganisationen angemeldet. Der Verein heißt Without Walls, aber wir glauben, dass er es in erster Linie dazu benutzt hat, um mit Freunden und Familie in Kontakt zu bleiben. Chris’ Team ist derzeit damit beschäftigt, anhand der Telefondaten herauszubekommen, wo er sich während der Zeiten aufgehalten hat, als er dem Beschattungsteam entwischt war.«

			»Mein Gott. Wir haben nicht gerade viel, oder? Aber sie sollen weitermachen und mir Bescheid geben, sobald sie etwas wissen.«

			Ich interpretierte seine Worte so, dass unser Gespräch damit beendet war. Also trank ich meinen Kaffee aus, erhob mich von meinem Stuhl und verließ Butterworths Büro.

			Im Lagezentrum war es relativ ruhig. Die meisten unserer Leute klapperten Haustüren ab oder rückten ihren Informanten auf die Pelle, um so die drei Verdächtigen aufzuspüren, oder sie waren an einem der beiden Tatorte damit befasst, nach Spuren zu suchen, die uns Hinweise auf Anil Rahmans Mörder liefern konnten.

			Chris und seine beiden Mitarbeiter DC Michelle Frith und DC Rob Mitchell saßen in einer Ecke des Raumes und starrten auf die Computerbildschirme vor ihnen. Als ich näher kam, erhob sich Chris von seinem Stuhl.

			»Wir haben herausbekommen, dass Khan das Samsung, das du unter dem Bett gefunden hast, die meiste Zeit bei sich hatte«, sagte er. »Michelle geht alle Nummern der ein- und ausgehenden Anrufe durch, aber bisher ist noch nichts Verdächtiges aufgetaucht.«

			»Damit hatte ich auch nicht gerechnet. Das ist sein privates Telefon, das er vermutlich nicht benutzt hat für delikate Angelegenheiten. Mich interessiert am meisten, wo er gewesen ist, wann immer er seinen Beschattern entwischen konnte – vor allem in der letzten Woche. Laut Überwachungsprotokoll sind es insgesamt elf Stunden, von denen wir nicht wissen, wo er war.«

			»Daran arbeiten Rob und ich gerade. Wir versuchen zu rekonstruieren, wo er gewesen ist, wann immer er das Handy dabeihatte. Wir können nur hoffen, dass der Anschlag nicht unmittelbar bevorsteht, denn das wird eine Weile dauern, und selbst wenn wir herausfinden, wo genau er war, bedeutet das nicht, dass es uns auch wirklich weiterhilft.«

			»Vielleicht haben wir ja doch Glück«, sagte ich. »Bist du alles noch mal durchgegangen für das Verhör von Khan? Er ist in einer halben Stunde so weit.«

			Chris nickte. Ich sagte ihm, welchen Anwalt Khan sich genommen hatte.

			Chris stieß ein höhnisches Lachen aus. »Das heißt, die ganze Vorbereitung war für den Arsch. Elderwood wird ihm schon eingetrichtert haben, dass er die Aussage verweigern soll.«

			»Man weiß nie«, antwortete ich, doch im Grunde war mir klar, dass Chris richtiglag. Khan würde uns überhaupt nichts sagen. Trotzdem mussten wir die Prozedur hinter uns bringen, selbst wenn es die reinste Farce werden sollte.

			Ich selbst war noch gar nicht dazu gekommen, mich auf die Vernehmung vorzubereiten, und im Augenblick hatte ich dazu auch nicht die Energie. Ich brauchte dringend eine Mütze Schlaf, und so sagte ich Chris, ich wäre gleich wieder zurück, und ging zur Toilette. 

			Ich habe keinen besonders guten Schlaf. Ich habe lebhafte Träume, die allzu häufig finster und verstörend sind. Spätfolgen einer Vergangenheit, über die ich ungern rede. Darum lege ich immer wieder kurze Schlafpausen ein, wenn sich die Gelegenheit ergibt, und in einem Londoner Polizeirevier ist der beste Ort für solche Turbonickerchen die Toilette. Die sind in Colindale sogar richtig nett – erstens neu, zweitens geräumig, und drittens riechen sie nach Raumspray der mittleren Preiskategorie, was eine nette Abwechslung darstellt zu dem Mix aus menschlichen Ausscheidungen und ultrabilligen Duftkreationen, die in den meisten Revieren verwendet werden.

			Ich betrat die Kabine am Ende der Reihe, ließ mich auf dem Toilettensitz nieder und schloss die Augen. Normalerweise dauert es nur Sekunden, bis ich wegdämmere – gewöhnlich für fünf bis zehn Minuten, nie länger als eine Viertelstunde, denn ich stelle mir einen inneren Wecker, der erstaunlich gut funktioniert. Diesmal jedoch wollte sich der Schlaf einfach nicht einstellen, was mich nicht weiter überraschte angesichts der Flut der Ereignisse und der Menge an Koffein, die ich mir in den letzten Stunden zugeführt hatte.

			Ich versuchte es zwei Minuten lang und öffnete dann laut seufzend die Augen. Ich würde es in ein paar Stunden noch mal probieren. Doch bevor ich die Ruhe und Abgeschiedenheit des Klos von Colindale verließ, nahm ich mein Handy heraus und checkte meine privaten E-Mails. 

			Da war eine von einem Tauchclub, dem ich nie beigetreten war und der mich zu einem Bootstrip samt Tauchexpedition im Mai in Ägypten einlud, an dem ich nicht interessiert war. Dann informierte mich eine Fischrestaurantkette, dass ich für den Rest des Monats in diversen teilnehmenden Restaurants von montags bis donnerstags zwei Mahlzeiten zum Preis von einer erhalten konnte. Auch das war nicht von großem Nutzen für mich.

			Ich bekomme kaum E-Mails. Um ehrlich zu sein, habe ich nicht viele Freunde, und die meiste Zeit ist mir das ganz recht, doch manchmal versetzt mir die Einsicht, dass ich praktisch kein Privatleben habe, einen leichten Stich. Vielleicht war das der Grund, warum ich den Spam-Ordner öffnete und feststellte, dass sich darin drei ungelesene Mitteilungen befanden. Ich erwartete das Übliche: billiges Viagra, Penisvergrößerungen oder die Aussicht, ein paar Millionen zu verdienen, indem ich einem nigerianischen Prinz half, sein Vermögen von Lagos auf mein Bankkonto zu schaufeln. Und tatsächlich waren die ersten beiden Mails Werbemüll, und auch die dritte Nachricht kam von einem Hotmail-Konto, das nur aus einer Zahlenkombination bestand, wobei allerdings die Betreffzeile sofort meine Aufmerksamkeit erregte: DRINGEND. ABSENDER ANIL RAHMAN.

			Anil Rahman. Der Mann, mit dem ich über Jahre keinerlei Kontakt gehabt hatte und der vor gerade mal zwölf Stunden ermordet worden war.

			Stirnrunzelnd klickte ich die Mail an und las sie zweimal durch.

			Hallo Ray.

			Lange nichts voneinander gehört. Du erinnerst dich bestimmt an unseren gemeinsamen Ausflug in die Karibik. Ich hoffe, diese Nachricht erreicht dich, denn wir müssen uns dringend unterhalten. Wie oben schon erwähnt – die Angelegenheit ist DRINGEND. Können wir uns morgen vor dem Coal Hole Pub auf der Fleet Street treffen?

			Ruf mich unter der Nummer unten an. Falls ich nicht rangehe, hinterlass eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Sag einfach: Hallo Kumpel, ich hab deine Nachricht bekommen. Wir sehen uns dann. Falls du es nicht schaffst, sag einfach, du kannst nicht, und ich rufe dich von einer anderen Nummer aus an, und wir vereinbaren einen anderen Termin. Ich habe dir etwas Wichtiges zu sagen. Schick mir keine Antwort an diese E-Mail-Adresse.

			Entschuldige die Geheimniskrämerei, aber du wirst das alles verstehen, sobald wir miteinander geredet haben.

			Anil 

			Die Mail war gestern früh um 6 Uhr 53 abgeschickt worden, das Treffen hätte also heute stattfinden sollen. Mein Gott, was mochte er nach all diesen Jahren nur gewollt haben? Wenn er meine E-Mail-Adresse herausgefunden hatte, wusste er, dass ich bei der Terrorbekämpfung arbeitete. Vielleicht wollte er mit mir über den Anschlag reden. Aber warum mit mir und nicht mit seinem Verbindungsmann?

			Ich saß eine ganze Weile regungslos da. Mit einem Mal fühlte ich mich um Jahre zurückversetzt auf eine schwülheiße Insel. Und zu einem Job, über den nicht geredet werden durfte.

			Doch es konnte unmöglich darum gehen.

			Ich holte tief Luft, erhob mich und beschloss, zumindest vorerst diese Information für mich zu behalten.

		


		
			Kapitel 17

			Jane

			Die Zeit vergeht langsam und schleppend, wenn man in einem fremden Haus eingesperrt ist und nichts zu tun hat. Ich brauche Platz um mich herum. Vermutlich weil ich in Südafrika aufgewachsen bin. Ich liebe die frische Luft in meinen Lungen und die Sonne auf meiner Haut. Manchmal mache ich kilometerlange Spaziergänge, genieße die Einsamkeit und sinniere über Gott und die Welt nach. Meine Begeisterung darüber, nicht vor die Tür gehen zu können, hielt sich also in engen Grenzen. Das Ganze wäre ja vielleicht erträglich gewesen, hätte es Bücher im Haus gegeben oder einen Computer mit Internetzugang, aber das war nicht der Fall, und dass ich in dieser Enge nur von Männern umgeben war, machte alles noch beklemmender.

			Anji war kurze Zeit zuvor losgefahren, um den Typen einzusammeln, der mit mir zusammen ein Phantombild von Anils Mörder erstellen sollte. Weil er unter keinen Umständen unseren genauen Standort erfahren durfte, wurde er von einem vorher festgelegten Treffpunkt abgeholt. Die Fahrt dauerte zwanzig Minuten, und er musste die ganze Zeit eine Augenbinde tragen, wie Anji mir erzählt hatte. »Es ist zu deinem eigenen Schutz. Niemand wird dir irgendwas antun, solange ich für dich verantwortlich bin.« Ich glaubte ihr. Sie strahlte Stärke und Selbstvertrauen aus.

			Es sah zwar nach Regen aus, doch noch war es nicht so weit, und so lief ich, während ich auf Anji und den Phantomzeichner wartete, im Garten hin und her. Gelegentlich warf ich einen Blick auf das Klettergerüst. Matthew und Ryan, meine Söhne, waren mittlerweile erwachsene Männer. Ich sah sie nur selten. Ich dachte wehmütig an die Tage ihrer Kindheit in Kapstadt zurück, als wir eine glückliche Familie waren – vor jenem heißen Sommernachmittag, an dem ich Liesels Leiche entdeckte.

			Ich bedauerte mittlerweile meine Offenheit Anji gegenüber. Ich behalte mein Privatleben lieber für mich und berühre ungern die Ereignisse, die mein Leben geprägt haben. Ich habe eine Therapeutin, zu der ich alle zwei Wochen gehe. Sie ist der einzige Mensch, mit dem ich wirklich ausführlich über grundlegende Dinge spreche, doch selbst sie kennt nicht alle meine Geheimnisse.

			Und auch niemand sonst. 

			Nach Liesels Tod war es für uns unmöglich, in Südafrika zu bleiben. Wenn wir nur zu zweit gewesen wären, hätten wir es vielleicht versuchen können, doch mit den Kindern stand das nicht zur Debatte. Wir mussten einsehen, dass es vor skrupellosen Verbrechern keinen Schutz gab und wir selbst im goldenen Käfig unserer Gated Community nicht sicher waren – eine Einsicht, die angesichts meiner derzeitigen Situation in einem Safehouse nicht einer gewissen Ironie entbehrte.

			Joel war ein erfolgreicher IT-Berater, dessen Fähigkeiten fast überall auf der Welt gefragt waren. Er bewarb sich in Europa und Amerika um Jobs und fand schließlich eine gut dotierte Stelle in Florida.

			Wir alle dachten, dies sei ein wunderbarer Neuanfang, und ich weiß noch, wie aufgeregt ich damals war.

			Anfangs lief alles wunderbar. Die Kinder fanden sich in der Schule zurecht, und wir mieteten ein schönes Haus in einer Vorstadt. Ich konnte allerdings nicht arbeiten, was mir schwer auf die Nerven ging, denn ich bin niemand, der gerne untätig herumsitzt. Also machte ich das Beste daraus, ging ins Sportstudio und freundete mich mit den anderen Müttern aus der Schule an. Währenddessen hielt ich, nun wo Joel wieder richtig Geld verdiente, Ausschau nach einem Haus, um es zu kaufen und in ein wirkliches Zuhause zu verwandeln. Denn das war es, was ich immer wollte – eine Familie und ein Zuhause.

			Wir waren schon über drei Jahre in den USA, als es passierte. Joel hatte in der Zwischenzeit seinen Job aufgegeben und zusammen mit einem Kollegen eine eigene Beratungsfirma gegründet, die ordentlich Einnahmen erzielte. Ich wusste das, weil ich die Buchhaltung machte. Trotz allem wohnten wir noch immer zur Miete, und der Kauf eines eigenen Hauses schien in genauso weiter Ferne zu liegen wie eh und je. Eigentlich hätte mir das eine Warnung sein sollen.

			Eines Abends kam Joel spät von der Arbeit nach Hause. Die Kinder waren schon lange im Bett. Ich merkte augenblicklich, dass etwas nicht stimmte. Sein Gesicht war von Sorgen zerfurcht, er schien innerhalb eines Tages um Jahre gealtert. Ich hatte ihn schon öfter unter Stress erlebt, doch an diesem Abend sah er aus wie ein in die Enge getriebenes Tier.

			Ich fragte ihn, was los sei. Er brachte es nicht heraus. Ich wusste, dass es nichts mit einer anderen Frau zu tun hatte. Joel gehörte durchaus zu der Sorte Männer, die ab und zu das Verlangen nach einer Affäre haben. Ich hatte mich, wann immer das passierte, damit abgefunden, denn ich wollte unbedingt meine junge Familie zusammenhalten, und ich wusste, dass er mich auf seine eigene, verquere Art aufrichtig liebte und mich nie wegen einer anderen verlassen würde. Daher hatten wir eine unausgesprochene Vereinbarung, dass, solange er diskret vorging und mich nicht demütigte, ich ihm keine Szene machen würde. 

			Es musste also etwas anderes sein. Ich ließ nicht locker, denn man konnte sehen, wie die Angst ihn förmlich verzehrte. Er drehte mir nur den Rücken zu und blaffte mich an, ich solle ihn in Ruhe lassen, bis er schließlich, als er merkte, dass ich nicht klein beigeben würde, ein Wasserglas aus dem Küchenregal nahm, es nahezu randvoll mit Brandy füllte und mit einem Zug zur Hälfte leerte.

			»Ich schulde jemandem einen Haufen Geld«, sagte er, ohne mich anzuschauen.

			Ich holte tief Luft und zwang mich, die Ruhe zu bewahren. »Wie viel?«

			»Spielt keine Rolle.«

			»Das spielt sehr wohl eine Rolle.« Meine Stimme war eiskalt. »Wie viel?«

			Er seufzte und füllte das Glas wieder auf. »Hundertfünfzigtausend Dollar.«

			Das war ein Schlag in die Magengrube. Hundertfünfzigtausend Dollar war eine Menge Geld. Die Firma machte nach Abzug aller Kosten zweihundertfünfzigtausend Dollar im Jahr, die zwischen den beiden Partnern aufgeteilt wurden. Das bedeutete, dass Joel jemandem anderthalb Jahreseinkommen schuldete. Und das vor Abzug der Steuern.

			Ich rieb mit der Hand über mein Gesicht. Es war zwar nicht besonders warm, aber trotzdem schwitzte ich aus allen Poren.

			»Wem schuldest du das Geld?«, fragte ich ganz sachlich.

			»Einem von der Sorte Leute, denen man besser kein Geld schuldet«, lautete seine Antwort.

			Wie sich herausstellte, hatten Joel die Erträge seiner eigenen Firma nicht mehr genügt, er war habgierig geworden. Jemand hatte ihm von einem Geschäftsmodell in Mexiko erzählt, wo eine Gruppe von Investoren in einem Ort an der Pazifikküste, an dessen Namen ich mich nicht mehr erinnere, eine Ferienhaussiedlung hochziehen wollte. Für hundertfünfzigtausend Dollar konnte Joel sich ein Achtel an dieser Siedlung sichern und – so wurde es ihm dargestellt – seinen Einsatz vervierfachen, sobald sämtliche Ferienwohnungen verkauft waren, was angesichts der zu erwartenden Nachfrage im Handumdrehen passieren würde.

			Joel wusste: Wenn er mit diesem Vorschlag zu mir gekommen wäre, hätte ich ihm gehörig den Kopf gewaschen und ihm dringendst abgeraten, sich auf ein derartig riskantes Unternehmen einzulassen. Ich war schließlich Buchhalterin und von daher nicht nur gut mit Zahlen, sondern auch verantwortungsvoll im Umgang mit Geld. Unsere Bank schätzte die ganze Sache genauso ein, denn als er dort in dieser Angelegenheit einen Kredit beantragte, lachten sie ihn buchstäblich aus. Auch sein Partner weigerte sich, Geld aus der Firma abzuziehen und in das Konsortium zu investieren.

			Diese Reaktionen hätten Joel eine Warnung sein sollen, was von dieser angeblich todsicheren Geschäftsidee zu halten war. Doch anstatt die Finger davon zu lassen und sich auf seine eigene Firma zu konzentrieren, wandte er sich in einer Mischung aus schierer Sturheit und fehlgeleitetem Vertrauen an den übelsten Kredithai weit und breit und borgte sich das Geld.

			Frank Mellon war ein Gangster, der unter dem Deckmantel eines seriösen Geschäftsmannes operierte und kaum verhüllte Beziehungen zum organisierten Verbrechen hatte. Er besaß mehrere Unternehmen, die meisten davon in der Baubranche, und Joel kannte ihn, weil er eins davon als IT-Berater betreute. Wir waren sogar schon einmal mit Mellon und seiner Frau zu einem Geschäftsessen aus gewesen, bei dem Mellon mir durch seine Blicke signalisiert hatte, dass er mich gerne in seinem Bett hätte. Er war Anfang fünfzig, hatte zurückgegelte silbergraue Haare und ein bedrohlich wirkendes Gesicht mit einer unterschwelligen sexuellen Ausstrahlung. Seine ganze Persönlichkeit vermittelte etwas Brutales. Obwohl auch ich mir im Lauf der Zeit die ein oder andere Affäre gegönnt hatte, war ich im Grunde doch eher der monogame Typ, und als Mellon mir nach dem Essen eindeutige Blicke zuwarf, ließ ich ihn abblitzen, sodass er seine Versuche dann irgendwann einstellte. Wie ich später erfahren habe, hatte Mellon Verbindungen zu den Leuten, die in den Immobiliendeal in Mexiko involviert waren, aber egal, er war jedenfalls bereit, Joel das Geld zu leihen, wenn der ihm im Gegenzug einen 25-Prozent-Anteil an unserer Beratungsfirma als Sicherheit übertrug.

			Man muss kein Genie sein, um sich auszurechnen, was nun geschah. Der ganze Deal war ein Schwindel. Die Initiatoren, die eine Zeit lang regelmäßig E-Mails über den Fortgang der Baumaßnahmen verschickt hatten, verschwanden plötzlich von der Bildfläche, hinterließen leere Büroräume und keinerlei Hinweis darauf, wo man sie erreichen konnte. Das Bauland in Mexiko erwies sich als ein Streifen Ödnis an der Küste, auf dem nicht nur bautechnisch rein gar nichts passiert war, sondern das der angeblichen Investmentfirma überhaupt nicht gehörte. Joel hatte sich grandios reinlegen lassen. Und musste jetzt auch noch das Geld zurückzahlen.

			Als er ans Ende seiner Geschichte kam, waren wir im Wohnzimmer. Joel kniete schluchzend vor mir auf dem Boden. Ich saß mit versteinerter Miene auf dem Sofa und schaute auf ihn herunter. »Es tut mir so leid, Janey«, wiederholte er dauernd, während er mit den Tränen kämpfte und sich an meinen Händen festklammerte. »Es tut mir so schrecklich leid.«

			Er erinnerte mich an meinen Vater. Meinen netten, freundlichen, schwachen und erbärmlichen Vater, der während meiner ganzen Kindheitsjahre machtlos zugesehen hatte, wie meine Mutter mich schikanierte und mit dem Gürtel verdrosch und nicht den Mumm aufgebracht hatte, etwas dagegen zu unternehmen. Ich war stinkwütend auf Joel, aber gleichzeitig hatte ich trotz allem Mitleid mit ihm.

			Ich sagte ihm, er sei ein Vollidiot. Er antwortete, ich hätte ja recht, doch er würde sich ändern und niemals wieder so etwas tun.

			Ich wusste es besser. Männer wie er ändern sich nie und machen immer wieder die gleichen Fehler. Es ist eine Droge, die sie ihre Schwächen vergessen und ihre eigene Stärke überschätzen lässt. Ihnen sind die Folgen ihres Handelns einfach nicht klar, weil sie in ihrer eigenen, von der Realität abgekoppelten Welt leben.

			Doch einer von uns musste sich nun mit der Realität herumschlagen, und das war in diesem Falle ich, obwohl ich zwölf Jahre jünger war als Joel. Und es würde auch immer so bleiben.

			»Na gut«, sagte ich. »Dann bekommt Frank Mellon eben die Hälfte von unserem Anteil an der Firma. Damit sollten die Schulden beglichen sein. Kann sein, dass du dir einen zusätzlichen Job suchen musst, um die Verluste auszugleichen, aber das lässt sich nun mal nicht ändern.«

			Doch da versetzte er mir einen weiteren Tiefschlag.

			»Die Firma hat Probleme«, sagte er.

			Ich schaute ihn fassungslos an. »Was soll das heißen?«

			»Uns sind zwei Aufträge geplatzt, von denen ich dachte, dass wir sie sicher an Land gezogen hätten, und jetzt stecken wir …« Er machte eine Pause, um die Kraft aufzubringen weiterzureden. »Wir stecken finanziell in der Klemme. Wir haben Liquiditätsprobleme, und wenn es so weitergeht wie im Augenblick, können wir am Jahresende unter Umständen gar keinen Gewinn ausweisen.«

			Ich hatte das Gefühl, als würde mir jemand den Boden unter den Füßen wegziehen und gleichzeitig alles, wofür ich mich jahrelang abgerackert hatte, über mir zusammenbrechen. Ich war wütend, verzweifelt, enttäuscht, zerstört.

			Joel schaute zu mir hoch. Seine Augen hatten einen flehenden Ausdruck. »Ich kann selber nicht glauben, dass das passiert ist. Ich wollte nur das Beste für unsere Familie. Was sollen wir jetzt machen, Baby? Was sollen wir tun?«

			Die vernünftige Antwort wäre in meinem Fall gewesen, die Reißleine zu ziehen, ihn aus dem Haus zu werfen und mein Leben ohne ihn weiterzuleben. Und genau danach war mir in diesem Moment auch zumute. Es hätte bedeutet, dass ich mit den Jungs zurück nach Südafrika hätte gehen müssen, doch selbst das wäre besser gewesen, als hilflos an einen Ehemann gekettet zu sein, der uns auf lange Sicht immer tiefer in Elend und Schulden riss.

			Aber ich habe es nicht getan. Ich verzichtete darauf, die Reißleine zu ziehen, weil er sämtliche Register zog – versprach, dass er sich ändern würde, beteuerte, wie sehr er die Kinder liebte und wie sehr er zu unser aller Wohl wollte, dass wir zusammenblieben. Er war sehr überzeugend. Schließlich war er eine Verkäufernatur und sehr charmant – genau wie mein Vater. Und ich muss zugeben, dass er trotz allem ein guter Vater war und unsere Söhne ihn mindestens ebenso brauchten wie mich.

			Krampfhaft bemüht, ruhig zu bleiben und klar zu denken, saß ich eine ganze Weile da. Es gibt immer einen Ausweg, egal wie vertrackt die Situation auch scheinen mag. Man muss nur den Kopf oben behalten. Und ich bin nicht der Typ, der einfach den Kopf in den Sand steckt. Weder vor Leuten noch vor Situationen.

			Schließlich brach ich die Stille. »Ich werde mit Frank Mellon reden. Vielleicht kann ich ihn dazu bringen, seine Ansprüche eine Weile zurückzustellen. Und du kümmerst dich darum, dass die Firma wieder in Schwung kommt, und suchst dir einen zweiten Job.«

			»Wie willst du einen Mann wie Frank Mellon dazu bringen, uns mehr Zeit zu geben, Janey?«, fragte er mit einer Naivität, die fast schon rührend war.

			»Mir wird schon was einfallen«, sagte ich. »Mir fällt schon was ein.«

			Ich hätte tausend Gründe, Männer zu hassen. Sie haben mir über die Jahre hinweg immer wieder das Leben zur Hölle gemacht, doch andererseits weigere ich mich einfach, mich unterkriegen zu lassen. Und Verbitterung ist auch nicht mein Ding.

			An dem Klettergerüst war eine Schaukel angebracht, und nachdem ich eine ganze Weile, tief in Gedanken versunken, im Garten hin und her gelaufen war, setzte ich mich darauf und schaukelte gemächlich vor mich hin, während ich allmählich wieder in der Gegenwart ankam. Ich sah Detective Jeffs, diesen Schleimbeutel, an der Hintertür stehen und eine Zigarette rauchen. Ich fragte mich, wie lange er wohl schon dort stand und mich beobachtete. Wenn ich nachdenke – und vor allem wenn ich über meine Vergangenheit nachdenke –, tauche ich vollständig in meine Gedankenwelt ein. Es ist fast so, als würde ich alles noch einmal durchleben, manchmal sogar bis in die kleinsten Details.

			Jeffs winkte mir zu, und ich reagierte mit einem mechanischen Kopfnicken in der Hoffnung, dass er nach meiner Ansage zuvor kapiert hatte, dass ich kein Interesse an einer Unterhaltung hatte. Doch er schien einer von den dickfelligen Männern zu sein, die entweder nicht merken, wenn sie unerwünscht sind, oder sich einfach nicht darum kümmern, denn er kam nun zu mir herübergeschlendert.

			Er blieb in knapp einem Meter Abstand von mir stehen – gerade knapp außerhalb meiner persönlichen Schutzzone.

			»Zigarette?«, fragte er mit einem Lächeln, das eine Zahnlücke zum Vorschein brachte.

			Ich hätte ablehnen sollen, doch dummerweise hatte ich wirklich Lust auf eine Zigarette, und so nahm ich sie an und ließ mir von ihm Feuer geben.

			Sofort fing er an, auf mich einzureden und mir zu erzählen, wie ungewöhnlich dieser Job für ihn sei – dass es seit seinem Eintritt in die Antiterrorabteilung das erste Mal war, dass er den Babysitter spielen musste. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, machte aber von Zeit zu Zeit unbestimmte Gesten oder Geräusche, um den Eindruck zu erwecken, dass dem nicht so war, doch ich erwiderte nichts und vermied den Augenkontakt mit ihm. Das mochte unhöflich sein, ich weiß, doch ich habe mir schon vor langer Zeit abgewöhnt, auf Leute unbedingt nett wirken zu wollen.

			»Es gibt keinen Grund, so abweisend zu sein, Miss Kinnear«, sagte er plötzlich. »Ich bemühe mich nur, freundlich zu sein. Glauben Sie, uns macht das hier Spaß?«

			Er schaute mich scharf an bei diesen Worten. Ich merkte, dass er, wenn er die Gelegenheit dazu hatte und niemand zuschaute, andere Leute gern schikanierte. Er war einer von der Sorte Männer, die Frauen gerne verunsichern, um sie dann einfacher rumzukriegen.

			»Ich bin nicht abweisend«, erwiderte ich, während ich von der Schaukel stieg und ihm in die Augen schaute. »Aber mir ist gerade nicht nach Reden. Ich habe letzte Nacht zwei Doppelmorde mit angesehen. Ich stehe immer noch unter Schock. Wenn Sie mich also bitte in Ruhe lassen würden.«

			Er hob besänftigend die Hände. »Hören Sie, ich hab’s nicht so gemeint. Ich unterhalte mich gern mit Leuten, nichts weiter. Ich wollte Sie nicht angreifen, und wenn, dann tut’s mir leid.«

			Es tat ihm nicht im Geringsten leid, ich durchschaute sein Manöver als einen Versuch, mir ein schlechtes Gewissen einzureden. Doch es gab wenig, das ich darauf hätte entgegnen können, und so sagte ich, das Ganze sei kein Problem. Dann rauchte ich meine Zigarette auf, trat sie auf dem Rasen aus und hob die Kippe auf.

			»Sie brauchen die nicht aufzuheben«, sagte er mit einem spöttischen Lächeln. »Hier wird Sie niemand wegen Umweltverschmutzung verhaften.«

			»Ich bin halt ordentlich«, sagte ich und machte mich auf den Weg zum Haus. Ich spürte, dass er dicht hinter mir herging, während er weiterredete und mir erklärte, dass er sich über das Satellitentelefon bei seinen Vorgesetzten melden musste, um sie auf dem neuesten Stand zu halten. Offenbar sollten entweder er oder Anji alle sechs Stunden beim Einsatzkommando der Antiterrorabteilung Meldung machen und bestätigen, alles sei in Ordnung. So ernst war offenbar die Gefährdungslage in meinem Fall.

			»Aber wir werden schon für Ihre Sicherheit sorgen«, sagte er, als wir an der Hintertür ankamen. Er öffnete sie und machte einen kleinen Schritt zur Seite, um mich durchzulassen. »Keine Bange.«

			Ich ging an ihm vorbei ins Haus, er kam mir hinterher, aber mit viel zu wenig Abstand, und plötzlich spürte ich seine Hand ganz sacht über meinen Hintern streichen.

			Normalerweise habe ich mein Temperament gut im Griff – das Resultat jahrelanger Übung. Doch dies war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Es war ein Akt tiefster Respektlosigkeit von einer Person, die es eigentlich hätte besser wissen müssen, und mir platzte der Kragen.

			Ich wirbelte herum und rammte ihm den Handballen gegen die Nasenspitze, wobei ich darauf achtete, dass ich nicht zu fest zustieß und permanenten Schaden verursachte, doch immer noch fest genug, um ihm richtig wehzutun. Gleichzeitig packte ich mit der anderen Hand sein Handgelenk und bohrte meinen Daumen in den Druckpunkt an der Basis des Handballens.

			Die Heftigkeit meines Gewaltausbruchs ließ Jeffs rückwärtstaumeln. Blut troff aus einem seiner Nasenlöcher. Seine Knie zuckten. Er war völlig hilflos vor Schmerz, denn ich drückte weiterhin mit unverminderter Kraft den Daumen in seinen Handballen.

			»Bleiben Sie mir verdammt noch mal vom Leib«, zischte ich.

			»Bitte lassen Sie mich los«, wimmerte er, die Augen waren weit aufgerissen vor Schmerz und Angst zugleich.

			Mein Zorn verrauchte ebenso schnell, wie er gekommen war. Ich löste meinen Griff. Gleich wankte er zurück in den Garten und wischte sich das Blut aus dem Gesicht.

			»Jane. Seamus. Was zum Teufel ist hier los?«

			Ich drehte mich herum und sah Anji am anderen Ende des Hausflurs. Neben ihr stand ein Mann im Anzug, der mich sichtlich nervös durch seine Brille anblickte. Die Haustür hinter ihnen stand offen. Ich wusste nicht, ob sie mitbekommen hatten, wie ich zugeschlagen hatte, doch das Handgemenge danach war ihnen garantiert nicht entgangen.

			Das war ungut. Genau genommen sogar richtig scheiße.

			Ich setzte einen einigermaßen verzweifelten Gesichtsausdruck auf und rang mir ein paar Tränen ab, während ich auf sie zuschritt. »Es tut mir so leid, Anji, ich ähm …« Ich strich mir mit der Hand übers Gesicht und ließ den Tränen freien Lauf. »Es war ein Missverständnis. Ich glaube, ich habe zu heftig reagiert.« Ich überlegte, ob ich noch mehr sagen sollte, entschied mich aber dagegen. Eine attraktive Frau wie Anji konnte durchaus einschätzen, was für ein Typ Mann Jeffs war – selbst wenn er es im Dienst zu verbergen versuchte.

			Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, verzog missbilligend das Gesicht und nahm mich behutsam am Arm. »Du kommst besser mit hier rein«, sagte sie und dirigierte mich in Richtung Küche. »Das hier ist Charlie Foulds. Er wird versuchen, mit dir zusammen ein Phantombild des Mannes zu erstellen, den du gestern Nacht in dem Haus gesehen hast.«

			Ich lächelte Foulds verlegen zu. Er lächelte zurück, doch während ich sanft in die Küche bugsiert wurde, warf ich einen letzten kurzen Blick zurück zu DC Jeffs.

			Er hielt sich mit einer Hand ein Taschentuch vors Gesicht und rieb mit dem Handballen der anderen über den Stoff seiner billigen Anzughose. Doch was mir Sorgen bereitete, war sein Gesichtsausdruck. Keine Spur mehr von Schrecken und Furcht.

			Stattdessen Misstrauen. Als ob er Verdacht schöpfte.

		


		
			Kapitel 18

			Ray

			Ohne seine Burka war Karim Khan, unser Terrorverdächtiger, ein mittelalter aufgedunsener Mann asiatischer Herkunft, der aber infolge seiner weichen Gesichtszüge jünger wirkte als auf Fotos. Er trug ein weißes Hemd mit offenem Kragen, sodass man das Unterhemd darunter erkennen konnte. Dichtes schwarzes Haar quoll aus den Ärmeln und dem Kragen hervor wie eine sich ausbreitende Wucherung. Er war mit Abstand der behaarteste Mann, dem ich je begegnet war, hatte allerdings einen nahezu kahlen Schädel, auf dem lediglich eine Handvoll langer grauer Strähnen die Stellung hielten. Er schwitzte und sah angespannt aus.

			Rupert Elderwood hingegen sah genauso aus, wie man sich einen wohlhabenden sozialistischen Anwalt und gelegentlichen Fernsehstar vorstellte. Eine gepflegte Erscheinung, auf eine sympathische Weise attraktiv, mit wallendem blondem Haar, das sich gerade im Übergang zu einem distinguierten Silber befand – und dazu hochgradig blasiert. Riechen tat er allerdings ganz gut. Sein teures Aftershave überdeckte erfolgreich die eher erdigen Ausdünstungen seines Klienten. Mir fiel auf, dass er einen halben Meter Abstand zu Khan hielt. Sosehr er sich auch in der Rolle des Mannes gefiel, der die übelsten Dreckschweine der Welt vor der Grausamkeit des allmächtigen Establishments – mit anderen Worten, vor Ihnen und mir – beschützte, so wenig mochte er ihnen allzu nahe kommen.

			Ich hatte ihm im Lauf der Jahre zweimal bei Vernehmungen gegenübergesessen, und er war mir in beiden Fällen als Arschloch ersten Ranges in Erinnerung geblieben.

			Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich erkenne an, dass jeder Verdächtige das Recht auf anwaltlichen Beistand hat, egal wie furchtbar die Verbrechen auch sein mögen, die man ihnen zur Last legt. Aber wenn jemand ganz offensichtlich schuldig ist – und glauben Sie mir bitte, in den meisten Fällen sind sie es –, dann verstehe ich nicht, wie Verteidiger es fertigbringen, ihren Job zu machen und trotzdem ruhig zu schlafen. Sie pochen immer auf die Menschenrechte von Verbrechern, doch die Menschenrechte der Opfer interessieren sie einen Scheiß. Ich war mal eine Zeit lang mit der Ex-Frau eines Strafverteidigers zusammen. Er hatte in mehreren Fällen Kinderschänder vertreten, die allesamt auf Grund der erdrückenden Beweise gegen sie verurteilt wurden. Ich fragte diese Frau, wie sie und ihr damaliger Mann das vor sich rechtfertigen konnten, obwohl sie selber Kinder hatten. Wir haben versucht, einfach nicht daran zu denken, lautete ihre Antwort. Ich erwiderte, dass die Kinder, die von den Klienten ihres Ex vergewaltigt worden waren, vermutlich ebenfalls versuchten, einfach nicht daran zu denken, doch das machte es kein bisschen besser. Kurze Zeit später haben wir uns dann getrennt.

			»Ich bin überrascht, Sie hier zu sehen, DI Mason«, sagte Elderwood mit einem verunglückten Cockney-Akzent. »Mein Klient sagt, Sie seien ihm gegenüber bei der Verhaftung gewalttätig geworden. Wir werden natürlich eine entsprechende Beschwerde einlegen.«

			Ich lächelte. »Nun, ich muss sagen, mich überrascht es nicht im Geringsten, Sie hier zu sehen, Mr. Elderwood. Und seien wir doch mal ehrlich, war doch klar, dass er so was behauptet, oder? Aber ich will Ihnen beiden einen Gefallen tun und nicht lange um den heißen Brei herumreden. Mr. Khan, Sie stecken schwer in der Klemme. Wir haben Sie verhaftet wegen Verdachts auf Anstiftung zum Mord und der Vorbereitung eines Terroranschlags. Wir haben darüber hinaus Grund zu der Annahme, dass Sie an der Organisation eines unmittelbar bevorstehenden Terroranschlags auf der britischen Insel beteiligt sind.«

			»Und welche Beweise haben Sie, um diese Anschuldigungen zu untermauern, Mr. Mason?«, wollte Elderwood wissen. Er war kein Freund von Gelaber.

			»Jede Menge«, sagte ich. Das traf zwar nicht ganz zu, aber ich hatte glücklicherweise einige Erfahrung darin, mich mit wenig Substanz lange über Wasser zu halten. 

			Die gängige Methode bei Verhören ist, den Fall häppchenweise vor dem Verdächtigen auszubreiten. Man legt immer nur eine Karte auf den Tisch, baut langsam Druck auf und treibt den Verdächtigen weiter und weiter in die Enge. Das kann Stunden dauern, doch es kommt darauf an, die Geduld zu behalten, selbst wenn die Zeit drängt. Manchmal funktioniert es, und sie brechen zusammen. Manchmal haut es nicht hin. Und als ich Khan in diesem Augenblick anschaute, hatte ich das Gefühl, dass er, wenn wir unsere Karten richtig ausspielten, zusammenbrechen würde.

			Man fängt immer ganz einfach an. »Kennen Sie einen Mr. Anil Rahman?«, fragte ich.

			Khan warf Elderwood einen Blick zu, bevor er antwortete: »Kein Kommentar.«

			Ich tat so, als wäre ich überrascht. »Das ist doch eine höchst simple Frage, Mr. Khan. Entweder kennen Sie ihn, oder Sie kennen ihn nicht.«

			»Kein Kommentar.«

			Ich schaute zu Chris herüber, der neben mir saß. Wir tauschten ein abfälliges Lächeln aus, als ob wir eine solche Reaktion erwartet hätten. Vor mir befand sich Khans Akte, die der MI5 für uns zusammengestellt hatte. Auf dem Einband stand groß und deutlich »Streng Vertraulich – MI5«, was natürlich Absicht war. Neben der Akte lag ein Bandgerät mit den Aufzeichnungen der Unterhaltungen zwischen Anil und Khan, aus denen sowohl direkt als auch indirekt hervorging, dass Khan in terroristische Aktivitäten verwickelt war.

			Ich drückte den Abspielknopf des Tonbandgeräts, und wir verbrachten die nächste halbe Stunde damit, sämtliche Beweise und belastendes Material, das wir gegen ihn hatten, vor ihm auszubreiten: beginnend mit den zwanglosen Unterhaltungen zwischen ihm und Anil, in denen er fragte, wie Anil seine Rolle im Kampf gegen die Ungläubigen – er nannte sie »Kafir« – einschätzte, ob er bereit wäre, einen Trupp Märtyrer bei einer Attacke auf Ungläubige anzuführen, gefolgt von seinen Tiraden gegen die westliche Dekadenz und die Brutalität gegenüber Moslems bis hin zu seinen Aussagen, dass er selbst eine gewichtige Rolle dabei spielen würde, die Regierung durch Anschläge zu Fall zu bringen und das gesamte Land in die Knie zu zwingen. Auf dem Band war außerdem zu hören, wie Khan davon sprach, dass er sich bei seiner letzten Reise nach Syrien mit führenden Leuten des IS getroffen habe, wobei er sich allerdings, als Anil ihn nach Details fragte, bedeckt hielt und nur schwammige Aussagen machte.

			Das Ganze hätte man durchaus als das Gefasel eines Spinners abtun können, doch dann sprangen wir zu der Unterhaltung, in der Khan Anil damit beauftragte, zu einer bestimmten Adresse in Athen zu gehen und dort für zwanzigtausend Euro fünf Sturmgewehre vom Typ AK-47 und zwölf Handgranaten zu kaufen und sie von Athen mit dem Auto zu einer Adresse in Belgien zu bringen.

			»Mr. Khan, können Sie bestätigen, dass das Ihre Stimme ist? Und dass Sie es sind, der Anil Rahman darüber informiert, dass diese Waffen für einen Anschlag auf Ungläubige bestimmt sind – und ich betone das Wort bestimmt?«, fragte ich, wohl wissend, dass ich hier ein schweres Kaliber auffuhr.

			»Kein Kommentar«, erwiderte Khan zum x-ten Mal. Aber es war nicht zu übersehen: dass wir all diese Aussagen von ihm auf Band hatten, brachte ihn ziemlich aus dem Gleichgewicht.

			Und unter anderem diese Reaktion bereitete mir während der Vernehmung einiges Kopfzerbrechen. Khan versuchte es zwar zu verbergen, doch seine Überraschung, als er erfuhr, dass Anil Rahman ein Spitzel war, wirkte echt. Er schien sogar regelrecht schockiert zu sein. Was wiederum bedeutete, dass er unter Umständen gar nichts mit dem Mord an Anil zu tun hatte.

			Chris zog einen Zettel aus der MI5-Akte. »Das hier ist eine handgeschriebene Notiz mit den Adressen, wo die Waffen abgeholt und abgeliefert werden sollten. Sie haben diesen Zettel Anil Rahman übergeben. Können Sie bestätigen, dass das Ihre Handschrift ist?«

			»Kein Kommentar«, sagte Khan, der es sich dennoch nicht verkneifen konnte, einen kurzen Blick auf den Zettel zu werfen, während er sprach.

			Chris schaute ihn scharf an. Das Guter-Bulle-fieser-Bulle-Spielchen schenkten wir uns heute. Wir waren beide fiese Bullen. »Darauf befinden sich Spuren von Ihrer DNS, und die Handschrift stimmt mit Proben überein, die wir heute Morgen in Ihrem Haus sichergestellt haben. Ich frage Sie also noch einmal: Ist das Ihre Handschrift?«

			»Kein Kommentar.«

			Ich schlug mit der Faust auf den Tisch, dass sowohl Khan als auch Elderwood zusammenzuckten. »Mir reicht es jetzt. Mr. Khan, Sie haben vor zehn Tagen Anil Rahman gegenüber erklärt, dass ein Terroranschlag kurz bevorsteht und dass es besser sei, wenn Sie und er ein paar Wochen lang keinen Kontakt zueinander haben, bis sich die Lage beruhigt hat. Sie sagten, ich zitiere wörtlich, Sie würden ›vom Radar verschwinden‹, weil, ich zitiere erneut, ›die Polizei garantiert hinter uns her sein wird.‹« Ich deutete mit dem Zeigefinger auf ihn. »Ich werde Ihnen jetzt eins sagen, Mr. Khan. Wenn in der nächsten Woche oder so ein Terroranschlag stattfindet und Menschen sterben, weil Sie sich geweigert haben zu kooperieren, dann wandern Sie für den Rest Ihres Lebens ins Gefängnis. Ohne Aussicht auf Begnadigung. Oder irgendwas. Und die vier Wände Ihrer Zelle werden die einzige Gesellschaft sein, die Sie haben werden, weil die Welt sich weiterdreht und Ihre Familie und alle anderen etwas anderes zu tun haben, als sich um Sie zu kümmern.«

			»DI Mason! Wie können Sie es wagen, meinen Klienten so anzugehen«, sprang Elderwood dazwischen. »Wenn Sie möchten, dass diese Vernehmung weitergeht, dann machen Sie Ihren Job und stellen in zivilisierter Weise Fragen, anstatt wütende Anschuldigungen vorzubringen, die jeglicher Grundlage entbehren.«

			»Aber vergessen Sie nicht: Er wird nicht ins Gefängnis wandern,« sagte ich zu Khan und zeigte auf Elderwood. »Er wird in seinem schicken dicken Auto in sein schönes großes Haus fahren, während sie im Knast verfaulen.«

			»Hören Sie auf, oder diese Vernehmung ist augenblicklich beendet!«, rief Elderwood.

			Ich sagte nichts mehr. Ich ließ meinen letzten Satz ein paar Sekunden lang in der Luft hängen und wandte mich dann an Elderwood. »Ich finde, Mr. Elderwood, Sie sollten Ihren Mandanten über die Schwere der Situation aufklären.«

			»Mein Mandant hat mir erklärt, dass er keines Verbrechens schuldig sei. Das genügt mir.«

			Ich wechselte das Thema, denn ich sah, dass Khan anfing zu wackeln.

			»Wo waren Sie letzte Nacht, Mr. Khan?«

			»Zu Hause«, sagte er und schaute überrascht. Zum ersten Mal hatte er eine Frage beantwortet.

			Elderwood legte ihm seine Hand auf die Schulter – eine stille Warnung aufzupassen, was er sagte.

			»Allein?«

			»Ja. Ja.«

			Manchmal muss man einen Hecht in einen Karpfenteich werfen. »Wen haben Sie damit beauftragt, Anil Rahman zu ermorden?«

			Khan schaute mich voller Verblüffung an und drehte sich zu Elderwood. »Ich habe niemanden ermordet. Ich wusste gar nicht, dass Anil tot ist. Ich –«

			»Schon gut, Mr. Khan«, sagte Elderwood mit Bestimmtheit und wandte sich dann an mich. »Haben Sie gerade gesagt, dass Anil Rahman, Ihr Informant seitens des MI5, tot ist?«

			»Ja. Er wurde zusammen mit seiner Frau letzte Nacht ermordet.«

			»Sie kennen die Regeln, DI Mason. Sie hätten mir diese entscheidende Information mitteilen müssen. Abgesehen davon, welche Beweise haben Sie, dass mein Mandant darin verwickelt ist?«

			Ich stand vor einem Dilemma. Wenn ich den beiden von unserer Zeugin erzählte und was sie gesehen und gehört hatte, brachte ich sie noch weiter in Gefahr. Unter Umständen würde sie den Rest ihres Lebens in einem Zeugenschutzprogramm zubringen, und das wünsche ich niemandem. Andererseits blieb mir in diesem Augenblick kaum etwas anderes übrig.

			»Wir haben einen Zeugen, der gehört hat, wie der Mörder von Anil Rahman Informationen über einen bevorstehenden Terroranschlag wollte, jenen Anschlag, in den unserer Meinung nach Ihr Mandant organisatorisch involviert ist. Der Anschlag, für den wir Ihren Mandanten persönlich verantwortlich machen werden, wenn er uns nicht sagt, was er weiß, und das Ganze tatsächlich stattfindet.«

			Während ich das sagte, blickte ich aus den Augenwinkeln zu Khan herüber und sah, dass er sich mit aller Kraft um einen unbeteiligten Gesichtsausdruck bemühte und sogar ganz gut darin war. Doch er schwitzte nach wie vor.

			Und zwar stark.

			Elderwood warf mir einen Blick zu, der zugleich abschätzig, herablassend, skeptisch und amüsiert wirkte, was ja allein schon ein kleines Kunststück darstellt. »Würden Sie mir bitte etwas erklären, DI Mason? Wenn der MI5 so großen Aufwand betrieben hat, Beweise für die Schuld meines Mandanten zu sammeln, dann wurde er vermutlich doch auch überwacht. Trifft das zu?«

			Da hatte er mich bei den Eiern. In einer Vernehmung dürfen wir nicht lügen. Tut man es doch, dann spielt es keine Rolle, wie schuldig der Verdächtige ist, dann geht er als freier Mann. »Er stand unter Überwachung, das stimmt. Wobei er sich dieser durch eine Reihe zum Teil sehr fortschrittlicher Technologien und Techniken zu entziehen versucht hat.«

			»Stand er gestern Nacht unter Beschattung?«

			»Soweit ich weiß, ja.«

			»Und war er gestern Nacht zu Hause?«

			»Das trifft unserer Meinung nach zu.«

			»Dann ist er offensichtlich nicht Ihr Mörder. Oder?«

			»Er hat vielleicht nicht abgedrückt, Mr. Elderwood, doch das bedeutet nicht, dass er nicht involviert ist.« Hier kam ich ins Schwimmen, und wir beide wussten es.

			»Im Lichte dieser neuen Erkenntnisse möchte ich ein paar Minuten mit meinem Mandanten allein sprechen. Können wir die Vernehmung bitte unterbrechen?«

			Ich nickte Chris zu, sprach die Uhrzeit samt einer Erklärung der Situation auf das Tonbandprotokoll, dann standen wir auf und gingen aus dem Raum.

			Wir standen auf dem Korridor. Chris schaute mich an.

			»Das lief gerade nicht so gut«, sagte er mit bewundernswertem Understatement.

			Ich seufzte. »Das Problem ist, dass wir in keinem der Punkte wirklich handfeste Beweise gegen ihn haben. Und außerdem sage ich dir eins: Der hat Anil und seine Frau nicht umgebracht.«

			»Er sah richtig schockiert aus, als er erfuhr, dass Anil tot ist, oder?«

			»Allerdings. Das war nicht nur gespielt. Ich könnte wetten, dass er nichts damit zu tun hat.«

			»Und wer zum Teufel war es dann?«

			Ich versuchte in meinem Kopf die Puzzlestücke zusammenzusetzen. »Der Mord muss logischerweise etwas mit Anils Tätigkeit für den MI5 zu tun haben und dem, was er über den Terroranschlag herausgefunden hatte. Die Zeugin hat ausdrücklich gesagt, dass Anils Mörder ihn danach ausgefragt hat.« Ich stöhnte auf vor Frustration. »Ein Glied fehlt uns da noch.«

			»Und welches das ist, wird Khan uns jedenfalls nicht sagen.«

			Ich fasste einen Entschluss. Ich schaute mich um, um sicherzugehen, dass wir allein waren, und beugte mich dann dicht zu Chris herüber. »Anil hat sich bei mir gemeldet.«

			Chris runzelte überrascht die Stirn. »Was soll das heißen? Wann?«

			»Er hat mir eine E-Mail geschickt. Vor zwei Tagen.« Im Flüsterton erzählte ich ihm die weiteren Einzelheiten. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, worum es gehen sollte. Wenn er irgendwas über den Anschlag herausgefunden hatte, wäre er doch zu seinem Verbindungsmann gegangen und nicht zu mir.«

			Chris verzog das Gesicht, und tiefe Sorgenfalten breiteten sich darauf aus. »Die Sache mit Anil und uns damals darf nie rauskommen, Ray. Das wäre Charlottes Tod, denn wer soll sich um sie kümmern, wenn ich im Knast lande?«

			»Mach dir keine Sorgen«, erwiderte ich ruhig. »Nichts davon wird herauskommen. Niemand hat die E-Mail gesehen. Die ist in meinem Spam-Ordner.«

			»Aber wenn doch jemand darauf stößt und du es nicht gesagt hast, wirst du zum Verdächtigen.«

			Ich zuckte mit den Achseln. »Das muss ich riskieren.«

			Er machte immer noch einen nervösen Eindruck, deswegen drückte ich kurz seinen Arm. Irgendwie fühlte es sich so an, als müsste ich ihn und seine Familie beschützen. »Keine Sorge, Kumpel. Vergessen wir’s einfach für den Augenblick und sehen zu, dass wir mit dem Fall weiterkommen.«

			Er lächelte mir halbherzig zu, aber irgendwie schien er nicht völlig überzeugt zu sein.

			Er hatte allerdings auch wesentlich mehr zu verlieren als ich.

			Zehn Minuten später waren wir zurück im Vernehmungszimmer mit Khan und Elderwood, und ich sah augenblicklich, dass wir ein Problem hatten. Khan hatte sich wieder gefangen und machte nun einen wesentlich selbstbewussteren Eindruck. Er hatte sogar aufgehört zu schwitzen. Offensichtlich hatte Elderwood ihn davon überzeugt, nicht zu kooperieren. Er schenkte mir ein gönnerhaftes Lächeln, was ebenfalls kein gutes Zeichen war.

			»Mein Mandant möchte zu Protokoll geben, dass er mit irgendwelchen geplanten Terroranschlägen auf britischem Boden oder in irgendeinem anderen Staat nichts zu tun hat. Es trifft zu, dass Mr. Khan zwei Mal in Syrien gewesen ist, beide Male im Rahmen eines Hilfskonvois einer staatlich anerkannten Hilfsorganisation namens Without Walls, der er angehört. Seine Tätigkeit bestand darin, Nahrungsmittel und andere dringend benötigte Hilfsgüter an Flüchtlinge zu verteilen, und er bestreitet, jemals mit Angehörigen des Islamischen Staates – gleich welchen Ranges – zusammengetroffen zu sein. Es mag sein, dass er Ihrem Informanten im Zorn gesagt hat, Waffen zu besorgen und einen Anschlag durchzuführen, doch leider lebt Mr. Khan manchmal in einer Fantasiewelt. Er hat keinerlei Kontakte zu irgendwelchen Terrororganisationen oder Zugang zu Waffen jeglicher Art.«

			Ich lächelte. »Nun, das haben Sie sehr schön formuliert, Mr. Elderwood. Wie es sich für einen Mann mit Ihrer Bildung gehört.« Ich wandte meinen Blick zu Khan. »Ist das eine zutreffende Zusammenfassung Ihrer Haltung, Mr. Khan?«

			Er nickte. »Ja.«

			»Dann erklären Sie mir mal, nur interessehalber, warum schlafen Sie auf ihrem Dachboden mit drei Handys neben dem Bett? Und warum sind Sie, als die Polizei zu Ihnen kam, um Sie zu vernehmen, durch eine eigens eingebaute Luke ins Haus Ihres Nachbarn geflüchtet, um dann, in eine Burka gehüllt, einen weiteren Fluchtversuch zu unternehmen?«

			»Weil ich Angst hatte«, sagte er angriffslustig. »Ich wusste, dass die Polizei hinter mir her war. Ich dachte, sie hätten es auf mich abgesehen. Und so falsch lag ich da auch nicht, wenn man bedenkt, dass Sie mich beinahe erwürgt hätten.« Er reckte den Hals und deutete theatralisch auf die nahezu unsichtbaren Würgemale, die ich ihm ein paar Stunden zuvor zugefügt hatte, und ich wünschte mir insgeheim, ich hätte den Job zu Ende gebracht.

			Das Ganze war ein Haufen gequirlte Scheiße. Dass Khan an der Vorbereitung eines Terroranschlags beteiligt war, stand unzweifelhaft fest. Und jeder im Raum wusste das. Khan selbst, der gewissenlose Schleimbeutel Elderwood, Chris und ich. Aber das spielte keine Rolle – wir würden bei der Vernehmung nicht weiterkommen. So unterbrach ich sie für unbestimmte Zeit, wobei ich Elderwoods vorhersehbaren Einwand, dass wir gegen seinen Mandanten entweder Anklage erheben oder ihn gehen lassen sollten, einfach ignorierte, stattdessen aufstand und mit dem Finger auf Khan zeigte. »Falls in diesem Land in den nächsten Monaten ein Terroranschlag stattfindet, dann werde ich so lange suchen, bis ich eine Verbindung zu Ihnen finde, auch wenn sie über ein Dutzend Ecken geht. Und dann werde ich Sie verdammt noch mal einsargen. Haben Sie das kapiert?«

			Elderwood sprang von seinem Stuhl auf. Sein Gesicht war puterrot vor Zorn. »Was maßen Sie sich an, so mit meinem Mandanten zu reden! Ich werde dafür sorgen, dass Sie vom Dienst suspendiert werden.«

			Ich blickte zu ihm hinüber und bemerkte, wie er kurz zusammenzuckte, weil er sah, dass ich keine Angst hatte und er an den Grenzen seiner Macht, worin auch immer diese bestehen mochte, angelangt war. »Und Sie werde ich auch einsargen«, sagte ich zu ihm. »Da können Sie Gift drauf nehmen.«

		


		
			Kapitel 19

			Es war 2003. Der Ort des Geschehens: East Cay auf den Turks- und Caicosinseln.

			Ich war damals noch Soldat und arbeitete beim Militärgeheimdienst auf einer Basis auf Zypern, als ich für eine Lockvogeloperation zum MI6 abgestellt wurde.

			Es ging darum, jemanden in die Falle zu locken, und es war darüber hinaus eine delikate Angelegenheit. Die britischen und amerikanischen Geheimdienste, die im Gefolge von 9/11 aufs Engste zusammenarbeiteten, hatten Informationen erhalten, dass ein nachrangiges Mitglied der saudischen Königsfamilie, ein gewisser Zayed bin Azir, der »Der Scheich« genannt wurde, insgeheim mit al-Qaida sympathisierte und interessiert war, eine große Menge militärisches Nervengas zu kaufen, um es für einen Terroranschlag auf den Westen einzusetzen.

			An dieser Stelle kam Anil ins Spiel. Soweit mir damals bekannt war, obwohl es niemand wirklich aussprach, arbeitete Anil unmittelbar für den MI6. Er verkörperte jedenfalls einen zwielichtigen Geschäftsmann aus Katar, einen Eton-Absolventen mit Verbindungen zu korrupten Beamten in der syrischen Regierung, die eine gewisse Menge Sarin-Aerosol liefern konnten. Geheimagenten brauchen eine Legende – einen plausiblen Hintergrund, der von dem Kriminellen, auf den sie es abgesehen haben, bis ins Detail überprüft werden kann, damit die Zielperson glaubt, dass sie tatsächlich diejenigen sind, für die sie sich ausgeben. Ich hatte keine Ahnung, mit welcher Legende der MI6 Anil ausgestattet hatte, aber offensichtlich hatten sie ganze Arbeit geleistet, denn er und der Scheich hatten bereits zwei Treffen hinter sich, bevor ich überhaupt involviert wurde. Für das dritte Treffen, bei dem die endgültigen Bedingungen ausgehandelt werden sollten, hatte man sich auf die Turks- und Caicosinseln geeinigt, ein britisches Überseegebiet in der Karibik. Um die Ernsthaftigkeit seiner Geschäftsabsichten zu untermauern, würde Anil eine versiegelte Probe des Gases in Aerosolform liefern. Dass das Treffen auf diesen Inseln stattfinden sollte, war eine Idee des Scheichs – wegen der laschen Sicherheitsmaßnahmen musste er nicht befürchten, bei der An- und Abreise mit seiner Jacht vom Zoll kontrolliert zu werden.

			Saudi Arabiens Rolle als Alliierter im Krieg gegen den Terror und die Tatsache, dass der Scheich ein Mitglied der saudischen Herrscherfamilie war, erforderten, dass die ganze Operation mit äußerster Vorsicht durchgeführt werden musste, und nur eine Handvoll Leute kannten die Details des Plans. Der bestand darin, dass Anil sich mit dem Scheich auf dessen Jacht treffen und ihm die Probe mit dem vermeintlichen Sarin geben sollte, um im Gegenzug zehntausend Dollar in bar zu erhalten. Das Sarin konnte der Scheich wegen seiner hochtoxischen Eigenschaften nur in einem versiegelten Labor überprüfen lassen, sodass es sich erst dann als Attrappe herausstellen würde, wenn es schon zu spät war. Da Anil bei den vorherigen beiden Treffen jedes Mal penibel auf Abhörgeräte untersucht worden war, musste ein anderer Weg gefunden werden, die nötigen Beweise zu sichern. Und da kam die CIA ins Spiel.

			Der Scheich hatte sich einen Monat zuvor in Marseille mit einem französischen Luxuscallgirl angefreundet, die nun mit ihm auf der Jacht reiste (ich staune immer wieder darüber, wie viele Fundamentalisten sich fleischlichen Sünden hingeben, ohne sich jemals das Heuchlerische ihres Handelns vor Augen zu führen). Allerdings war das Callgirl kein Callgirl, sondern eine Spezialagentin der CIA, die auch wir nur unter dem Namen Alpha kannten und die es geschafft hatte, ein winziges Aufnahmegerät mit angeschlossener Minikamera an Bord der Jacht zu schmuggeln. Da das Gerät keine Signale aussandte, konnte es selbst von den empfindlichsten Wanzensonden nicht aufgespürt werden. Die Agentin musste lediglich das Gerät und die Kamera irgendwo verstecken, wo es selbst bei einer gründlichen Durchsuchung nicht aufgespürt werden konnte, aber trotzdem in der Lage war, Bild- und Tonaufnahmen des Treffens aufzuzeichnen, um es dann irgendwann wieder einzusammeln.

			Sobald die Behörden die Nachricht erhielten, dass die Beweise gesichert waren und die Jacht des Scheichs sich wieder in internationalen Gewässern befand, sollte sie in einer diskreten Aktion von der amerikanischen Marine aufgebracht und der Scheich selbst an einem geheimen Ort festgesetzt werden, ohne dass die neugierigen Medien davon erfuhren. Danach mussten die Amerikaner und die Saudis sich darüber einigen, was mit ihm passieren sollte.

			Meine Rolle bestand darin, einen von Anils Bodyguards zu spielen. Da die Lockvogelaktion auf britischem Territorium stattfand, sollten auch britische Kräfte involviert sein.

			Die ganze Geschichte hätte eigentlich einfach und unkompliziert verlaufen sollen, doch leider sollte sie sich als das genaue Gegenteil davon erweisen.

			East Cay ist ein kaum bewohnter, karger Felsstreifen, gesäumt von kleinen Buchten mit kristallklarem Wasser, der etwa zwanzig Kilometer von der Großen Turkinsel entfernt liegt und insofern perfekt geeignet war für ein geheimes Treffen. Der MI6 hatte Anil eine Motorjacht mit sechs Kabinen spendiert, um seine Legende als erfolgreicher Geschäftsmann zu stützen, und Anil genoss dies sichtlich. Er hatte, wie bereits erwähnt, einen Hang zum Narzissmus, außerdem handelte er völlig angstfrei, was entweder ein Zeichen von Tapferkeit oder Blödheit sein kann. Rückblickend würde ich sagen: Letzteres.

			Das Treffen war für halb neun Uhr morgens angesetzt. Das Thermometer zeigte um diese Zeit bereits achtundzwanzig Grad. Es herrschte strahlender Sonnenschein, der Himmel war wolkenlos. Ich steuerte das Boot durch das kristallklare Wasser der Karibik und fühlte mich ausgezeichnet. Mit Rücksicht auf die Empfindlichkeiten der Zielperson und dem Bestreben, jegliche Konfrontation im Rahmen dieser streng geheimen Operation zu vermeiden, war beschlossen worden, auf Waffen zu verzichten. Es war mein erster Einsatz dieser Art, und dann auch noch in solch einer unfassbaren Umgebung, doch ich empfand keine besondere Nervosität, selbst ohne Waffe, denn es gab keinen Anlass zu der Befürchtung, dass irgendetwas schiefgehen könnte.

			Als wir um die Landspitze herum in die Bucht fuhren, in der das Treffen stattfinden sollte, kam eine zwanzig Meter lange zweistöckige Jacht in Sicht, die nahe dem Ufer vor Anker lag.

			»Erstaunlich klein«, sagte ich zu Anil, der in einem weißen Leinenanzug und Wildleder-Mokassins neben mir stand und aussah wie aus einem Wham!-Video aus den Achtzigern. In seiner rechten Hand hielt er einen Aktenkoffer mit der Probe des Sarin-Imitats.

			Anil lachte: »Das ist nur sein Beiboot«, sagte er. Ich dachte, dass sogar sein Akzent – ein Mix aus Arabisch und Bristol-Englisch – das Flair eines internationalen Playboys verströmte. »Das Ding nimmt er huckepack mit auf seiner richtigen Jacht. Die liegt da drüben.« Er deutete auf etwas, das aussah wie ein kleines Kreuzfahrtschiff und etwa drei Kilometer weiter draußen ankerte. »Der Typ hat richtig Geld. Kein Witz.«

			Ich trug ein Headset, über das ich mit dem Einsatzleiter in Kontakt stand – einem erfahrenen MI6-Mann mit dem leicht irritierenden Namen Simon Pratt, der in einem winzigen Büro auf der Hauptinsel saß. »Das Treffen findet anscheinend auf dem kleineren Boot statt«, sprach ich ins Mikrofon. »Hat Alpha dafür gesorgt, dass Bild und Ton an Bord funktionieren?«

			»Korrekt«, sagte Pratt. »Die Hauptkabine ist komplett verdrahtet.«

			»Wir erreichen das Ziel in zwei Minuten, deswegen beenden wir jetzt den Funkkontakt.«

			Und genau das war es, was mich am meisten beunruhigte – die Tatsache, dass niemand das Treffen mithören konnte. Dass wir vollkommen auf uns selbst gestellt waren.

			Ich setzte das Headset ab und verstaute es in einem Fach unter dem Steuerrad. Wir näherten uns dem anderen Boot, ich verlangsamte die Fahrt. Ich erblickte Alpha auf einem Liegestuhl auf dem Sonnendeck am Bootsheck. Sie trug einen roten Bikini. Ich hatte sie noch nie gesehen und warf im Vorbeigleiten einen kurzen Blick in ihre Richtung. Sie nahm mich gar nicht wahr, deswegen kann ich nicht sagen, ob sie nervös war, doch allein ihre Anwesenheit bereitete mir Unbehagen, denn ich verstand nicht, wieso der Scheich seine neue Geliebte zu einem derart hochgradig illegalen Geschäftstreffen mitnahm. Warum hatte er sie nicht auf dem Hauptschiff gelassen? Es ergab keinen Sinn, und schon damals war ich kein Freund von Situationen, die keinen Sinn ergaben.

			»Was macht die denn hier?«, flüsterte ich Anil zu.

			»Keine Ahnung«, sagte er, »soll nicht unser Problem sein.«

			Ich war da nicht so sicher, sagte aber nichts. Wir waren schon zu nahe an dem anderen Boot.

			Ein großer Araber im Anzug tauchte am Bug der Jacht auf. Ich warf ihm ein Tau zu und wartete, bis er es festgemacht hatte. Zwei weitere Araber, die ebenfalls westliche Anzüge trugen, erschienen hinter dem ersten. Der eine war kleiner als die anderen beiden und hatte den grimmigen Gesichtsausdruck eines Totengräbers. Er vermittelte den Eindruck, der Vorgesetzte zu sein.

			»Hallo, Anil«, sagte er. »Schön, Sie wieder zu sehen.«

			»Schön, Sie zu sehen, Rashid«, erwiderte Anil mit einem strahlenden Lächeln. »Ist der Boss an Bord?«

			»Sicher. Sie kennen ja die übliche Prozedur.«

			Einer der großen Araber half Anil an Bord und begann ihn schon einen Augenblick später abzutasten, während der andere ihm mit einem Wanzendetektor über die Kleider strich.

			»Es ist notwendig, dass meine Bodyguards mit an Bord kommen«, sagte Anil und deutete auf uns.

			»Warum?«, wollte Rashid wissen. Sein Gesichtsausdruck war unbewegt wie ein Stein. »Das hier ist ein privates Treffen. Der Scheich schätzt es nicht, wenn Fremde in seine Geschäfte involviert sind.«

			Anil blieb freundlich, aber bestimmt. »Ich hätte sie einfach gern dabei, Rashid. Sie müssen ja nicht im selben Raum sein. Der Scheich hat Sie und Ihre Kollegen, und ich hätte gerne meine Männer dabei. Sie sind meine Lebensversicherung.«

			Rashid musterte uns misstrauisch, doch wir hielten seinem Blick stand. Es war zwar die von uns bevorzugte Variante, dass wir mit Anil an Bord der Jacht gingen, aber nicht unbedingt notwendig, und wir hatten vorher vereinbart, dass wir nicht darauf bestehen würden, falls es Einwände gab.

			»Sind sie bewaffnet?«, fragte Rashid Anil.

			Anil schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Und Ihre Jungs?«

			Rashid zuckte mit den Schultern und ignorierte Anils Frage. »Klar können sie an Bord, solange sie hier draußen bleiben.«

			Nachdem das geregelt war, stiegen der andere Leibwächter und ich an Bord, wo wir beide abgetastet und auf Wanzen gecheckt wurden. Einer der Araber nahm unsere Handys in Verwahrung.

			»Sie beide bleiben hier«, sagte Rashid und schaute mich mit unverhohlener Geringschätzigkeit an.

			Ich mag es nicht, wenn man mich behandelt wie Dreck, doch ich bin Profi, dies war ein Job, und deshalb fand ich mich damit ab.

			»Ich komme in einer Viertelstunde wieder raus und sage Bescheid, wenn alles okay ist«, sagte Anil. Er lächelte zwar, doch er machte einen leicht angespannten Eindruck.

			Rashid nickte mir ein letztes Mal zu und bediente dann einen Schalter an der Wand zur Hauptkabine. Eine Doppeltür aus getöntem Glas glitt auf, und ein Schwall kalte Klimaanlagenluft strömte heraus. Ich konnte einen kurzen Blick in die großzügig mit Mahagoni ausgestattete Hauptkabine werfen, bevor Anil mit Rashid und den beiden Arabern im Halbdunkel verschwand und die Türen wieder zuglitten.

			Anils anderer Bodyguard war ein Kollege, den ich erst zwei Tage zuvor kennengelernt hatte – Chris Leavey. Ich hatte ihn allerdings schon ein paar Mal auf der Basis auf Zypern gesehen. Er war vier Jahre älter und als Sergeant der Ranghöhere von uns beiden. Er ging herüber zu der getönten Glasscheibe und schaute hinein.

			»Ich kann nicht das Geringste sehen«, sagte er.

			»Das ist vermutlich beabsichtigt«, erklärte ich.

			»Und was sollen wir jetzt anstellen?«, fragte er und trat vom Fenster zurück. »Einfach nur herumstehen?«

			»Anscheinend«, sagte ich, während ich auf das türkisfarbene Meer hinausschaute und dachte, dass ich zu gern auch so ein Boot hätte, um durch die Karibik zu schippern. »Was anderes bleibt uns ja nicht übrig.«

			Und genau das taten wir dann auch. Rumstehen und warten.

			Fünf Minuten vergingen. Zehn. Fünfzehn.

			Anil tauchte nicht wieder auf.

			Chris und ich schauten uns gegenseitig an.

			»Ich glaube, es ist Zeit, mal einen Blick nach drinnen zu werfen«, sagte ich.

			Doch bevor wir irgendwas unternehmen konnten, hörte ich, wie sich jemand bewegte, und plötzlich tauchten zwei der arabischen Bodyguards zu beiden Seiten des Bootes auf und nahmen uns in die Zange. Nur dass sie dieses Mal mit Pistolen bewaffnet waren. Sie hielten sich in sicherem Abstand von uns und die Waffen auf unsere Köpfe gerichtet.

			Ich war zum damaligen Zeitpunkt fünf Jahre beim Militär. Ich hatte mit Eliteeinheiten trainiert und an gefährlichen Aufklärungsmissionen im Kosovo und in Afghanistan teilgenommen, doch weder hatte ich je einen Schuss im Affekt abgefeuert noch einem Mann mit einer Waffe Auge in Auge gegenübergestanden. Und um ehrlich zu sein, ich hatte in diesem Moment eine Heidenangst. Zumal der Kerl, der seine Waffe auf mich richtete, mich mit den toten Augen eines Killers anstarrte. Ich wusste, dass Chris mehr Kampfeinsätze hinter sich hatte als ich – er hatte mir von einem Feuergefecht in Afghanistan erzählt, in das er ein Jahr zuvor verwickelt war. Doch auch er regte sich nicht. Wir hatten uns kalt erwischen lassen und bekamen nun die Rechnung präsentiert.

			Die Pistolenmänner sprachen kein Wort. Ich erinnere mich noch daran, dass ich mein Herz in meiner Brust pochen hörte. Mit einem Mal war die atemberaubende Schönheit der Umgebung völlig unbedeutend. Genauso wie alles andere. Außer am Leben zu bleiben.

			Die Doppeltür glitt auf, Rashid erschien. Sein Gesicht wirkte angespannt. Von Anil war nichts zu sehen.

			»Kommen Sie rein«, sagte er auf Englisch und bellte dann den Bodyguards einen Befehl auf Arabisch zu, den ich, obwohl ich ein paar Brocken Arabisch aus meiner Zeit beim Militärgeheimdienst kannte, nicht verstand.

			Die Typen mit den Waffen drängten uns nach drinnen und traten dann selbst durch die Tür, die sich hinter ihnen schloss. Rashid führte uns in eine großzügige Lounge mit einem riesigen Plasmabildschirm an der Wand und Sofas, die den Raum zu allen Seiten säumten.

			Anil saß in einem Bistrosessel, hinter ihm ein dritter bewaffneter Mann, der seine Pistole – eine SIG Sauer – auf Anils Hinterkopf richtete. Anil zitterte am ganzen Leib und blickte starr geradeaus. Sein linker Arm ruhte auf der Armlehne neben ihm, während er den anderen Arm nach vorne auf den Tisch ausgestreckt hielt, als wollte seine Hand nach etwas greifen. Erst auf den zweiten Blick bemerkte ich das Messer, das in seiner Hand steckte und ihn an der Tischplatte festnagelte. Ebenfalls auf dem Tisch lag der dreißig Zentimeter lange Plexiglaszylinder, der angeblich Sarin enthalten sollte. Der Verschluss an einem der Enden war geöffnet. Da alle im Raum sich zumindest im Augenblick noch ihres Lebens erfreuten, drängte sich der Eindruck auf, dass sich in dem Zylinder wohl keine allzu gefährliche Substanz befand.

			Anil gegenüber lümmelte ein bärtiger Araber auf einem Sofa, das aussah, als würde es mindestens ein Jahresgehalt meinerseits kosten. Er war etwa Mitte dreißig und trug Anzughosen und ein Hemd mit offenem Kragen. Er hatte eine dicke Goldkette um den Hals und ein schweres goldenes Armband am Handgelenk. Er rauchte eine Zigarette, und sein Gesichtsausdruck wirkte auf eine sadistische Art und Weise amüsiert.

			»Herzlich willkommen, meine Freunde«, sagte er und winkte uns zu, während man uns an den Tisch geleitete. »Treten Sie doch näher, bitte sehr.«

			Als wir ihm gegenüber auf der anderen Seite des Tisches standen, gerade mal einen Meter von Anil entfernt, wechselte Rashid zur anderen Seite.

			»Haben Sie eine Ahnung, wer ich bin?«, fragte der Scheich immer noch lächelnd und trat langsam auf den Tisch zu.

			Wir verneinten beide.

			»Dann werde ich es Ihnen sagen. Ich bin ein Mann, der es nicht schätzt, wenn man ihn für dumm verkauft. Und Ihr Arbeitgeber hat versucht, mir einen Schwindel zu verkaufen. Ich versuche herauszufinden, warum. Er behauptet, weil er ein Lügner und Betrüger ist und dass es ihm sehr leidtut und dass ich ihn doch jetzt bitte gehen lassen soll, weil er ja schon seine Strafe erhalten hat. Aber ich bin mir nicht sicher.« Er zog an seiner Zigarette und drückte sie lächelnd auf Anils Unterarm aus. Anil biss die Zähne zusammen und stieß aus dem Mundwinkel ein Stöhnen aus. Es bereitete ihm sichtlich Mühe, nicht laut aufzuschreien. Der Scheich lächelte erneut und wandte sich dann an uns. »Wissen Sie, was Ihr Arbeitgeber mir zu verkaufen versucht? Reden Sie!«

			»Wir sind nur Bodyguards«, sagte ich. »Wir erledigen unseren Job und nichts weiter.«

			»Allerdings hat dieser Typ« – er deutete auf Anil – »dieses elende Stück verfickte Scheiße, erklärt, Sie wären seine Lebensversicherung. Und wissen Sie, was ich denke? Ich denke, Sie hängen da alle zusammen mit drin.«

			In diesem Augenblick hatten wir die Wahl: entweder bluffen und behaupten, wir seien von der Polizei, oder weitermachen wie gehabt und dabei bleiben, dass wir nur einen Job machten, für den wir bezahlt wurden.

			Chris sprach als Erster. Er entschied sich für die zweite Variante. »Ich hab keine Ahnung, was Sie hier miteinander verhandeln, weil wir nämlich einen Scheiß damit zu tun haben. Warum geben Sie uns nicht einfach unsere Handys zurück, und wir verschwinden, und das war’s?«

			Der Scheich warf Rashid einen kurzen Blick zu, und der schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf.

			Und in diesem Moment wusste ich, dass wir von diesem Boot nicht runterkommen würden.

			»Zayed«, flehte Anil, »hören Sie doch zu. Es ist nicht, wie Sie denken. Mir hat man gesagt, dass es das echte Material wäre. Man hat mich hereingelegt. Ich werde eine weitere Probe besorgen –«

			»Das interessiert mich einen Scheiß!«, schrie der Scheich ihn an und schlug mit der Faust auf den Tisch. Und dann schaute er über uns hinweg zu den Männern, die nach wie vor ihre Pistolen auf unsere Hinterköpfe gerichtet hielten. Sein Gesicht verzog sich zu einer wutverzerrten Grimasse. »Erledigt sie!«

			Wieder war es Chris, der als Erster reagierte. Er wirbelte blitzschnell herum, und ich sah, wie er den Mann hinter sich am Arm mit der Waffe packte, gleich darauf schnell in die Hocke ging und dem Kerl den Schädel in den Brustkorb rammte.

			Ein Schuss hallte laut krachend durch die Kabine. Ich handelte rein instinktiv und schwang ebenfalls herum. Glücklicherweise war der Mann hinter mir von Chris’ plötzlicher Gegenwehr so irritiert, dass er seine Waffe in dessen Richtung schwenkte. Genau in dem Augenblick, als er den Abzug drückte, sprang ich ihn an, packte das Handgelenk seiner Schusshand und versetzte ihm einen Kopfstoß mitten ins Gesicht.

			Der ganze Raum schien in einer Lärmorgie zu explodieren, Schüsse krachten aus allen Richtungen, ich wusste, dass ich ein Ziel war, und nutzte meinen Schwung, warf den Schützen hinter mir auf den Boden und wirbelte herum, um hinter ihm in Deckung zu gehen und ihn als menschlichen Schutzschild zu benutzen gegen die Schüsse, die von irgendwoher auf mich abgefeuert wurden.

			Ich brauchte einen Moment, bevor ich bemerkte, dass er keinen Widerstand leistete. Seine Waffe fiel auf den Boden. Er war zwar noch am Leben, doch ich sah, dass er eine Schusswunde im Hals hatte, die massiv blutete. Ich dachte nicht weiter nach, hier ging es nur ums Überleben, ich hielt seinen Körper vor mich und tastete auf dem Boden nach der Waffe. Schließlich erwischte ich sie am Griff und hob sie in die Höhe.

			Alles ging unglaublich schnell. Ich sah, dass Chris ins Bein getroffen worden war und in anderthalb Meter Entfernung auf dem Boden lag, der Bodyguard, den er attackiert hatte, reglos daneben. Der dritte Pistolenmann, der seine Waffe auf Anils Hinterkopf gerichtet hatte, stand nun unmittelbar vor Chris und machte den Eindruck, als wollte er gleich abdrücken, als er etwas wahrnahm, das ihn den Arm in meine Richtung herumschwenken ließ. Anil selbst kauerte neben dem Tisch, in seiner Hand steckte immer noch das Messer. Der Scheich krabbelte hektisch auf allen vieren über den Boden und versuchte aus der Schusslinie zu kommen, während Rashid, sein zweiter Mann, verschwunden war.

			All das registrierte ich innerhalb kürzester Zeit – vermutlich verging nicht einmal eine Sekunde –, dann drückte ich den Abzug und ballerte einhändig los. Die Waffe zuckte bei jedem Schuss hin und her. 

			Der erste Schuss verfehlte den Bodyguard, und er feuerte zurück, doch seine Kugel traf den Typen, den ich als Schutzschild benutzte, durchschlug seinen Körper und trat auf der anderen Seite wieder aus, wo sie, nur Zentimeter von meinem Kopf entfernt, vom lackierten Holzfußboden abprallte.

			Mit dem zweiten oder dritten Schuss erwischte ich den Typen an der Schulter. Er wankte leicht hin und her, während ich wie im Training ruhig zielte und ihm zwei weitere Kugeln in die Brust jagte. Gleichzeitig schaffte es Chris, sich trotz seiner Verwundung aufzurichten und eine Pistole vom Boden hochzuheben. Auch er feuerte auf den wankenden Bodyguard, der im Fallen den Abzug seiner Waffe drückte. Überall durch den Raum zischten Querschläger, und schließlich landete der Typ mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden.

			Plötzlich war alles vorüber. Abgesehen vom Klingeln in meinen Ohren, herrschte Totenstille im Raum. Dünne Rauchfäden hingen in der kalten Luft, und es roch auf eine nicht unangenehme Art und Weise verbrannt. Eine ganze Weile – vielleicht zehn Sekunden – bewegte sich niemand. Anscheinend war jeder, der noch am Leben war, erleichtert, diesen vernichtenden Ausbruch von Gewalt überstanden zu haben. Schließlich holte ich tief Luft und hievte den leblosen Körper des Bodyguards zur Seite. Er hatte aufgehört zu atmen, und ich sah, dass die letzte Kugel ein Loch in seiner Stirn hinterlassen hatte, aus dem noch immer Rauch quoll. Ich rappelte mich auf und schaute herüber zu Chris, der sich vor Schmerzen wand und seine freie Hand auf sein Bein presste.

			Ich fragte ihn, wie schwer seine Verletzung war.

			»Ich fühlte mich schon besser«, antwortete er, »aber offenbar hat’s wenigstens keine Arterie getroffen.«

			Ich ging neben ihm in die Knie und nahm die Wunde in Augenschein. Es tropfte Blut heraus, aber es sah nicht lebensbedrohlich aus.

			»Bin gleich wieder da«, sagte ich und blickte mich nach allen Richtungen um, ob sich noch weitere bewaffnete Typen herumtrieben.

			Zuerst entdeckte ich den Scheich, der bäuchlings auf dem Boden kurz vor der hinteren Tür lag. Unter ihm breitete sich eine Blutlache aus, und gerade als ich hinschaute, unternahm er einen erfolglosen Versuch, sich aufzurichten. Allem Anschein nach hatte er keine Waffe.

			Ich schwenkte herum und sah Rashid – der Kerl, der mich zwanzig Minuten zuvor wie ein Stück Scheiße behandelt hatte. Er kauerte in einer Ecke des Raumes hinter einem Tisch und schlotterte.

			Ich hielt die Pistole am ausgestreckten Arm auf ihn gerichtet und näherte mich. Er hob langsam die Arme, um sich zu ergeben. Ich fühlte mich prima. Ich hatte eine Schießerei überlebt und einen Menschen getötet. Ich empfand einen unglaublichen Machtrausch, der mir sehr ungesund erschien.

			»Aufstehen«, befahl ich und wedelte mit der Pistole.

			Er gehorchte. »Bitte, töten Sie mich nicht. Ich habe mit alldem hier nichts zu tun.«

			Ich befahl ihm, den Erste-Hilfe-Kasten zu holen und Chris einen Druckverband anzulegen, während ich mich um Anil kümmerte.

			»Das wird jetzt wehtun«, sagte ich zu ihm und schloss meine Hand um den Griff des Messers.

			»Mach schon«, keuchte er.

			Anil schnappte schmerzerfüllt nach Luft, als die Klinge freikam und sich ein Schwall Blut über seine Hand ergoss. Rashid war noch mit dem Verband beschäftigt, und ich fragte Anil, wo Alpha, die Supergeheimagentin, war.

			»Irgendwo unter Deck.«

			»Sie ist unverletzt«, sagte Rashid, doch das war garantiert nicht sein Verdienst. Ich befahl ihm, die Klappe zu halten, und fragte Anil, was passiert war.

			Wie sich herausstellte, war der Scheich um einiges gewiefter, als jedermann angenommen hatte: Sobald er die Nachricht erhalten hatte, dass ihm eine Probelieferung Sarin ins Haus stand, hatte er unter Deck eine luftdicht versiegelte Kabine installieren lassen, die mit einer supermodernen Luftfilteranlage ausgestattet war, mit deren Hilfe man Giftgas ins Innere hinein- und wieder abpumpen konnte, ohne dass der Rest der Jacht davon betroffen war. Bei den meisten üblichen Nervengasen, wie beispielsweise VX, hätte diese Methode nicht funktioniert, da diese sich verflüssigen und – manchmal sogar über Monate hinweg – an Oberflächen haften bleiben, Sarin hingegen vermischt sich schnell mit der Luft. Und der Scheich hatte seiner Grausamkeit freien Lauf gelassen und eine Frau, von der er annahm, sie sei bloß eine Nutte, die niemand vermissen würde, als Versuchskaninchen benutzt, um die Wirksamkeit des Produkts zu testen. Als Anil ihm den Gaszylinder überreichte, ließ der Scheich ihn unter Deck bringen, um von einem Logenplatz aus das Geschehen in Alphas Kabine mit zu verfolgen. Rashid, so machte es den Eindruck, war für den technischen Ablauf verantwortlich und sorgte dafür, dass der Inhalt des Zylinders ins Filtersystem gepumpt wurde.

			Sarin wirkt unglaublich schnell. Eine Zwei-Liter-Dosis von militärischem Sarin, wie angeblich von Anil geliefert, hätte, wenn es in einen geschlossenen Raum geleitet wurde, Alpha spätestens nach einer Minute ohnmächtig werden lassen, und nach nicht einmal drei Minuten wäre sie tot gewesen. Zu Anils Leidwesen war Alpha jedoch selbst nach fünf Minuten noch gesund und munter, und an diesem Punkt wusste der Scheich, dass man versucht hatte, ihn zu verarschen. Anil wurde wieder nach oben gebracht und gefoltert, um aus ihm herauszubringen, ob er einfach nur ein schmieriger Betrüger war oder vielleicht im Auftrag eines westlichen Geheimdienstes handelte. Der Scheich war trotz der heftigen Proteste Anils zu der Überzeugung gelangt, dass Letzteres zutraf. Für ihn war es sicherer, uns einfach aus dem Weg zu räumen, als das Risiko einzugehen, uns ziehen zu lassen.

			Als Anil mit seiner Erzählung am Ende war, schaute ich zu Rashid herüber, der vor Angst immer noch zitterte.

			»Du hast es verdient zu sterben, und das weißt du auch, oder?«, sagte ich, die Pistole auf sein Gesicht gerichtet.

			Rashid machte sich in die Hosen. Der Urin verfärbte sein Hosenbein und sickerte dann auf den Boden.

			Ich hätte kotzen können. Am liebsten hätte ich ihn für all das, was er getan hatte, an Ort und Stelle umgenietet, und zweifellos wäre die Welt ohne ihn keinen Deut schlechter gewesen. Doch zu einem kaltblütigen Mord war und bin ich nun mal nicht in der Lage, und sein von Todesangst erfüllter Anblick ließen meinen Zorn verebben.

			»Zeig uns, wo die Frau ist«, sagte ich und deutete mit der Pistole auf die Treppe zum Unterdeck.

			Er nickte hektisch. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck schleimiger Dienstbeflissenheit, als er mich eine Holztreppe hinab zu einem von Türen gesäumten Korridor führte, der mit dem gleichen hochglanzlackierten Mahagoni verkleidet war wie die Hauptkabine. Am Ende des Korridors gab es eine getönte Glasscheibe, die aussah, als wäre sie erst vor Kurzem eingebaut worden. Er drückte einen Knopf an der Wand, die Tür zischte auf und gab den Blick frei auf einen kleinen Raum dahinter, der nur von einer Neonröhre erhellt wurde. Alpha – immer noch in ihrem roten Bikini – stand in einer Ecke des Raumes. Sie wirkte erleichtert.

			»Mein Gott, ihr habt euch echt Zeit gelassen«, sagte sie. »Ich hatte keine Ahnung, was die Typen mit mir vorhatten, als sie mich hier runtergebracht haben. Habt ihr mich auffliegen lassen?«

			Wir gingen die Treppe wieder hoch, und ich erklärte ihr, was passiert war. Als sie den Schlamassel in seiner ganzen Pracht vor sich sah, stieß sie einen Fluch aus. »Was für eine Scheiße. Das war alles ganz anders geplant.«

			»Wissen wir«, sagte ich ungerührt.

			»Erzähl mir bloß nicht, dass der verdammte Scheich tot ist«, sagte sie und kauerte sich neben ihn, um seinen Puls zu fühlen. Die Blutlache unter ihm war inzwischen größer geworden, und er selbst bewegte sich nicht mehr. »Noch schlimmer«, sagte sie im Aufstehen. »Er lebt.«

			»Dann müssen wir ihn in ein Krankenhaus schaffen«, sagte ich.

			»Sind Sie von der Polizei«, fragte Rashid zögernd.

			Niemand gab ihm eine Antwort. Stattdessen machte Alpha ein paar Schritte zu der Stelle, wo die Pistole des dritten Bodyguards lag, und hob sie auf. Leise fluchend warf sie das Magazin aus und schob es wieder in die Waffe. »Wir haben hier ein echtes Problem, meine Herren«, sagte sie, trat ohne Vorwarnung genau vor Rashid und jagte ihm aus kurzer Distanz eine Kugel ins Auge.

			Das alles passierte so schnell und ohne den geringsten Anflug von Hektik, dass niemand eine Chance hatte, dagegen einzuschreiten.

			Ich sprang zur Seite, während Rashid zu Boden sackte, doch ich hatte meine Pistole noch nicht mal in Anschlag gebracht, da ließ sie ihre schon wieder sinken. Chris, der es geschafft hatte, sich auf eines der Sofas zu hieven, saß einfach nur mit offenem Mund da, während die Waffe, mit der er zuvor geschossen hatte, in seinen Händen baumelte. Anil landete schließlich auf dem Boden – seine verletzte Hand voran.

			»Was zum Teufel war das«, fragte ich und starrte Alpha an.

			Sie zuckte mit den Achseln und schlenderte ungerührt zu dem Scheich herüber, beugte sich leicht vor, sodass die Mündung der Pistole gerade mal einen halben Meter von seinem Nacken entfernt war, und drückte ab.

			Als das Echo des Schusses verhallt war, drehte sie sich zu uns um. »Ich bedaure, meine Herren, aber wir konnten diese Typen einfach nicht am Leben lassen. Das hätte zu schwerwiegenden diplomatischen Verwicklungen geführt. Das hier war lediglich Schadensbegrenzung.« Sie griff hinter eins der Sofas, brachte einen winzigen Schraubenzieher zum Vorschein, schraubte damit die Abdeckung einer der Steckdosen in der Wand ab und zog ein kleines Kästchen von allenfalls zweieinhalb Zentimetern Kantenlänge heraus. »Die einzigen Aufzeichnungen von dem, was hier passiert ist, befinden sich in diesem Ding hier. Wir werden es nach Grand Turk zurückbringen, es der Einsatzleitung übergeben und die Chefs entscheiden lassen, wie sie mit dem Schlamassel umgehen. Und danach sollten wir nie wieder ein Wort über diese Angelegenheit verlieren. Sind wir da alle einer Meinung?«

			Und das ist die Geschichte, wie ich Anil Rahman kennenlernte und wir in etwas verwickelt wurden, was sich, wie Alpha ganz richtig festgestellt hatte, zu einem diplomatischen Zwischenfall erster Ordnung entwickelt hätte, wenn jemals Einzelheiten davon nach draußen gedrungen wären. Stattdessen wurden Anil und Chris zu einem Schiff der US Marine geflogen, wo man sie medizinisch versorgte, während ich auf der Jacht sämtliche Spuren beseitigte.

			Wie in solchen Fällen üblich, wurden wir zu strengster Geheimhaltung verpflichtet, und Simon Pratt leistete ganze Arbeit bei der Vertuschung der Sache – ob mit oder ohne Mitwirkung seiner Vorgesetzten, ist mir nicht bekannt. Die Zeitungen berichteten, Piraten hätten das Boot überfallen und in Brand gesetzt, bevor sie unerkannt entkommen waren. Die Regierung Saudi Arabiens brachte ihre Empörung zum Ausdruck und forderte von den britischen Behörden eine rückhaltlose Aufklärung und eine gnadenlose Jagd nach den Mördern.

			Niemand wurde je vor Gericht gebracht, und der Vorfall geriet allmählich in Vergessenheit.

			Doch damit schien es nun vorbei.

		


		
			Kapitel 20

			Ich musste im Anschluss an Khans Vernehmung zu Butterworth und ihm Bericht erstatten. Während Chris bei seinen Leuten vorbeischaute, um zu sehen, welche Fortschritte es in der Zwischenzeit gegeben hatte, lieferte ich Butterworth eine Zusammenfassung meiner Sicht der Dinge: Erstens war Karim Khan definitiv auf der organisatorischen Ebene in terroristische Aktivitäten verstrickt. Zweitens würde er sich uns gegenüber dazu nicht äußern, da er wusste, dass die Beweislage gegen ihn äußerst dürftig war. Drittens war es durchaus möglich, dass er von Anil Rahmans Informantentätigkeit keine Ahnung gehabt hatte und insofern mit seiner Ermordung nichts zu tun hatte.

			»Ach ja? Und wer zum Teufel hat ihn dann umgebracht?«, grummelte Butterworth.

			Er hielt die Arme verschränkt und trommelte mit zwei Fingern auf seiner Wange – und zwar so laut, dass man das Geräusch noch in fünf Meter Entfernung hören konnte. Das war so eine Angewohnheit von ihm, wenn er angestrengt nachdachte, die ihm ein mental leicht derangiertes Aussehen verlieh.

			»Wir behalten Khan die nächsten vierundzwanzig Stunden in Gewahrsam. Währenddessen untersuchen wir seine Wohnung und seine Computer, Festplatten und so weiter. Wenn dabei nichts herauskommt, müssen wir ihn allerdings laufen lassen.«

			»Gibt es irgendwelche Hinweise auf unsere drei Terrorverdächtigen?«, fragte ich.

			»Nichts. Wir glauben allerdings, dass der Älteste, Danesh Kashani, der Anführer der Gruppe ist. Seinen Nachbarn zufolge hat er sich erst vor Kurzem einen silbernen Ford Focus zugelegt, mit dem er seit etwa einer Woche herumfährt. Er parkt ihn aber anscheinend nirgendwo in der Nähe seiner Wohnung, weshalb wir sämtliche Gebrauchtwagenhändler und Privatverkäufer weit und breit abklappern, um das Nummernschild in Erfahrung zu bringen und ihn über das Verkehrsüberwachungssystem ANPR aufzuspüren. Die gesamte Met ist involviert, sodass er nicht mehr allzu lange unerkannt durch die Gegend kurven kann.«

			Mir lag auf der Zunge zu sagen, dass er unter Umständen gar nicht mehr lange unerkannt bleiben musste – jedenfalls nicht, wenn die Terroristen bereits im Besitz der Waffen waren. Doch ich verkniff mir diese Bemerkung.

			»Gibt’s irgendwas Neues vom Tatort im Fall Anil Rahman?«, fragte ich.

			Er schüttelte den Kopf. »Bisher noch nicht.«

			»Die Zeugin sagte, der Killer sei auf dem Klo gewesen, als sie geflohen ist. Er muss doch irgendwelche Spuren hinterlassen haben.«

			»Wie es aussieht, hat er Toilettenreiniger ins Klo gekippt.«

			»Stimmt, das habe ich auch gehört. Aber was ist das für ein Killer, der erst einige Zeit darauf verwendet, die Zeugin aufzuspüren, und dann, als er sie nicht finden kann, wieder an den Tatort zurückkehrt und das Klo schrubbt?«

			»Vielleicht hat er einen Sauberkeitsfimmel«, murmelte Butterworth.

			»Genau das ist es, was ich nicht verstehe. Warum hat er nicht einfach das ganze Haus abgefackelt? So hätte er bequem alle Spuren beseitigen können. Zumal er ja schon Benzin über Anil Rahmans Frau ausgegossen hatte.«

			»Ray, Sie wissen doch, wie Mörder ticken. Das sind ganz normale Menschen, die sich auch nicht immer von reiner Vernunft leiten lassen. Selbst wenn es Profis sind. Außerdem begeht jeder Fehler.«

			Womit er recht hatte, doch ich war mir nicht sicher, ob das in diesem Fall zutraf.

			Ich verabschiedete mich von Butterworth und machte mich auf den Weg zum Klo mit der Aussicht, ein Turbonickerchen einzulegen, als Chris mich abfing und mir erklärte, dass sie etwas Interessantes über Karim Khan herausgefunden hatten.

			»Was denn?«, fragte ich und ging mit Chris zum Schreibtisch von DC Michelle Frith und DC Rob Mitchell herüber, die beide vor ihren Computerbildschirmen saßen.

			Michelle blickte auf, und mir war gleich klar, dass sie diejenige gewesen war, die die Spur entdeckt hatte, was mich nicht weiter überraschte. Sie gehörte zu der hoffnungsvollen Nachwuchsriege der Polizei, die eine Uni abgeschlossen hatte, mit modernen Technologien umgehen konnte und voller Idealismus und Glauben an die Gesetze war. Eines Tages würde sie es bestimmt zum Kommissar bringen. Mir gegenüber verhielt sie sich eher distanziert – vermutlich weil ihr klar war, dass sie zumindest karrieretechnisch nicht viel zu erwarten hatte, wenn sie mich beeindruckte. Dennoch schien sie in diesem Augenblick erfreut, mich zu sehen.

			»Ich habe Karim Khans Telefondaten mit den Überwachungsprotokollen des MI5 abgeglichen«, sagte sie. »Zu den Zeiten, wo er seinen Beschattern entwischt war, hatte er sein Telefon entweder nicht bei sich oder hatte es ausgeschaltet. Gestern hatte er es dabei, allerdings war es von 16 Uhr 31 bis 17 Uhr 19 ausgeschaltet. Dem Protokoll zufolge wurde er beobachtet, wie er das Haus um 16 Uhr 04 verließ. Er nahm sein Auto, und seine Beschatter versuchten ihm zu folgen, aber nachdem er verschiedene Tricks eingesetzt hatte, um sie abzuschütteln – darunter ein halsbrecherisches Wendemanöver –, verloren sie den Kontakt um 16 Uhr 22, und er kam erst wieder um 18 Uhr 45 in Sicht, als er nach Hause zurückkehrte. Ich kann mir vorstellen, dass er all das nur veranstaltet hat, weil er sich mit jemandem treffen wollte, von dem wir nichts erfahren sollen. Oder weil er irgendwo eine Nachricht deponieren oder abholen wollte.«

			»Das klingt logisch«, sagte ich.

			»Zeigen Sie ihm, was Sie sonst noch herausgefunden haben, Michelle«, sagte Chris aufmunternd.

			Sie lächelte ihm kurz zu, und ich konnte sehen, wie viel Respekt sie Chris entgegenbrachte. Natürlich lief da nichts zwischen den beiden, das war mir klar, doch die Art und Weise, mit der sie zu ihm aufschaute, führte mir wieder einmal vor Augen, wie viel besser Chris mit Menschen zurechtkam als ich, und es versetzte mir einen Stich ins Herz.

			Michelle wandte sich an mich. »Khan hat sein Telefon ausgeschaltet, während er fuhr. Das letzte Signal von ihm wurde auf der Grange Road in Tottenham empfangen, doch ich habe bei ANPR nachgefragt und von denen ein kennzeichengestütztes Bewegungsprofil für seinen Wagen bekommen. Um 16 Uhr 40 hat er sein Auto auf einem Parkplatz an der Tottenham High Road abgestellt. Das Auto wurde erst um 17 Uhr 39 wieder bewegt, deswegen habe ich von der Stadtverwaltung die Aufzeichnungen der Überwachungskameras auf der High Street für den entsprechenden Zeitraum angefordert. Und wenn Sie sich das einmal anschauen …«

			Ich blickte ihr über die Schulter, während sie ihre Computertastatur bearbeitete. Der Bildschirm leuchtete auf und zeigte ein Standfoto des nördlichen Abschnitts der High Street, das einen Tag zuvor um 16 Uhr 49 aufgenommen worden war. Auf den Gehwegen zu beiden Seiten der Straße herrschte reger Betrieb, was für diese Uhrzeit nicht ungewöhnlich war.

			»Das hier ist Karim Khan«, sagte sie und deutete mit dem Finger auf einen Mann in einer beigen Jacke, der nur von hinten zu sehen war. »Ich habe mich beim Überwachungsteam erkundigt, was er an diesem Nachmittag getragen hat«, fügte sie hinzu und tippte auf ihre Tastatur.

			Ich sah, wie Khan sich von der Kamera entfernte. Er ging ungefähr zehn Meter weit, verlangsamte sein Tempo und schwenkte dann zur Seite – anscheinend um ein Gebäude zu betreten. Dann drehte er sich ruckartig herum, als sei er von etwas aufgeschreckt worden, und schaute die Straße entlang. Michelle stoppte das Video und zoomte Khan heran, bis dessen Oberkörper fast den gesamten Bildschirm ausfüllte.

			»Ich weiß, die Qualität ist nicht besonders, aber das ist er doch, oder?«

			Die Bildqualität war in der Tat nicht berauschend, und ich musste mir die Gestalt auf dem Monitor eine Weile ganz genau anschauen, bevor ich mir sicher war. »Ja«, sagte ich, »das ist er.«

			Michelle ließ das Video weiterlaufen, und wir sahen, wie Khan das Gebäude betrat. Michelle zoomte heraus zur Straßenansicht.

			»Der Laden, den er gerade betreten hat, heißt Mehmets Café. Der Eigentümer ist Türke. Khan hat sich darin vierzehn Minuten lang aufgehalten und ist dann wieder gegangen. Was er in der Zeit drinnen gemacht hat, kann ich auch nicht sagen. Danach war er in einem Obst- und Gemüseladen und einem asiatischen Supermarkt, wo er jeweils ein paar Einkäufe getätigt hat. Danach gibt es für sechs Minuten keine Bilder von ihm. Während dieser Zeit war er im Florence Hayes Park am nördlichen Abschnitt der Straße. Ich versuche derzeit herauszufinden, ob es in dem Park auch Kameras gibt. Fakt ist jedenfalls, dass er den Park an der gleichen Stelle, wo er ihn betreten hat, kurze Zeit später wieder verlässt und immer noch seine Lebensmitteleinkäufe dabeihat. Von dort aus geht er wieder zurück zu seinem Auto.«

			Ich dachte über das Gesagte nach und fragte Michelle dann: »Bevor Khan in das Café gegangen ist, hat er sich noch einmal umgeschaut, ob ihm niemand folgt. Hat er das auch gemacht, als er in den Gemüseladen gegangen ist oder in den Supermarkt?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Da ist er beide Male einfach nur reingegangen.«

			»Wenn er sich mit jemandem getroffen oder einen toten Briefkasten aufgesucht hat, passierte das also entweder in dem Café oder im Park. Gute Arbeit, Michelle.« Ich wandte mich an Rob, ihren Kollegen, der einen leicht angepissten Eindruck machte, weil Michelle die ganzen Lorbeeren abstaubte. Gewöhn dich dran, Kumpel, dachte ich. Er war zwar ein anständiger Polizist, aber irgendwie ein Langweiler – wobei Langweiler ja auch ihre Vorzüge haben. »Rob, setzen Sie sich mit der Stadtverwaltung in Verbindung und versuchen Sie, Bildmaterial dieser sechs Minuten aus dem Park aufzutreiben, wo Khan vom Radar abgetaucht war. Sagen Sie ihnen, es handelt sich um einen Notfall, und wir brauchen das Material schnellstmöglich. Danach möchte ich, dass Sie zu dem Café gehen, mit ihrem Dienstausweis herumwedeln und fragen, ob die dort Überwachungskameras haben. Wenn ja, beschlagnahmen Sie das Videomaterial. Lassen Sie sich nicht abspeisen mit ›Geht nicht, können wir nicht machen‹. Wenn Khan sich da drin mit jemandem getroffen hat, will ich wissen, wer das war.«

			Er nickte und sagte, er würde sich sofort darum kümmern.

			Ich wandte mich wieder an Michelle. »Wir müssen das Videomaterial der CCTV-Kamera, in deren Bereich der Eingang des Cafés liegt, noch mal sichten. Und zwar möchte ich, dass wir zurückspulen zu einer Stelle, etwa eine Stunde bevor Khan den Laden betreten hat. Mich interessiert, wer alles während dieser Zeit dort ein und aus gegangen ist. Ob darunter irgendwelche Leute sind, die für uns von Interesse sind. Können Sie das machen?«

			»Aber klar.«

			Ihre Finger huschten über die Tastatur, und eine halbe Minute später erschien auf ihrem Bildschirm die Front des Cafés um 15 Uhr 50. Ich bat sie, das Material abzuspielen, war jedoch skeptisch, ob wir auf etwas stoßen würden. Doch wir hatten Glück. Es hatte am Tag zuvor kein allzu großer Betrieb geherrscht. Im Durchschnitt dauerte es vier Minuten, bis jemand oder eine Gruppe das Lokal betrat oder verließ. Michelle zoomte an diesen Stellen in den Bildausschnitt herein und machte ein Standfoto des Betreffenden, bevor sie das Video weiterlaufen ließ. Die Gäste waren meist männlich und stammten aus dem Nahen Osten oder aus Asien, doch es war niemand darunter, den ich wiedererkannte – was mich allerdings auch nicht überraschte. Die Datenbank der Antiterroreinheit umfasst mehr als zweitausend Personen – Leute, die mit der Planung und Ausführung von Terroraktivitäten verdächtigt werden sowie diejenigen, die man dem Unterstützerkreis zurechnet. Die konnte man nicht alle kennen. Aber wir waren in der Lage, mit hochauflösenden Gesichtserkennungsprogrammen die Fotos von den Gästen des Cafés mit denen aus der Datenbank abzugleichen, und falls es dabei Übereinstimmungen gab, würden wir diejenigen identifizieren können.

			Das war allerdings ein zeitaufwendiger Prozess, so dass Chris und ich nach einer halben Stunde die Kantine des Reviers in Colindale aufsuchten und uns erst einmal ein Sandwich holten.

			Es war bemerkenswert, wie wir uns nach den Ereignissen auf den Turks- und Caicosinseln befreundet hatten. Vermutlich lag es an der Tatsache, dass wir uns in einer so gefährlichen und gewalttätigen Situation begegnet waren, die uns beinahe beide das Leben gekostet hätte. Solche Umstände schaffen – ob es einem gefällt oder nicht – eine tiefe Verbundenheit. Zumal ich Chris mein Leben verdankte, denn er war es gewesen, der im entscheidenden Moment herumgewirbelt war und den Leibwächter des Scheichs auf dessen Boot attackiert hatte, bevor die ersten Schüsse fielen.

			Als wir auf die Basis auf Zypern zurückgekehrt waren, hatten wir zunächst eine gewisse Distanz zum anderen gewahrt. Sogar unsere Vorgesetzten achteten darauf, dass wir möglichst wenig Kontakt zueinander hatten, obwohl sie vermutlich nicht den geringsten Schimmer von den Vorkommnissen auf der Jacht hatten. Nach und nach kamen wir uns jedoch näher, und wir quittierten beide den Militärdienst im Jahr darauf. Auch als wir wieder in der Heimat waren, blieben wir in Kontakt, traten in den Polizeidienst ein und wurden im Lauf der Zeit sehr gute Freunde, auch wenn wir erst seit drei Jahren zusammenarbeiteten. Mittlerweile waren wir wie ein altes Ehepaar. Wir spielten sogar Schiffe versenken während unserer Essenspausen oder im Verlauf von langweiligen Beschattungsaufträgen. Eigentlich hatten wir auch im Augenblick eine Partie laufen, doch irgendwie kam es mir unangebracht vor, sie jetzt gerade fortzusetzen, und so saßen wir beide schweigend am Tisch und widmeten uns unserem Essen.

			Als wir nach zwanzig Minuten wieder in den Lagerraum zurückkehrten, war Rob nirgendwo zu sehen – vermutlich hatte er sich auf den Weg zu dem Café gemacht, um eventuell vorhandenes Videomaterial zu beschlagnahmen. Michelle saß an ihrem Schreibtisch und wirkte sehr aufgeregt.

			»Was haben Sie?«, fragte ich und schritt eilig auf sie zu.

			»Ich habe einen Mann, der das Café um 16 Uhr 26 betritt. Also knapp zwanzig Minuten bevor Khan dort auftaucht. Interessanterweise schaut er sich erst mal nach allen Richtungen um – so als wollte er sichergehen, dass niemand ihm folgt. Außerdem bleibt er nicht lange. Er bestellt anscheinend nur einen Kaffee zum Mitnehmen und ist fünf Minuten später schon wieder weg. Leider gibt es keine Übereinstimmung zwischen ihm und irgendeinem Kandidaten aus unserer Datenbank.«

			Auf dem Bildschirm erschien ein groß gewachsener Mann mit einem kurzen, sauber ziselierten Bart. Er trug ein ärmelloses T-Shirt und Jeans, und als Michelle das Bild vergrößerte, konnte ich erkennen, dass er etwa Mitte dreißig war. Er sah mitteleuropäisch aus, eventuell mit einem leichten südeuropäischen Einschlag.

			Ich starrte zehn Sekunden auf den Bildschirm, und langsam breitete sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus.

			»Was ist los?«, fragte Chris.

			»Ich kenne diesen Typen.«

			»Bist du sicher?«

			Fünf Jahre zuvor hatte ich der Terrorabwehr den Rücken gekehrt und war ins Dezernat für Organisiertes Verbrechen SOCA gewechselt. Ich wollte eine neue Herausforderung und dachte, dies wäre eventuell der richtige Weg. Doch es entpuppte sich als Fehlentscheidung. Der Job bestand in erster Linie aus Lauferei und Kleinarbeit, ohne dass man greifbare Resultate erzielte. Meine achtzehn Monate in dieser Abteilung hatte ich stets unter Zeitverschwendung abgehakt. Bis jetzt.

			Ich starrte weiterhin auf das Foto, um sicher zu sein, dass ich mich nicht irrte.

			»Ja, absolut. Ich kenne ihn noch aus der SOCA. Der Typ heißt Dokka Aliyev. Damals hat er für jemanden namens Bula Ruslan gearbeitet. Und Ruslan ist ein tschetschenischer Geschäftsmann mit ein paar äußerst üblen Geschäftspraktiken, den wir außerdem als Waffenschmuggler im Verdacht hatten.«

			Chris starrte nun ebenfalls auf den Bildschirm. »Hältst du es für möglich, dass Karim Khan so ein guter Schauspieler ist, dass er doch über Anil Bescheid wusste und diesen Kerl hier angeheuert hat, ihn umzubringen?«

			»Das würde zwar zu ihm passen, aber ich halte es für wahrscheinlicher, dass er die Waffen besorgt«, sagte ich nach einer kurzen Denkpause. »Er ist seit etwa zehn Jahren in England. Wir nehmen an, dass er davor zu einer der islamistischen Milizen in Tschetschenien gehörte, die gegen Moskau kämpften. Von daher ist anzunehmen, dass er schon Leute umgebracht hat. Und wenn man nur einen kurzen Blick auf ihn werfen kann – wie unsere Zeugin –, dann könnte man ihn für einen Nordeuropäer halten. Das Alter passt ungefähr. Deshalb könnte es sich bei ihm durchaus um Anils Mörder handeln. Auch das Timing würde passen. Wir sollten einen brauchbaren Ausdruck machen und der Zeugin vorlegen. Möglich, dass wir endlich eine heiße Spur haben. Ausgezeichnet gemacht, Michelle.«

			Ich bekam nicht mit, ob sie sich über meine lobenden Worte freute oder nicht, denn ich wandte mich von ihr ab und dachte zurück an meine Zeit bei der SOCA. Ich hatte mit einer Menge ekelhafter Typen zu tun gehabt, und weil es uns nur allzu selten gelungen war, diese Typen hinter Gitter zu bringen, hatte ich letztendlich den Dienst dort quittiert. Und unter den widerwärtigen Gestalten, die mir begegnet waren, spielte die Tschetschenengang von Dokka Alijev eindeutig in der ersten Liga.

			Ich brauchte Informationen darüber, was die vorhatten. Und ich wusste auch schon, an wen ich mich wenden musste.

		


		
			Kapitel 21

			Jane

			Charlie Foulds war ein netter Kerl, auf eine etwas bücherwurmige Art attraktiv und, um das schon einmal vorwegzunehmen, in meiner Anwesenheit ziemlich nervös.

			Mitzubekommen, wie ich DC Jeffs abfertigte, war anscheinend nicht gerade die ideale Art und Weise, meine Bekanntschaft zu machen, deshalb musste ich ihm gegenüber meinen gesammelten Charme auffahren. Es funktionierte, und schon bald verstanden wir uns ausgezeichnet.

			Mit Anji sah die Sache anders aus. Sie war schockiert darüber, was ich Jeffs angetan hatte. Und wütend. Mehr als ein kurzes Gespräch in der Küche hatten wir bisher nicht hinbekommen. 

			Darin hatte ich ihr erklärt, was abgelaufen war, und mich angemessen betroffen gezeigt, sie hingegen wollte wissen, wo ich meine, so ihre Worte, »Kampfkünste« erworben habe. Ich erklärte ihr, dass ich mal Selbstverteidigungskurse belegt hatte, nachdem ich allzu oft von Männern bedrängt worden war.

			»Ich muss mit DC Jeffs reden«, sagte sie, »und sollte er dich tatsächlich angegriffen haben, wird er sicher suspendiert, wenn das alles hier vorüber ist. Aber bis dahin will ich, dass du nichts mit ihm zu tun hast – und bring nicht noch mal deine Selbstverteidigungskünste zum Einsatz, verstanden?«

			»Mach ich nicht, versprochen. Das war das erste Mal, dass ich das in Rage getan habe.« Was natürlich eine Lüge war, allerdings eine glaubwürdige, wie ich hoffte.

			Während der letzten anderthalb Stunden hatte ich im Wohnzimmer neben Charlie auf einem Sofa gesessen, mit seinem Laptop zwischen uns, und mich bemüht, ein Phantombild des mutmaßlichen Mörders von Anil Rahman zu erstellen.

			Die EvoFIT-Software funktionierte ziemlich einfach. Ich lieferte Charlie eine grobe Beschreibung des Täters, er fütterte damit den Computer, und das Programm generierte eine Reihe nach dem Zufallsprinzip komponierter Gesichtsvarianten. Aus ihnen wählte ich diejenigen aus, die dem Gesicht des Täters am nächsten kamen, dann zeigte mir das Programm auf dieser Grundlage eine nächste Reihe möglicher Gesichter. Ich wiederholte diesen Ablauf, wählte wieder die Bilder aus, die dem Gesuchten am ehesten glichen, in der Hoffnung, so nach und nach eine Ähnlichkeit herzustellen.

			Die Software arbeitete erstaunlich effektiv, und schon bald hatte sie etwas hervorgebracht, das dem Bild des Mannes in meinem Kopf ziemlich nahekam, aber eben nicht völlig. Die Sache war nicht wirklich spannend, deshalb schweiften meine Gedanken zu jener Zeit ab, in der ich mit den Selbstverteidigungskursen begonnen hatte. 

			Damals hatte ich die Entscheidung getroffen, mich nie wieder darauf verlassen zu wollen, dass jemand anderes für mich sorgt – und das war, als ich anfing, mit Frank Mellon, dem Kredithai meines Mannes, ins Bett zu gehen.

			Als ich Joel gegenüber zum ersten Mal die Idee aufbrachte, mit Mellon zu schlafen, um die Schulden zu begleichen, erwartete ich, dass er ausrasten würde. So viele Fehler er auch haben mochte, Joel hatte stets seine schützende Hand über mich gehalten. Er war eher ein vereinnahmender Machotyp und niemand, der seine Frau auf den Strich schicken würde. Aber er rastete nicht aus. Ich konnte sehen, dass ihn mein Vorschlag kränkte, aber in seinen Augen war auch Erleichterung zu erkennen, die mir offenbarte, dass er längst selber über diese Idee nachgedacht haben musste. Und das war es, was mich wirklich verletzte: zu wissen, dass er bereit war, alles zu tun, um diese Schulden abzuzahlen, sogar dazu, die Mutter seiner Kinder derart zu demütigen.

			Außerdem hatte er nicht einmal den Mumm, diese Entscheidung selbst zu treffen. »Was meinst du?«, hatte er gefragt. »Würdest du das machen wollen?«

			»Natürlich will ich nicht«, sagte ich. »Ich werde es für unsere Familie tun.«

			»Aber kannst du damit den Kredit abbezahlen? Er wird uns da nicht rauslassen.«

			Er sah aus wie ein zu groß geratener Junge und hörte sich auch genauso an. Mein Ehemann. Der Mann, zu dem ich mal aufgesehen hatte, von dem ich einst glaubte, er sei mein Retter.

			»Lass das mal mein Problem sein«, erklärte ich ihm.

			Ich war mir sicher, dass Mellon Interesse zeigen würde. Bei jenem Geschäftsessen mit ihm waren mir seine Blicke keineswegs entgangen. Und danach hatte er einigen Aufwand betrieben, um Kontakt zu mir aufzubauen. Als ihn einige Tage später mein unvermittelter Anruf erreichte, biss er sofort an.

			Wir trafen uns auf einen Drink in einer denkbar anonymen Bar bei Fort Lauderdale. Ich weiß noch genau, wie er den Raum betrat, in einen eleganten Anzug gekleidet, den Kragen aufgeknöpft, umflort von einer Aura aus Selbstbewusstsein und Macht. Vorher hatte ich mich ein wenig schlau über ihn gemacht. Den meisten Schätzungen zufolge war er mindestens zehn Millionen Dollar schwer. Was wir ihm schuldeten, waren also Peanuts, aber einem Frank Mellon ging es ums Prinzip. Mit einer Kombination aus scharfem Geschäftssinn und absoluter Skrupellosigkeit sorgte er dafür, dass er in der Hackordnung stets oben stand. In den frühen Jahren seiner Karriere hatte man ihn zweimal wegen Mordverdachts inhaftiert, in beiden Fällen musste man ihn mangels Beweisen wieder laufen lassen. Er war niemand, mit dem man leichtfertig Umgang haben sollte, und es bestand kein Zweifel daran, dass er meine Familie zerstören konnte, wenn er das wollte.

			Ich trug ein schwarzes schulterfreies Kleid, das meine Beine und Brüste betonte, dazu High Heels mit 15-Zentimeter-Absätzen. Zudem hatte ich viel Zeit auf meine Haare, Augen und Fingernägel verwandt und sah so gut und sexy aus wie seit Langem nicht mehr. Ich stand auf, begrüßte ihn und gestattete ihm, mich dabei auf beide Wangen zu küssen. Das dauerte lange genug, um zu bemerken, dass er nach teurem Rasierwasser roch.

			»Gut sehen Sie aus, meine Liebe«, sagte er und starrte mich gierig an, während er mir gegenüber Platz nahm. »Was verschafft mir die Ehre?«

			Ich bin niemand, der gerne um den heißen Brei herumredet, daher legte ich sofort nach der Getränkebestellung die Karten auf den Tisch. 

			»Ich weiß, dass mein Mann Ihnen eine Menge Geld schuldet, und ich mache Ihnen ein Angebot. Wir können Ihnen das Geld momentan nicht in bar zurückzahlen, aber …« Ich hielt inne und starrte ihn an, meine Augen müssen Bände gesprochen haben. »Aber dafür können Sie mich haben.«

			Mellon sagte kein Wort, sondern betrachtete mich nur mit einem leichten Lächeln, weshalb ich dazu überging auszuführen, wie ich mir das Arrangement vorstellte. Für die Dauer unserer Vereinbarung würden die Schulden zinslos auf dem jetzigen Stand eingefroren. Ich stünde ihm jederzeit und wofür auch immer zur Verfügung, gelegentlich müsste ich allerdings ein bis zwei Tage im Voraus Bescheid bekommen.

			Für jede vollständig mit ihm verbrachte Nacht würde der Schuldenberg um tausend Dollar schrumpfen. Bei kürzeren Treffen würde sich diese Rate auf fünfhundert Dollar Abzug reduzieren. Sobald Joel und ich genug Geld aufgetrieben hätten, würden diese Regelungen auslaufen und alle Beteiligten wieder getrennte Wege gehen.

			Ich empfand nicht die geringste emotionale Regung, während ich redete. Nur eine tiefe Leere an der Stelle, an der meine Gefühle hätten sein sollen. Das hier war einfach ein Job, der getan werden musste.

			»Sie handeln ziemlich geschäftsmännisch, gnädige Frau«, sagte er, nachdem ich meine Ausführungen beendet hatte. »Allerdings kann ich mich über mangelnde Angebote nicht beschweren. Warum glauben Sie, dass Sie so viel wert sind?«

			Das ließ mich innerlich zusammenzucken, aber ich hielt mein ruhiges und verführerisches Lächeln eisern aufrecht. »Mit mir können Sie Sachen erleben, von denen Sie bisher nur geträumt haben«, raunte ich, während ich mich so weit zu ihm vorbeugte, dass er garantiert mein Parfüm roch, und ich ihn intensiv mit meinen dunklen Augen fixierte. Ich musste die Sache jetzt durchziehen.

			Meine Finger berührten die Innenseiten seiner Schenkel und schoben sich behutsam aufwärts. Er ließ einen geringschätzigen Blick zu meiner Hand hinunterwandern, und mir wurde klar, dass ich geschickter vorgehen musste. Die verzweifelte Nummer würde hier nicht ziehen. Ich rieb meine Hand gegen seinen Schwanz, fühlte, wie er hart wurde, lehnte mich wieder zurück und nahm ihn mit meinem Blick in die Mangel.

			»Das ist mein Angebot«, sagte ich selbstbewusster, als ich mich dabei fühlte. »Take it or leave it.«

			Für einige Sekunden starrte er mich mit undurchschaubarem Ausdruck an. Dann begann er zu lachen. 

			»Sie haben Mumm, Schätzchen, das muss ich Ihnen lassen. Aber erst einmal werden Sie mir Gelegenheit geben müssen, die Qualität der Ware zu prüfen.«

			Als der Kellner die Getränke brachte, ein Coors für ihn, ein Limetten-Soda für mich, langte er über den Tisch und griff sich eine meiner Brüste. Der Kellner drehte sich weg, während ich keinerlei Regung zeigte, als Mellon sich meiner anderen Brust zuwandte und die Brustwarze durch den Stoff des Kleides hindurch zwischen Daumen und Zeigefinger zusammenquetschte. »Wenn ich mit der Qualität zufrieden bin, sind wir im Geschäft. Wenn nicht, schulden du und dein Alter mir weiterhin hundertfünfzig Riesen. Und wenn ich die dann nicht bis Ende nächsten Monats bekommen habe, werde ich so lange eine zusätzliche monatliche Säumnisgebühr in Höhe von zehn Prozent der Gesamtsumme erheben, bis dies der Fall ist. Capito?« Er kniff mir so hart in die Brustwarze, dass ich zusammenzuckte, dabei musterte er mich wie ein König einen aufmüpfigen Untertanen, den es auf Linie zu bringen galt. »Versucht gar nicht erst, den Bundesstaat oder das Land zu verlassen. Ich hab einen langen Arm. Ich werde euch finden.«

			Die schlagartige Erkenntnis, auf was ich mich da gerade einließ, bereitete mir Übelkeit. Aber nun war es bereits viel zu spät, um aus der Geschichte wieder herauszukommen.

			Das erste Mal trieben wir es in einem Hotelzimmer in Palm Beach. Ich fickte, wie ich noch nie im Leben gefickt hatte, führte mich auf wie eine Hure. Ich tat alles, was er von mir verlangte, und das war eine ganze Menge. Er war grob, aber zum Glück nicht so grob, wie ich es erwartet hatte. Nachher, als er erschöpft neben mir auf dem Bett lag, seinen Arm um meine Schultern gelegt, als seien wir ein normales Liebespaar, brach er in ein lautes Lachen aus, das Geheul einer hungrigen Hyäne, und er erklärte mir, dass ich, Herr im Himmel, genauso gut sei, wie ich versprochen hatte, und der Deal stehe. Ich erinnere mich noch daran, dass ich darüber nachdachte, ob ich nun dem Herrn im Himmel danken oder kotzen sollte.

			Ich entschied mich für Letzteres – allerdings erst, als ich wieder zu Hause war und in Joels gequältes und niedergeschlagenes Gesicht geblickt hatte. Ich kotzte, er heulte. Immerhin hatten wir jetzt fünfhundert Dollar Schulden weniger. 

			Danach traf ich mich mindestens einmal, manchmal auch zweimal in der Woche mit Mellon. Es kostete mich jedes Mal Überwindung, aber ich ertrug es, indem ich es als notwendiges Übel betrachtete, um meine Kinder zu schützen und meine Familie zusammenzuhalten. Unterdessen hatte Joel die Firma liquidiert und begonnen, für eine andere IT-Gesellschaft zu arbeiten. Er zeigte sich von seiner besten Seite und hatte mit dem Trinken aufgehört. Selbst die Seitensprünge nahmen ein Ende. Das Problem bestand darin, dass ich jeglichen Respekt vor ihm verloren hatte, weil er nicht mehr fähig war, unsere Familie zu beschützen. Diese Aufgabe fiel nun mir zu, was mich schließlich veranlasste, mich mit Selbstverteidigung zu beschäftigen.

			Ich wurde regelrecht besessen von der Vorstellung, topfit und in der Lage zu sein, jeden, egal wie kräftig, fertigmachen zu können. Ich ging täglich ins Fitnessstudio und besuchte Krav-Maga-Kurse, das ist die Selbstverteidungstechnik des israelischen Geheimdienstes, in der Anleitungen zum Agieren und Reagieren in realistischen Nahkampfszenarien vermittelt werden. Ich trainierte dreimal pro Woche. Mein Ausbilder sagte mir, er habe selten jemanden so schnell Fortschritte machen sehen. Er nannte mich sogar brutal, was ich als Kompliment nahm. Langsam begann ich, das Leben trotz allem wieder positiver zu betrachten, da ich mit gestärktem Selbstvertrauen ein erstes Licht am Ende des Tunnels zu sehen glaubte. Irgendwie würde ich es schaffen, diese Schulden zu begleichen. Und dann würde ich mit den Kindern ein neues Leben beginnen, irgendwo, an einem weit entfernten Ort.

			Aber so läuft das nur im Märchen, oder? Eine Sache habe ich wirklich gelernt: Im Leben kommt es immer anders als gedacht. Vor allem in meinem Fall, denn vier Monate nach der Aufnahme meiner Geschäftsbeziehung mit Frank Mellon – zu dem Zeitpunkt betrug unser Schuldenstand noch knapp hundertzwanzigtausend Dollar – legte er, nachdem wir eine Runde Sex gehabt hatten in dem Unterschlupf in Palm Springs, seine Arme um mich und erklärte mir, dass er mich liebte.

			Ich hätte es kommen sehen müssen. Bereits seit einer Weile hatte ich beobachtet, dass er sich irgendwie veränderte. Er ging nun wesentlich liebevoller mit mir um. Er begann, mehr zu reden, mehr von sich und seinem Leben preiszugeben. Unter anderen Umständen hätte ich ihn vielleicht sogar attraktiv gefunden. Immerhin sah er nicht schlecht aus und verfügte über ein gewisses Charisma. Und, meine Güte, er hätte die Aufgabe, mich und die Kinder zu beschützen, tausendmal besser erledigt, als Joel das jemals getan hatte.

			Aber hier ging es ganz klar nur ums Geschäft.

			Zuerst hatte Joel die Sache vergeigt. Und jetzt Mellon. 

			»Ich liebe dich, mein Schatz«, wiederholte er und küsste mich zärtlich auf die Lippen. »Ich liebe dich zutiefst.«

			In diesem Moment begriff ich, dass mir nichts anderes übrig bleiben würde, als ihn umzubringen.

			Abrupt schlug ich wieder in der Gegenwart auf und stellte fest, dass Charlie mit mir redete. Er wollte wissen, welches der Gesichter auf dem Bildschirm dem des Mörders am ehesten glich.

			Ich holte tief Luft. »Tut mir leid. Ich war gerade ganz woanders.«

			Er lächelte. »Hab ich gemerkt. Geht mir auch manchmal so. Das Prozedere ist ja wirklich nicht besonders spannend.«

			Ich blickte auf den Laptop. Ein Dutzend Gesichter starrte mich an, und alle wiesen eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Mann auf, den ich zu beschreiben versuchte.

			»Lassen Sie sich Zeit«, sagte Charlie.

			Und genau das tat ich, sah mir die Bilder an, löschte dann eins nach dem anderen, bis nur noch eines übrig war. Nun sah das Gesicht dem Gesuchten wieder ein kleines bisschen ähnlicher als in der letzten Runde. Wir kamen der Sache näher.

			»Jetzt fängt es wirklich langsam an«, sagte ich.

			Bevor Charlie etwas entgegnen konnte, klopfte es an der Tür, und Anji kam mit einer Din-A4-Seite in den Händen herein. »Würdest du uns bitte kurz alleine lassen, Charlie?« fragte sie. »Du kannst so lange in der Küche warten.«

			Charlie nickte und verließ den Raum. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, hielt mir Anji das Papier unter die Nase. Darauf war der Oberkörper eines glatzköpfigen Mannes abgebildet, anscheinend von einer Art Überwachungskamera aufgenommen, da sein Gesicht im Profil zu sehen war und es so wirkte, als würde er aus dem Bild laufen. 

			»Ist das der Mann, den du letzte Nacht in Anil Rahmans Haus gesehen hast?«, fragte sie mit kaum unterdrückter Aufregung.

			Ich starrte nochmals auf das Papier und schüttelte dann den Kopf. »Nein, das ist er nicht.«

			»Bist du absolut sicher?«

			»Ja,« sagte ich, »absolut.« Die Enttäuschung war ihr anzusehen. »Wer ist das?«

			Anji seufzte. »Nur ein möglicher Tatverdächtiger. Ich glaube, wir waren alle ziemlich sicher, endlich einen Durchbruch zu haben.«

			»Tut mir leid, Anji.«

			»Schon okay. Polizeiarbeit besteht fast nur aus falschem Alarm. Hör zu, ich hab mit DC Jeffs gesprochen. Er behauptet, dass er dich nicht angefasst habe, sondern lediglich versucht habe, nett zu dir zu sein.«

			»Hat er nicht. Ich weiß doch, was er gemacht hat, und finde es ziemlich enttäuschend, dass er sich dafür jemanden ausgesucht hat, der so etwas wie ich durchmachen musste.«

			Anji setzte sich neben mich auf die Sofakante und beugte sich dicht zu mir herüber. »Nur unter uns – ich weiß, dass es DC Jeffs manchmal mit seiner Freundlichkeit gegenüber Frauen übertreibt. Bei mir hat er das auch schon versucht. Jetzt hat er die offizielle Anweisung bekommen, nicht mehr mit dir zu reden und sich von dir fernzuhalten. Sobald alles vorbei ist, werde ich mit meinem Boss besprechen, was da zu tun ist. Sollte er dich in der Zwischenzeit auf irgendeine Art belästigen, wende bitte nicht wieder deine Ninjakünste bei ihm an, okay?« 

			Ich nickte. »Werde ich nicht, versprochen.«

			»Dir ist klar, dass du ihn ernsthaft hättest verletzen können.«

			»Weiß ich. Und es tut mir leid.«

			Wir blickten uns lange an, und ich konnte spüren, dass ich für sie ein großes Mysterium darstellte. Eine attraktive freiberufliche Steuerberaterin, die früh geheiratet und zwei Kinder bekommen hatte und über Selbstverteidigungstechniken verfügte, wie man sie sonst nur von militärisch ausgebildeten Leuten kannte.

			»Hör zu, Anji«, sagte ich, »ich habe einiges durchgemacht. Ich musste lernen zu überleben.« Und das war im Grunde das Ehrlichste, das ich ihr jemals gesagt hatte.

			»Ich weiß«, entgegnete sie, und ihr Gesicht erfüllte sich mit einem warmen Lächeln.

			Mir fiel auf, was für eine schöne Frau sie war, und mich überkam das Verlangen, ihre Hand in meine zu legen und ihre Wärme zu spüren. Ich glaube, sie empfand das Gleiche. Für ein paar Sekunden schwiegen wir, bis der Moment vorüber war.

			»Wie läuft’s denn mit dem EvoFIT?«, erkundigte sie sich.

			»Bisher sind wir so weit gekommen.«

			Ich drehte den Bildschirm des Laptops zu ihr hin, damit sie sich das letzte Bild ansehen konnte.

			»Wow«, sagte sie.

			»Was denn?«

			»Sieht meinem Chef verdammt ähnlich.«

			Ich lachte. »Echt? Würdest du ihm zutrauen, mit der Sache etwas zu tun zu haben?«

			Anji lachte ebenfalls, ging aber interessanterweise nicht auf meine Frage ein.

		


		
			Kapitel 22

			Ray

			Sam Verran hatte von osteuropäischen und russischen Verbrecherbanden und ihrem Einfluss in Großbritannien mehr Ahnung als die gesamte britische Polizei. Er schien immer auf dem neuesten Stand zu sein und war wie viele Polizisten einem vertraulichen Gespräch nicht abgeneigt. Ich kannte ihn aus meiner Zeit bei der Abteilung Organisiertes Verbrechen. Wir hatten uns schon seit mehreren Jahren nicht mehr gesprochen, aber ich war mir sicher, dass er sich an mich erinnern würde. Das geht den meisten Leuten so. 

			Seine Nummer hatte ich noch, und so ging ich zu meinem Schreibtisch in einer stillen Ecke der Einsatzzentrale und rief ihn an.

			»Verdammt, Ray Mason, bist du das?«, sagte er, nachdem er nach dem ersten Läuten abgenommen hatte.

			»Wie geht’s dir, Sam?«

			»Nicht schlecht. Hab von deinem Ärger mit diesen Möchtegern-Dschihadisten gehört. Da hast du ganze Arbeit geleistet. Und dir hier eine Menge Freunde gemacht, die voll hinter dir stehen.«

			»Danke, das freut mich.« Nicht, dass mir die Unterstützung durch diese Leute im Gerichtssaal irgendetwas gebracht hätte. »Schlechtes Zeichen für den Zustand des Rechtsstaats, wenn man angeklagt wird, weil man sich gegen einen Haufen Irrer gewehrt hat, die einen entführen und enthaupten wollten – aber so scheint das heutzutage zu laufen.«

			»Absolut richtig. Die Verbrecher mit Samthandschuhen anfassen und die anständigen Polizisten in den Dreck ziehen, das nimmt kein gutes Ende. Was kann ich denn für dich tun, Ray?«

			»Dokka Aliyev. Tschetschenischer Gangster. Mitglied von Bula Ruslans Truppe. Ist als Verdächtiger in einem Mordfall ins Visier geraten, in dem wir gerade beim CT ermitteln. Hast du eine Ahnung, was er derzeit treibt?«

			»Ruslans Truppe ist immer noch aktiv, und soviel ich weiß, hat Ruslan auch weiterhin das Ruder fest in der Hand. Es wird behauptet, dass sie sich seit Neuestem ausschließlich legalen Geschäften widmen, aber das ist natürlich Schwachsinn. Diese Typen sind viel zu rücksichtslos, um jemals etwas Legales zu tun. Angeblich arbeitet Aliyev immer noch sporadisch für die Truppe. Auf Honorarbasis. Für anderes ist er auch kaum zu gebrauchen, und er kann froh sein, überhaupt noch im Land zu sein. Zwischen 2009 und 2012 saß er drei Jahre wegen einer Fahrerflucht im Knast, die er beging, ohne versichert zu sein. Das Unfallopfer war eine weibliche Fußgängerin, ein junges Mädchen Anfang zwanzig – sie hatte Glück, mit dem Leben davonzukommen. Als der Fall vor Gericht ging, gab es Hinweise auf Versuche, die Geschworenen zu bestechen und Druck auf das Mädchen auszuüben, damit sie ihre Aussage zurückzog. Allerdings hatte man für den Unfall so viele Augenzeugen und Aliyev war so offensichtlich im Unrecht, dass er eh hinter Gittern gelandet wäre. Eigentlich sollte er danach abgeschoben werden, aber sie kamen mit der üblichen Menschenrechtstour, um das abzubiegen.« Verran seufzte. »Dieses Dreckspack – Aliyev, Ruslan und die ganze Bande – biegt sich die Gesetze zurecht, wie es ihnen passt, aber momentan werden sie noch nicht mal observiert. Dafür fehlt einfach das Personal.«

			Ich wusste genau, was er meinte. Die Leute haben keine Vorstellung von unserer knappen Personaldecke. Wir können lediglich die größten Brände löschen, und das gilt für alle Bereiche. Terrorbekämpfung, Kriminalpolizei, sogar die Streifenpolizisten – überall wird eingespart, während es an allen Ecken lichterloh brennt. Sie haben uns vielleicht noch nicht ganz in die Knie gezwungen, aber manchmal habe ich den Eindruck, als sei das bloß eine Frage der Zeit.

			»Immerhin scheinst du ziemlich genau über diese Typen Bescheid zu wissen«, sagte ich. »Du bist ein wandelndes Kriminallexikon.«

			»Es bringt aber wenig, alles über sie zu wissen, wenn man sie dadurch nicht hinter Gitter bringt.«

			»Vielleicht kann ich dir ja dabei weiterhelfen. Wir haben aus Überwachungskameras Material von Dokka Aliyev und vermuten, dass er Kontakt zu einem Verdächtigen hat, den wir gerade im Rahmen eines Terrorfalls im Visier haben. Und dass dieser Verdächtige eventuell Aliyev dafür angeheuert hat, einen Informanten umzubringen.«

			Verran gab ein grunzendes Geräusch von sich. »Soweit ich informiert bin, arbeitet Aliyev nie alleine. Und schon gar nicht als freier Auftragskiller. Er ist immer noch sehr stark mit Ruslans Truppe verbandelt, und Ruslan führt ein strenges Regiment über seine Leute. Er hätte ganz bestimmt kein Interesse daran, dass Aliyev sich in einen Auftragsmord verwickeln lässt, vor allem nicht jetzt, wo er einen auf saubere Weste macht.«

			Ich atmete tief durch, während ich über das Gesagte nachdachte. »In solchen Dingen zeigt sich, wie gut du dich in der kriminellen Unterwelt auskennst – ein echter Experte. Weißt du, in welchem Gefängnis Aliyev seine Strafe für die Fahrerflucht abgesessen hat?«

			Einige Sekunden lang schwieg er, dann: »Pentonville, glaube ich.«

			»Unser Verdächtiger saß ungefähr zur selben Zeit in Pentonville. Er heißt Karim Khan. Klingelt da irgendwas bei dir?«

			Er verneinte.

			»Hör zu, wir sind uns ziemlich sicher, dass es gestern ein Treffen zwischen Khan und Aliyev gegeben hat. Vier Stunden später wurde der Informant aus Khans Truppe zusammen mit seiner Frau zu Hause ermordet. Sie wurde erschossen, ihn hat man zu Tode gefoltert. Es war ziemlich grausam.«

			Wieder schwieg Verran kurz. »Na ja, du fragst mich, ob ich mir vorstellen kann, dass Aliyev diese Leute umgebracht hat. Ich würde sagen, das ist möglich, wäre aber untypisch. Es ist nicht sein Stil.«

			Das ließ schon mal eine Theorie in sich zusammenfallen. Aber ich bin ziemlich hartnäckig und bohrte weiter. »Zudem glauben wir, dass Khan, unser Verdächtiger, versucht hat, an Waffen für einen Terroranschlag zu kommen. Wäre es möglich, dass er Waffen von Ruslans Gruppe gekauft hat? Ich erinnere mich an Gerüchte, dass sie Waffenschmuggel betreiben.«

			»Wir sind ziemlich sicher, dass sie Zugang zu Waffen haben, aber falls sie jemals welche geschmuggelt haben sollten, tun sie dies momentan nicht. Auf dem Gebiet sind die Risiken um Längen größer als die möglichen Einnahmen, und Ruslan war immer ein knallharter Geschäftsmann.«

			»Großartig.« Ich lehnte mich in meinem schicken neuen Stuhl zurück, balancierte auf den Hinterrädern und seufzte lautstark. Die Sache begann mich zu frustrieren.

			»Es gibt Gerüchte, dass Ruslan den Weg zu Gott gefunden hat oder zu Allah, was auch immer.«

			Das ließ mich aufhorchen. »Ach wirklich. Und seit wann?«

			»Weiß ich nicht. Ist mir nur vor einiger Zeit zu Ohren gekommen. Ich meine, er war schon immer Moslem – er stammt ja aus Tschetschenien –, allerdings war er in seinen jungen Jahren Teil einer der Milizen, die für die Russen gegen die Mudschaheddin kämpften, was zeigt, dass er offensichtlich nicht strenggläubig war. Aber falls er sich entschlossen haben sollte, die Sünden seiner Vergangenheit reinzuwaschen, könnte er durchaus Leute wie euren Mann mit seinem Know-how und vielleicht auch mit Waffen unterstützen. Wer weiß das schon? Es wäre eine Möglichkeit.«

			Es war mehr als nur eine Möglichkeit. Es war eine brauchbare Spur.

			»Hast du die Adressen von Ruslan und Aliyev?«

			»Vermutlich nicht die aktuellen. Müsste ich im HOLMES nachsehen. Aber ich weiß, dass sich Ruslans Hauptquartier in einer Ölumwandlungsanlage befindet, draußen in Essex, in der Nähe von Billericay. Es ist ziemlich abgelegen und für Überwachungsteams schwierig aus der Nähe zu erkunden.«

			»Was zum Teufel ist Ölumwandlung?«, fragte ich ihn. 

			Am anderen Ende der Leitung gluckste Verran vor sich hin. »Hast du dich jemals gefragt, wo all das Frittierfett aus den Pommesbuden und Dönerläden oder von Kentucky Fried Chicken und den Billigasiaten später landet?«

			»Nein, noch nicht wirklich.«

			»Ich auch nicht, bis Ruslan begann, sich damit zu beschäftigen. Das Ganze läuft so: Seine Firma kommt mit großen Lastwagen zu diesen Läden und sammelt das gebrauchte Öl ein. Das wird dann zu der Anlage gebracht, wo es in riesigen Kesseln erhitzt und in Biotreibstoff umgewandelt wird. Von den technischen Details habe ich keine Ahnung, aber das Geschäft lohnt sich, weil viele kleine Billigläden involviert sind, bei denen in bar gezahlt wird, was vielfältige Möglichkeiten der Geldwäsche erlaubt.«

			»Wenn du sagst, dass die Anlage abgelegen und schwer zu observieren ist – wäre das deiner Meinung nach ein Ort, um ein Waffengeschäft abzuwickeln?«

			»Ich würde sagen, der Ort eignet sich dafür genauso gut wie jeder andere.«

			»Kannst du mir die Adresse schicken?«

			»Klar. Stellst du ein Team zusammen?«

			»Das wäre der Plan. Danke dir für deine Hilfe, Sam.«

			Als wir uns verabschiedeten, kam Chris aus Butterworths Büro und zu meinem Schreibtisch herüber. Er wirkte ernüchtert.

			»Lass mich raten«, sagte ich. »Die Zeugin sagt, dass Dokka Aliyev nicht unser Mörder ist.«

			Er runzelte die Stirn. »Woher weißt du das?«

			Ich lieferte ihm eine kurze Zusammenfassung meines Telefonats mit Sam Verran. »Er meinte, Auftragsmorde passen nicht zu Aliyev. Und schon gar nicht so unappetitliche.«

			»Das heißt, wir sind unserem Mörder kein Stück näher gekommen?«

			»Immerhin haben wir eine neue Spur in der Terrorgeschichte. Wir müssen ein Beobachtungsteam auf diese Ölumwandlungsanlage ansetzen und schauen, ob einer unserer drei Verdächtigen dort auftaucht.«

			»Da wird Butterworth nicht mitmachen, Ray. Uns fehlen einfach die Kapazitäten.«

			»Wir werden sehen«, sagte ich.

			Chris sollte recht behalten. Als ich Butterworth mein Anliegen schilderte, bügelte er mich sofort ab. »Wir haben keinerlei Beweise, Ray. Deshalb kann ich es nicht rechtfertigen, dafür ein Team einzuteilen, das dann vielleicht tagelang dort festhängt.«

			»Khan hat sich gestern mit einem von Ruslans Leuten getroffen. Das kann kein Zufall sein.«

			»Laut Jane Kinnear ist der Mann auf dem Überwachungskamerabild nicht Anil Rahmans Mörder.«

			»Nein, aber möglicherweise liefert er die Waffen für den Terroranschlag.«

			»Möglicherweise reicht nicht, Ray. Ich brauche Sie hier.«

			»Wofür? Ich tue nichts anderes, als darauf zu warten, dass die Ermittlungsteams mit einer Spur um die Ecke kommen. Lassen Sie mich rüberfahren und schauen, ob Bula Ruslan da ist. Ich kannte ihn mal näher – wenn er da ist, rede ich ein Wörtchen mit ihm. Natürlich wird er nicht gleich umkippen und alles gestehen, aber sollte er ein Waffengeschäft mit Karim Khan planen und wissen, dass wir ihn im Visier haben, wird er den Deal abblasen. Im Moment ist das Wichtigste zu verhindern, dass die Waffen in die Hände der Terroristen gelangen.«

			»Und wenn noch andere gegen ihn ermitteln und wir den Kollegen in die Quere kommen?«

			»Dem ist nicht so. Ich habe gerade mit der NCA gesprochen, er steht auf keiner Überwachungsliste.«

			Butterworth schien immer noch nicht überzeugt zu sein. 

			»Wie gefährlich ist dieser Ruslan?«

			»Ein harter Brocken, aber auch nicht dumm. Er wird mir nichts tun.«

			Wobei ich mir nicht sicher war, ob dies überhaupt Butterworths größte Sorge darstellte. 

			»Kommen Sie schon, ich bin anderthalb, höchstens zwei Stunden weg. Und möglicherweise retten wir dadurch Menschenleben.«

			»Na gut, dann machen Sie halt. Aber ich will nicht, dass Sie alleine dort hingehen. Nehmen Sie Chris als Verstärkung mit und berichten Sie mir sofort, sobald Sie mit ihm gesprochen haben.«

			»Selbstverständlich. Ich danke Ihnen. Haben Sie übrigens schon den Polizeichef gefragt, ob ich Jane Kinnear in ihrem Unterschlupf besuchen könnte? Es gibt da ein paar Dinge, die ich gerne persönlich mit ihr bereden würde.«

			»Ich habe bereits eine Anfrage gestellt, aber noch nichts gehört. Ich gebe Ihnen Bescheid.«

			Ich dankte ihm nochmals und machte mich aus dem Staub, bevor er es sich anders überlegte. Ehrlich gesagt war das, was ich vorhatte, wesentlich gefährlicher, als ich mir hatte anmerken lassen. Ob Bula Ruslan sich mittlerweile legalen Geschäften widmete oder nicht, im Kern seines Wesens war er eine sadistische Bestie, wenn auch eine mit einem Händchen fürs Geschäftliche. Als er in den späten Neunzigern nach dem Ende des ersten Tschetschenienkrieges nach Großbritannien kam, verdiente er sein Geld zunächst mit Menschenschmuggel, Prostitution und Drogenhandel, bis er seine Aktivitäten auch auf etwas seriösere Bereiche ausdehnte. Mit einer wirksamen Kombination aus Bestechung, Gerissenheit und Brutalität gelang es ihm, Gefängnisaufenthalte zu vermeiden. Obwohl er in mindestens zwei Mordfällen als Verdächtiger im Spiel war, neigte er nicht dazu, Leute umzulegen, die ihm in die Quere kamen, sondern zog es vor, Leute zu foltern. Auf diese Weise konnte er ihnen eine Lektion erteilen und sie, was das Wichtigste war, zum Schweigen bringen. Zehen- und Fingeramputationen waren seine Spezialität.

			»Was hat Butterworth gesagt?«, fragte Chris, als er mich wiedersah. »Schnapp dir deine Jacke«, meinte ich. »Wir machen uns auf den Weg in die Höhle des Löwen.«

		


		
			Kapitel 23

			Gaydon kostete von dem roten Thai-Curry mit Hühnchen, das im Topf vor sich hin köchelte. Es war noch ein wenig zu scharf, deshalb fügte er etwas Zucker hinzu, rührte die Flüssigkeit um und probierte ein weiteres Mal. 

			Perfekt.

			Essen war Gaydons größte Leidenschaft. Selbst bei Jobs wie diesem, bei denen er über mehrere Tage im ganzen Land unterwegs war, sorgte er immer dafür, dass er an gute Zutaten kam und das Essen stimmte. Nun blieben ihnen noch knapp achtzehn Stunden in Großbritannien. Bis dahin würden sie eine Spur aus Tod und Zerstörung hinter sich gelassen haben, die in der britischen Öffentlichkeit für Entsetzen und bei der Polizei für Frustration sorgen sollte, da niemals herauskommen würde, was tatsächlich gelaufen war.

			Gaydon musste zugeben, dass der Plan ambitioniert war und er selbst ihn nicht hätte ausklügeln können. Er barg mehr Risiken, als Gaydon normalerweise lieb gewesen wären. Bisher hatte er in seinem Beruf immer erfolgreich darauf geachtet, die Risiken zu minimieren – aber, bei Gott, der Plan war einfach genial. Und für ihn lukrativ. Das Geld, das er hierfür kassieren würde, wäre seine Altersabsicherung und käme genau zur rechten Zeit. Auftragsmorde waren ein Geschäft voller Unwägbarkeiten, egal wie gut man war.

			Er füllte mit dem Löffel Reis in vier Schüsseln, fügte zweien von ihnen eine großzügige Portion Curry hinzu und stellte sie zur Seite. Dann gab er den Inhalt eines kleinen Fläschchens in eine Pfanne mit dem übrigen Curry, rührte es gut um und füllte es in die beiden anderen Schüsseln.

			Pryce schaute ihn verständnislos an, als er die ersten beiden Schüsseln auf den Küchentisch stellte und sich dann die beiden präparierten griff. »Wozu gibst du ihnen denn noch was zu essen?«, fragte er. »Die werden den Tag doch eh nicht überleben.«

			Sie hielten hier zwei Frauen gefangen. Die eine, die sie heute Morgen entführt hatten, und eine Prostituierte in ihren späten Dreißigern, die sie vor drei Tagen nachts eingesammelt hatten. 

			»Ich hab genug Diazepam reingetan, um sie für eine Weile ruhigzustellen«, sagte Gaydon. »Es ist wichtig, dass sie ruhig bleiben.«

			Pryce machte keine Anstalten zu antworten, sondern stürzte sich mit einem fast schon an Wut grenzenden Elan auf sein spätes Mittagessen, wie es einem Mann seines Umfangs und seines Temperaments angemessen war. Dabei wirkte er so, als bereite ihm das Essen nicht den geringsten Genuss, was Gaydon, der sehr stolz auf seine Kochkünste war, ziemlich irritierte.

			Das Mädchen, das sie heute früh geholt hatten, befand sich im Keller, wo sie, immer noch in ihren Joggingklamotten, mit einem Knebel im Mund und verbundenen Augen, ausgestreckt auf dem Bett lag. Zwei Stahlstangen mit angebrachten Gurten, die wiederum selbst mit Ketten am Bett befestigt waren, hielten ihre Hände und Füße in Position. Als Gaydon das Licht anschaltete und die Treppe hinunterkam, wendete sie ängstlich den Kopf. Hier unten roch es nach Schimmel, aber auch nach etwas anderem. Das Mädchen hatte sich in die Hose gemacht.

			Mit gerümpfter Nase trat Gaydon an das Bett und stellte das Essen auf den Boden. Dann nahm er ein Handy aus seiner Tasche. Es gehörte dem Mädchen, jetzt verwendete er es, um sie auf dem Bett zu filmen, besonders ihr Gesicht, damit sie auch trotz des Knebels und der Augenbinde für einen ihrer nahen Verwandten wiederzuerkennen sein würde. Während er weiterfilmte, zog er ein Messer und hielt die Klinge nah an das Gesicht des Mädchens. Dann bewegte er es langsam abwärts, bis es nur wenige Millimeter von ihrer Kehle entfernt war. Sie spürte, dass etwas vor sich ging, und stieß hinter dem Knebel ein hohes, erschrockenes Geräusch aus. Für den Mann, der das Video später zu sehen bekommen würde, deutete Gaydon noch eine plötzliche Schnittbewegung an, bevor er die Stopptaste drückte, das Messer ins Futteral an seinem Gürtel zurückgleiten ließ und den Knebel des Mädchens löste.

			»Ich hab dir was zu essen gebracht«, teilte er ihr mit. »Wenn du anfängst zu schreien oder irgendwelche anderen Dummheiten machst, werde ich dir Schmerzen zufügen müssen, und das würde ich sehr ungern tun.« Er versuchte, seinen Worten einen beruhigenden Klang zu verleihen, obwohl sie ihm egal war.

			»Warum haltet ihr mich hier fest?«, fragte sie nervös.

			»Das darf ich dir leider nicht sagen, aber ich verspreche dir, dass du schon bald wieder freigelassen wirst.«

			»Bitte tun Sie mir nichts. Ich hab doch nichts Schlimmes getan.«

			»Dann wird dir auch nichts passieren«, log er, während er die Haltegurte an ihren Handgelenken löste, damit sie sich aufrecht im Bett hinsetzen konnte. Dann stellte er ihr die Schüssel und einen Löffel auf den Schoß. »Bitte nicht die Augenbinde abnehmen, denn wenn du mich siehst, werde ich dich töten müssen. Hast du verstanden?«

			Sie gab an, verstanden zu haben, und er glaubte ihr. Die hier würde sich folgsam verhalten. So etwas war immer gut einzuschätzen.

			Er sah ihr einen Moment ruhig beim Essen zu. Sie schluckte es zusammen mit dem Schlafmittel gierig herunter. Dann konnte er nicht widerstehen, sie zu fragen, wie sie es fand. 

			Sie sagte ihm, dass es wirklich köstlich sei, und er merkte, dass sie das ehrlich meinte.

			Er dankte ihr für das Kompliment und machte sich, strahlend vor professionellem Stolz, wieder auf den Weg nach oben. Es dürfte nicht allzu viele Köche geben, die einem Entführungsopfer kulinarische Begeisterung entlocken konnten.

			Nachdem er auch der Prostituierten das Essen gebracht hatte, die in einem der oberen Schlafzimmer eingesperrt war und während der drei Tage ihrer Gefangenschaft auf die harte Tour hatte lernen müssen, dass jegliche Zickereien und Fluchtversuche zwecklos waren (von ihr hatte er für sein Essen natürlich keine Komplimente bekommen), begab sich Gaydon zurück in die Küche und setzte sich zu Pryce an den Tisch.

			»Geht’s jetzt los?«, fragte Pryce und schob seine leere Schüssel beiseite.

			Gaydon antwortete ihm erst, als er mit seinem eigenen Essen fertig war, bei dem er die feinen Geschmacksnuancen des Currys genoss und erfolglos versuchte, sich nicht zu hetzen. Schließlich warf er einen Blick auf seine Uhr und stand vom Tisch auf.

			»Ja«, sagte er, siegessicher wie immer, obwohl die nächste Stufe des Plans die riskanteste darstellte. »Es geht los.«

		


		
			Kapitel 24

			Ray

			Die Ölumwandlungsanlage, ein Projekt der Waystone Holdings, einer Firma mit nachweislichen Verbindungen zu Bula Ruslan, befand sich auf einem zwölf Hektar großen Areal einer ehemaligen Farm in einer halbländlichen Gegend im südlichen Essex. Auf dem Luftbild bei Google Maps war ein zentrales umzäuntes Gelände mit dem alten Farmhaus und einer Reihe Wirtschafts- und Containergebäuden zu erkennen, umgeben von Brachen und Grasflächen mit einem Lkw-Parkplatz, einem halben Dutzend großer Schornsteine und versprengter Nebengebäude. Zu diesem zentralen Areal schlängelte sich eine lange gewundene Straße hinunter, die durch zwei hohe, an der Oberkante mit Stacheldraht bestückte Stahltore am Eingang abgesichert wurden. Kameras auf den Torpfosten überwachten das davorliegende Gebiet, und dichte Hecken auf allen Seiten machten es unmöglich, von Bodenhöhe aus Einblick zu nehmen.

			Chris saß am Steuer und verringerte das Tempo, als wir daran vorbeifuhren.

			»Ganz schön viel Absicherung für ein Frittenfettdepot«, sagte ich.

			»Und was machen wir jetzt?«, fragte er. »Sie werden uns bestimmt nicht einfach reinlassen, wenn wir an der Tür klingeln, oder?« 

			»Ein paar Hundert Meter weiter hier rechts unten gibt es einen Weg«, sagte ich, während ich die Satellitenkarte des Geländes studierte. »Da parken wir und können uns über ein Feld von Westen aus annähern. So kommen wir ziemlich dicht an das zentrale Gelände ran.«

			»Und dann?«

			»Uns wird schon was einfallen«, sagte ich, ohne wirklich eine Idee zu haben.

			Chris antwortete nicht, sondern gab nur einen Stoßseufzer von sich. Er wirkte bedrückt heute. Bedrückt und mit seinen Gedanken woanders. Ich fragte mich, ob das etwas mit Charlotte zu tun hatte. Es war unmöglich, sich auch nur annähernd vorzustellen, wie hart es sein musste, die geliebte Frau nach und nach direkt vor sich verfallen zu sehen und dabei zu wissen, dass sich alles nur weiter verschlimmern wird. Ich könnte das nicht durchstehen. Es war besser, sich nicht weiter damit zu beschäftigen.

			Chris fuhr die Abzweigung hinunter, und nach einigen Hundert Metern wies ich ihn an, eine Stelle zum Parken zu suchen. Er fand einen Parkplatz und hielt an. Zu unserer Rechten versperrte immer noch eine dichte Hecke den Zugang zu der Anlage. Schweigend liefen wir sie ab, auf der Suche nach einer Lücke oder einer dünner bewachsenen Stelle.

			»Wir kriechen ganz bestimmt nicht hier unten durch« sagte Chris, als ich stehen blieb und mich hinhockte.

			Ich kicherte. »Ach komm schon. Ein bisschen Dreck wird uns mal wieder ganz guttun. So etwas machen wir mittlerweile viel zu selten.«

			Er sagte gar nichts. Und hockte sich auch nicht hin.

			Ich blickte zu ihm hoch. »Stimmt was nicht?«

			»Ich denke, ich werde kündigen, Ray«, sagte er.

			Das ließ mich sofort innehalten. Ich stand wieder auf. »Machst du Witze?« Aber ich merkte, dass das nicht der Fall war. Ich sah es in seinen Augen.

			»Es tut mir leid. Ich wollte schon seit Längerem mit dir drüber reden. Du weißt ja, dass ich eine Weile für die Cybersecurity gearbeitet habe. Und jetzt hat mir eine Firma aus dem Bereich einen Job angeboten.«

			»Aber was ist mit deiner Pension? Nur noch ein paar Jahre, und du hast die Dreißig voll.«

			»Die Bezahlung ist wesentlich besser, und die Arbeitszeiten sind humaner. Das macht es einfacher mit Charlotte.«

			Ich fühlte mich ernüchtert. »Wirst du den Job annehmen?«

			»Ich brauche eine Pause von dem Ganzen hier. Es macht mich fertig. Und dann diese Sache mit Anil … und du weißt schon, das, was wir da in der Karibik veranstaltet haben. Niemand hat uns unterstützt. Niemand hat sich einen Scheiß interessiert. Ich muss mich zur Abwechslung mal um meine Familie kümmern. Und um mich.«

			»Dann solltest du das machen«, sagte ich, und es tat mir weh, diese Worte auszusprechen. Ich bin es gewohnt, viel Zeit mit mir alleine zu verbringen. Aber es könnte sein, dass ich Gesellschaft dringender brauche, als ich mir eingestehen will, denn in diesem Moment überkam mich das Gefühl echter Einsamkeit. Daher war es eine Erleichterung, erst einmal etwas anderes zu haben, auf das ich mich konzentrieren musste. »Im Moment arbeitest du immer noch für das CT und immer noch für mich. Was heißt, dass wir uns diesen Laden jetzt mal ansehen werden. Also los.«

			Ich legte mich bäuchlings hin und kroch langsam durch die Lücke, ohne mich um die Dornen zu kümmern, die meinen Hinterkopf zerkratzten, oder die Disteln, die sich an meiner Vorderseite festkrallten. Als ich auf der anderen Seite herauskam, hatte ich einen Kuhfladen direkt vor der Nase. Ich schaffte es zwar, nicht mit dem Gesicht darin zu landen, dafür bekam der Ärmel meiner Jacke etwas ab, als ich mich wegrollen wollte, was einen schmutzigen Fleck am Ellbogen hinterließ.

			Während ich mich aufrappelte, kam hinter mir Chris keuchend und grummelnd hervorgekrochen. 

			»Pass auf, da liegt Scheiße«, warnte ich ihn. 

			»Mein Gott,« fluchte Chris, obwohl er es zu unterdrücken versuchte. »Was ist denn das für ein Gestank?«

			Bereits als wir aus dem Wagen gestiegen waren, hatte ich einen eigentümlichen Geruch in der Luft wahrgenommen, aber jetzt war er wesentlich stärker und beißender. Der Gestank ranzigen Tierfetts. 

			»Schätze mal, in denen da wärmen sie das ganze Frittenbudenfett wieder auf«, sagte ich und deutete auf eine Anhäufung zementgrauer Fabrikschornsteine, die in etwa hundert Meter Entfernung allesamt gut dreißig Meter in die Höhe ragten.

			Er rümpfte die Nase. »Jesses Maria, wie das stinkt. Wie kann man denn bei diesem Gestank den ganzen Tag hier arbeiten?«

			»Keine Ahnung, aber ich denke, dass es ziemlich effektiv ungebetene Gäste fernhält.«

			»Da könntest du recht haben.« Er klopfte sich ab. »Und weißt du, wegen so was wechselt man doch gerne mal den Beruf.«

			Wir standen auf einem schäbigen Stück Wiese mit extrem spärlichem Bewuchs, das sich bis zu den Schornsteinen hinunter erstreckte. Je länger wir dort standen, desto schlimmer schien der Gestank zu werden.

			Ich zog ein Fernglas hervor und warf einen kurzen Blick hindurch. Rund um die Schornsteine tat sich nichts, und zum Hauptgelände hin versperrte eine weitere Hecke die Sicht. Es wirkte nicht so, als könnten wir gesehen werden.

			»Los«, sagte ich. »Lass uns näher rangehen.«

			Geduckt bewegten wir uns weiter über die Wiese. Was mich an die alten Zeiten erinnerte, in denen wir Langzeitüberwachungen von Anwesen verdächtiger Personen durchführten. Ich weiß noch, wie ich mich einmal, als ich bei der SOCA arbeitete, in einem Beobachtungsposten unter einem Stechpalmenbusch verschanzt hatte, um ein Haus auf dem Lande zu observieren und auf eine Lieferung gestohlener Goldbarren zu warten. Ohne Zweifel waren dies die langweiligsten drei Tage meines Lebens. Für Überwachungseinsätze fehlte mir schon immer die Geduld, daher hatte ich bereits entschieden, was jetzt zu tun war.

			Als wir etwa zwanzig Meter von den Schornsteinen entfernt waren, gingen wir in einer kleinen Mulde in Deckung. So konnten wir die Eingangstore und einen Teil der Straße überblicken, die herunter zum Hauptgelände führte. Vor einem Gebäude neben den Schornsteinen war rund ein Dutzend roter Lastwagen in Reihe geparkt, an deren Seiten in großen gelben Buchstaben die Worte Waystone Holdings prangten, aber niemand war zu sehen. Links neben den Schornsteinen, teilweise hinter einer weiteren Hecke verborgen, lag das Hauptgelände. Es war umgeben von einem gut vier Meter hohen Maschendrahtzaun, an dessen Oberseite sich zwei Reihen Stacheldraht kringelten. Innen konnte ich zwei eingeschossige Gebäude erkennen, die wie umgewandelte Scheunen aussahen. Bei einem waren zwei Fenster geöffnet, aber es waren keinerlei Lebenszeichen zu entdecken.

			Als ich gerade Chris das Fernglas reichen wollte, trat ein Mann in einer Lederjacke hinter einem der Gebäude auf dem Hauptgelände hervor und bewegte sich, eine Zigarette rauchend, durch das Blickfeld. Ich zoomte näher heran, sodass nur noch seine obere Hälfte zu sehen war, und erkannte ihn sofort.

			»Was gibt’s?«, fragte Chris, der mein Lächeln bemerkt hatte. 

			»Das ist unser Mann von den Bildern der Überwachungskamera gestern, Dokka Aliyev.«

			Ich verfolgte Aliyev mit dem Fernglas und sah, wie er in die Innentasche seiner Lederjacke griff und ein Handy herauszog. Ich meinte, auch kurz eine Pistole in einem Schulterholster erkannt zu haben, war mir jedoch nicht ganz sicher. Aliyev wirkte hektisch und verärgert, während er telefonierte, nach kurzer Zeit machte er eine Kehrtwende und verschwand wieder hinter dem Gebäude. Ich berichtete Chris simultan, was zu sehen war, mit Ausnahme der Pistole. Es war sinnlos, die Dinge unnötig zu verkomplizieren. 

			»Okay, wie lautet jetzt der Plan?«, fragte er. »Wir können hier nicht rumsitzen und darauf warten, dass etwas passiert.« 

			»Ich sehe zwei Möglichkeiten. Entweder wir gehen zurück zum Haupteingang, klingeln und sagen, wer wir sind. Wahrscheinlich lassen sie uns ohne Durchsuchungsbefehl nicht rein, aber zumindest können wir ihnen so zu verstehen geben, dass wir an ihnen dran sind. Sollten sie vorhaben, die Terroristen mit Waffen zu beliefern, und dies noch nicht getan haben, werden sie mit ziemlicher Sicherheit den Deal abblasen. Und dann gibt es keinen Anschlag.«

			»Okay«, sagte Chris. »Kann man machen. Was ist die andere Option?«

			Ich sah ihn an. »Ich gehe rein. Alleine.«

			»Oh nein. Das wäre totaler Schwachsinn.«

			»Lass mich ausreden. Ich gehe rein und wedele kurz mit meiner Dienstmarke. Sie werden angepisst und wütend sein, aber du darfst nicht vergessen, dass das Geschäftsleute sind. Die schießen keinen Polizisten nieder. Ich hab schon mal mit ihnen zu tun gehabt. Wenn Ruslan da ist, werde ich mit ihm reden. Und eine Warnung aussprechen. Wenn er tatsächlich in eine Waffenlieferung für eine Terrorzelle verwickelt sein sollte und mit diesen Waffen ein Massenmord verübt wird, werden wir sämtliche Ressourcen aufbieten, um ihn vor Gericht zu bringen, darauf kann er sich verlassen. Ich werde ihm einen derartigen Schrecken einjagen, dass er sich nicht traut, auch nur eine einzige Pistole zu verkaufen. Falls er die Waffen bereits geliefert haben sollte, merke ich das. Ich werd’s ihm an den Augen ablesen.«

			»Meine Güte, Ray. Es ist viel zu gefährlich, da reinzugehen. Und das weißt du.«

			Natürlich stimmte das. Aber etwas in mir war scharf darauf, diesen Typen gegenüberzustehen. Ich empfand eine Art gerechten Zorn. 

			Ich hatte Ruslan und seine Bande noch gut in Erinnerung. Sie waren brutale Gangster, die mit der Grundeinstellung nach Großbritannien gekommen waren, dass sie dort straflos und unbehelligt agieren konnten, und bislang hatten die Geschehnisse sie bestätigt. Tief in mir lodert ein brennendes Verlangen nach Gerechtigkeit. Manchmal glaube ich, dass dies der einzige Faktor ist, der mich wirklich antreibt, und öfters in meiner Laufbahn habe ich mich davon übermannen lassen. Wie etwa jetzt.

			»Chris, ich sagte doch, dass sie einem Polizisten nichts tun werden werden. Nicht auf ihrem eigenen Grund und Boden. In zehn Minuten kriegst du von mir eine Nachricht und danach alle zehn Minuten eine weitere. Solltest du länger als das auf eine Nachricht warten müssen, rufst du die Kavallerie.« 

			»Aber wie zum Teufel willst du über den Zaun kommen?«, erkundigte sich Chris.

			In meinem Büro befindet sich stets ein Aktenkoffer mit diversem Kleinkram, der zum größten Teil nicht ganz legal ist, und aus diesem hatte ich eine Drahtschere und einen Satz Dietriche herausgefischt, bevor wir uns auf den Weg gemacht hatten. 

			Chris war beim Anblick der Drahtschere alles andere als begeistert. »Ich kann dich das nicht tun lassen, Ray.«

			»Ich hab dich nicht um deine Erlaubnis gebeten, Chris. Es geht mir nur darum, ein bisschen ins Wespennest zu stechen, das ist alles.«

			Er schüttelte wütend den Kopf. »Weißt du, genau deshalb will ich nicht mehr mit dir arbeiten. Du bist ein guter Typ – und deine Absichten sind ehrenwert –, aber du musst einfach immer den Helden spielen. Du machst keinen sauberen Job. Vielleicht wärst du besser zur Armee gegangen. Da könntest du mit den Schweinen umspringen, wie du willst, und müsstest weniger über den Papierkram nachdenken.«

			Seine Worte gaben mir einen Stich, vor allem, da sie der Wahrheit entsprachen, aber ich ließ es mir nicht anmerken. Stattdessen holte ich mein Handy heraus und stellte es in den Vibrationsmodus. Es war 15 Uhr 16. »Ich sende dir die erste Nachricht um 15 Uhr 26. Dann um 15 Uhr 36 und so weiter. Und denk dran, wenn es mehr als zwei Minuten länger dauert, holst du Verstärkung.«

			»Die Aktion kann dich deinen Job kosten.« 

			Ich dachte an die bevorstehende Zivilklage wegen zweifachen Mordes, an die Anzeige, die Khan wegen unerlaubter Polizeigewalt einreichen würde. Ich zuckte mit den Schultern. »Ich lass es drauf ankommen.«

			Er blickte mich an, und ich sah eine tiefe Traurigkeit in seinen Augen. All die Jahre war er immer wieder für mich in die Bresche gesprungen, aber jetzt schien er zu überlegen, ob er sich nicht vergebens bemüht hatte. Weil ich letzten Endes eben doch ein hoffnungsloser Fall war.

			Ehrlich gesagt, konnte ich dem nicht widersprechen. 

			Mit der Drahtschere in der Hand stand ich auf.

			Der Zaun, der das zentrale Hauptgelände umgab, wurde teilweise von alten Leyland-Zypressen verdeckt, sodass ich ein Stück weit herumgehen musste, bis ich eine Stelle fand, an der die Hecke so ausgedünnt war, dass sie einen Blick auf die Gebäude gewährte. Der Zaun ließ sich problemlos durchschneiden. Die Zange war gut und der Draht dünn. Das erste Haus, ein altes Containergebäude, lag höchstens zwanzig Meter entfernt hinter einem leeren Parkplatz. Ich trug keine Tarnkleidung, aber das stellte kein Problem dar. Im Grunde nahm ich ohnehin an, dass man mich entdecken würde. So konnte ich zu Bula Ruslan gelangen – von dem ich vermutete, dass er da war – und ihm meine Ansage machen.

			Es war beruhigend, die Pistole in meiner Jacke zu spüren, und ich fragte mich, ob ich unbewaffnet genauso mutig gewesen wäre. Wahrscheinlich nicht. In diesem Moment jedoch fühlte ich mich unbesiegbar, so als könne mir nichts etwas anhaben. Es war mir völlig klar, welche rechtlichen Konsequenzen es nach sich ziehen würde, wenn ich meine Dienstwaffe zückte und sie – Gott behüte – benutzte. Vor allem weil ich schon vorher gegen die Regeln verstoßen hatte, indem ich mir ohne Durchsuchungsbefehl und hinreichenden Verdacht Zugang zu einem Privatgelände verschafft hatte. Aber wenn es sein musste, würde ich sie ziehen.

			Ich meine, was hatte ich denn wirklich zu verlieren?

			Ich robbte durch das Loch im Zaun und kam wieder auf die Füße. Es war bereits fast 15 Uhr 26, daher sendete ich Chris eine Zwei-Wort-Nachricht – »Alles OK« – und schritt dann zielstrebig auf das nächstgelegene Containergebäude zu, während ich versuchte, nicht weiter darüber nachzugrübeln, was für einen Schwachsinn ich hier gerade veranstaltete. 

			So nah an den Schornsteinen wurde der Gestank des ranzigen Fetts fast unerträglich. Er schien in jede Pore vorzudringen und die gesamte Frischluft zu absorbieren, es war unmöglich, ihm zu entkommen. Keine Frage, eine höchst effektive Methode, um ungebetene Gäste, seien es Polizisten oder Gauner, fernzuhalten. Nur mit geballter Willenskraft gelang es mir, das Würgen zu unterdrücken. Ich versuchte, meine Atmung auf ein Minimum zu beschränken, und zog meinen Dienstausweis hervor, damit keine Missverständnisse darüber aufkommen konnten, wer ich war. 

			Eine beunruhigende Stille lag über dem Platz. Es waren keinerlei Stimmen oder andere Anzeichen von Aktivität zu vernehmen, auch parkten nirgendwo Autos. Aber ich hatte Dokka Aliyev gesehen, was bedeutete, dass mindestens eine Person in der Nähe sein musste. 

			Als ich den Containerbau erreicht hatte, warf ich einen Blick durchs Fenster. Es war niemand im Inneren. Ich bog um die Ecke und eilte über das zentrale Hauptgelände, das alte Farmhaus zu meiner Linken, zu den umfunktionierten Scheunen hinüber.

			In diesem Moment bemerkte ich rund dreißig Meter entfernt zwei Männer am Haupteingang der Anlage. Die beiden wandten mir den Rücken zu und waren eindeutig Wachposten, wobei einer von ihnen beunruhigenderweise eine Maschinenpistole in den Händen hielt. Schlagartig erkannte ich, dass ich mich auf etwas eingelassen hatte, dem ich nicht gewachsen war. Ich bin kein sturer Mensch. Ich bin in der Lage, mir Fehlentscheidungen einzugestehen, und es war mit Sicherheit ein Fehler, hier einzubrechen. Aber nun, da ich gesehen hatte, wie mit einer illegalen Schusswaffe herumgeschwenkt wurde, hatten wir endlich den rechtlichen Anlass für einen Durchsuchungsbeschluss. Chris und ich konnten einfach behaupten, den Wachmann mit der MP durch das Fernglas beobachtet zu haben. Mein Problem war, dass Chris die Wachtposten von seiner Position aus nicht sehen konnte und daher keine Verstärkung anfordern würde.

			Was bedeutete, dass ich hier schnell wieder wegmusste.

			Ich machte einen Schritt zurück, dann noch einen, versuchte mich so geräuschlos wie möglich über den Zementboden zu bewegen.

			Dann nahm ich hinter mir eine Bewegung wahr.

			»Wer bist du? Die Hände hoch! Sofort!«

			Die Stimme hatte einen ausländischen Akzent, vermutlich Tschetschenisch, und einen leicht nervösen Unterton. Vorne drehten sich die beiden Wachtposten um und schauten herüber. Der ohne Maschinengewehr zog eine Pistole aus seiner Lederjacke, dann kamen die zwei auf uns zu.

			»Ich bin Polizist«, sagte ich zu dem Mann hinter mir, während ich meine Dienstmarke zusammen mit meinen Händen über den Kopf hielt und mich langsam umdrehte.

			»Keine Bewegung!«, zischte er, doch da stand ich ihm schon gegenüber. 

			Er war ein kleiner drahtiger Kerl, vermutlich nicht älter als fünfundzwanzig, in Jeans und schwarzer Lederjacke, was bei diesen tschetschenischen Burschen eine Art Standarduniform zu sein schien. Er hielt eine Pistole in den Händen und machte den Eindruck, sich damit nicht besonders wohlzufühlen. Der Kerl war ein Anfänger, ziemlich unwahrscheinlich, dass er abdrücken würde.

			»Ich bin hier, um Bula Ruslan zu treffen«, sagte ich. »Wir sind alte Kumpels. Und wie gesagt, ich bin Polizeibeamter: Sie begehen eine schwerwiegende Straftat, indem Sie dieses Ding auf mich richten. Also nehmen Sie bitte die Waffe runter.«

			Er wirkte zögerlich, ließ die Pistole aber, wo sie war. Hinter mir hörte ich Schritte. Einer der beiden näher kommenden Wachmänner rief dem jungen Typen etwas auf Tschetschenisch zu, und der schrie etwas zurück.

			Ich forderte ihn nochmals dazu auf, die Pistole sinken zu lassen, und spulte ein weiteres Mal mein Mantra herunter, dass er einen Polizisten vor sich habe.

			»Hier bitte, werfen Sie einen Blick auf meinen Dienstausweis. Dann können Sie sehen, dass es stimmt, das Ding runternehmen und sich eine lange Haftstrafe ersparen.« Die Hände des Kerls zitterten ein bisschen, aber er würde nicht klein beigeben, nicht solange seine Kumpels im Anmarsch waren.

			Uns Polizisten wird immer eingetrichtert, stets die Ruhe zu bewahren. Nicht laut zu werden und unsere Emotionen im Zaum zu halten. Dadurch strahlt man eine gewisse Autorität aus, die automatisch Respekt erzeugt. In den meisten Fällen funktioniert es.

			Diesmal allerdings nicht.

			Die anderen waren nun bei uns angekommen und umstellten mich zu beiden Seiten. Der mit der Maschinenpistole – einer Heckler & Koch MP5, die sichtlich schon öfter im Einsatz gewesen war – kam weiter auf mich zu und zielte dabei auf meinen Kopf. Er war bereits älter und hatte das ausdruckslose und verrohte Gesicht eines Mannes, der keine Zeit auf die Empfindungen seiner Mitmenschen verschwendet. Irgendwie kam er mir vertraut vor, ich hatte das Gefühl, ihn noch aus der Zeit zu kennen, als wir Ruslan und seine Truppe überwacht hatten. Sollte er mich ebenfalls wiedererkannt haben, so ließ er sich nichts anmerken. Und als ich wieder anfing, ihm zu erklären, dass ich Polizeibeamter und nicht alleine vor Ort sei, sagte er, dass er mich umlegen würde, wenn ich noch einen Ton von mir gäbe.

			So ein Idiot bin ich dann doch wieder nicht. Ich hielt meinen Mund. 

			Der Dritte nahm mir den Dienstausweis ab und warf einen flüchtigen Blick darauf, dann gab es einen hastigen und angespannten Wortwechsel zwischen den dreien.

			Offensichtlich waren sie unsicher, was nun zu tun sei. Der Wachmann steckte meinen Ausweis ein und tastete mich ziemlich dilettantisch ab. Dennoch hatte er recht bald meine Glock und mein Handy entdeckt, zusammen mit der Drahtschere und den Dietrichen. Die Schere und die Dietriche schleuderte er quer über den Hof, die Pistole und das Handy steckte er ebenfalls ein, danach setzten sie ihre Konversation fort. 

			Mir fiel auf, dass der Typ mit der MP5 wütend war und schwitzte, in seinen Mundwinkeln sammelte sich Speichel. Die Art, wie er seine Worte herausspie und mit dem Lauf der Waffe herumfuchtelte, erweckte den Anschein, dass er mich am liebsten noch an Ort und Stelle erschießen wollte. Ich fühlte mein Herz rasen, und wie ein gedanklicher Nachklapp überkam mich die Erkenntnis, dass ich eigentlich keine Lust hatte zu sterben.

			»Was ist hier los?«, ertönte eine mit schwerem Akzent belegte Stimme hinter mir. »Wer ist das?«

			»Er behauptet, ein Polizist zu sein, aber er hat eine Pistole und eine Zange dabei«, sagte derjenige, der mich durchsucht hatte, auf Englisch. »Er ist hier eingebrochen.«

			Ich wurde herumgerissen und hatte plötzlich Dokka Aliyevs Gesicht direkt vor der Nase. Er war ein kräftiger und Furcht einflößender Mann, ungefähr so groß wie ich, nur mit gut zehn Kilo Muskelmasse mehr. Mit seiner Glatze und seinen eng stehenden, nagetierhaften Augen strahlte er einen Liebreiz aus, der bei Babys Schreikrämpfe auslöst und bei Männern das Bedürfnis, die Straßenseite zu wechseln. Er erkannte mich sofort, und er schien sich nicht darüber zu freuen.

			»Scheiße«, sagte er und sah die anderen an. »Er ist ein Bulle.«

			»Hör zu, Dokka, kannst du diesen Jungs sagen, dass sie aufhören sollen, ihre illegalen Waffen auf mich zu richten? Ich bin vorbeigekommen, um mich kurz unter vier Augen mit deinem Boss zu unterhalten. Danach bin ich wieder weg.«

			Aber genau da lag das Problem. Ich konnte nicht einfach wieder gehen. Nicht nachdem ich diese Knarren gesehen hatte.

			Ich hatte Dokka Aliyev als harten Kerl kennengelernt, den nichts so leicht erschütterte, aber jetzt schien er äußerst beunruhigt zu sein, und ich wusste, dass dies kein gutes Zeichen war.

			»Mit wem bist du hier?«, quetschte er mich aus.

			»Das gesamte Gelände ist umstellt«, sagte ich mit mehr Bestimmtheit, als ich eigentlich empfand. »Wir haben es wochenlang observiert.«

			Aliyev ließ seinen Blick über die Umzäunung wandern, dann wandte er sich wieder mir zu. »Und warum sind die anderen nicht mit reingekommen, um dich zu unterstützen?«, bohrte er nach, schien sich aber seiner Sache nicht wirklich sicher zu sein.

			»Verlass dich drauf, das werden sie noch.«

			Nach einer kurzen Pause lehnte ich mich ziemlich weit aus dem Fenster. »Wir sind uns sicher, dass du vorhast, Waffen an Terroristen zu verkaufen, und ich muss dir leider sagen, dass das eine sehr, sehr schlechte Idee ist, falls du nicht den Rest deines Lebens hinter Gittern verbringen willst.«

			Aliyev zuckte zurück, und ich wusste, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. Und dass er wusste, dass ich es wusste.

			»Wie war dein Name noch mal?«, fragte er, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. »Bis jetzt warst du zu unwichtig, um ihn mir zu merken.«

			Ich hielt seinem Blick stand. »Detective Inspector Mason für dich. Du solltest dir gut merken, wen du hier bedrohst.«

			»Okay, Mr. Mason, du hast eine sehr, sehr schlechte Idee gehabt, mein Freund. Ich glaube dir nämlich nicht, dass ihr das Grundstück umstellt habt.«

			Ich begann etwas zu sagen, weil ich wusste, dass ich den Dialog am Laufen halten musste, aber er antwortete mir mit einem harten Schlag in die Magengrube. Ich krümmte mich, hielt mir die Hände vor den Bauch und versuchte, nicht dem Drang nachzugeben, auf die Knie zu fallen und zu kotzen. Ich ließ den Schmerz ein wenig abklingen und richtete mich dann wieder auf.

			Aliyev musterte wieder die Umzäunung, und es dürfte ihm genauso klar gewesen sein wie mir, dass die Kavallerie nicht gerade über den Horizont geritten kam. Ich konnte einen Blick auf meine Uhr werfen. Fast fünf nach halb vier. Knapp zwei Minuten bevor Chris meine nächste Nachricht erwartete und weniger als fünf Minuten bevor er Hilfe rufen würde. Aber bis hier draußen war es ein weiter Weg, und die Hilfe wartete nicht gleich um die Ecke.

			»Na los«, sagte er. »Wird Zeit, mit dem Boss zu sprechen.«

			»Nichts anderes wollte ich ja«, sagte ich, als er mich am Arm packte und mich über den Hof zerrte, während die anderen drei hinterherkamen. Ich hatte die Hoffnung, dass Chris mich im Fernglas verfolgte und mitbekam, dass ich in Schwierigkeiten war, aber ich konnte nicht mehr einschätzen, ob der Weg, den wir zurücklegten, von seiner Position aus einsehbar war. Das alte Farmhaus hatte einen Seiteneingang, Aliyev blieb davor stehen, klopfte dreimal an die Tür und wartete ab, bis von innen ein lautes Rufen zu hören war, bevor er sie öffnete.

			Das war meine Chance. Bula Ruslan war ein Gangster der übelsten Sorte, aber immer noch ein Geschäftsmann, und er würde es nicht begrüßen, wenn seine Leute derartig grob mit einem Senior Detective umsprangen. Deshalb begann ich lautstark gegen meine Behandlung zu protestieren, als sie mich hereinzerrten.

			Jedenfalls so lange, bis ich realisierte, dass der Mann an dem Schreibtisch vor mir nicht Bula Ruslan war. Stattdessen sah ich einen kleinen bärtigen Kerl mit aufgeknöpftem Hemdkragen und hochgekrempelten Ärmeln. Er war um die fünfzig und verströmte eine Atmosphäre kalter Autorität, die wohl die meisten Männer aus der Fassung gebracht hätte. Mit schwarzen, kalten Augen musterte er mich durch den Qualm seiner Zigarette hindurch.

			Seine Aura erfasste mich unmittelbar, und sie war düster. Sehr düster.

			Hinter mir war Aliyev mit zwei der anderen Männer hereingekommen. Er ging hinüber zu dem Mann am Schreibtisch und übergab ihm meine Pistole, mein Handy und meinen Dienstausweis, während er ihm auf Tschetschenisch etwas mitteilte. 

			Der Mann hörte ihm schweigend zu, ohne seinen Blick von mir abzuwenden.

			»Was haben Sie hier zu suchen?«, fragte er mich auf Englisch mit schwerem Akzent, während er meine Sachen in einer der Schreibtischschubladen verschwinden ließ. 

			»Ich bin hier, um mit Bula Ruslan zu reden.«

			»Und haben Sie eine Erlaubnis, auf diesem Gelände zu sein?«

			Wie alle Akteure des organisierten Verbrechens, auch die gerade frisch im Land eingetroffenen, wusste er über die bestehenden rechtlichen Grenzen Bescheid.

			»Nein«, erklärte ich ihm. »Ich hab nur für eine freundschaftliche Plauderei vorbeigeschaut.«

			»Und wie sind Sie hier reingekommen?«

			»Da war ein Loch im Zaun.«

			»Warum klingeln Sie nicht an der Tür?«

			Ein mildes Lächeln huschte über sein Gesicht. Es war kein angenehmer Anblick. »Ich glaube, in Ihrem Land nennt man das Hausfriedensbruch, wenn ich mich nicht irre? Und Sie haben auch eine Waffe dabei. Deswegen muss ich wohl davon ausgehen, dass Sie sich hier illegalerweise aufhalten.«

			Eine der wichtigsten Grundregeln, die einem Polizeibeamten eingebläut werden, besagt, dass er in Gesprächen dem anderen niemals die Führung überlassen darf. Man muss immer die Oberhand behalten, ganz egal, wie nervös man ist – und ich war gerade sehr nervös. 

			»Ich bin hier, um mit Bula Ruslan zu reden«, entgegnete ich. »Wenn ich recht verstehe, ist das hier seine Firma. Wo steckt er?«

			»Ist es nicht mehr. Bula ist weg. Die Firma gehört mir, und Sie begehen Hausfriedensbruch.«

			»Ich bin nur hier, um ihn freundlich zu warnen«, sagte ich. »Wir haben die Information bekommen, dass er Waffen an Terroristen verkaufen könnte. Falls ja, werden er und seine Kollegen, die etwas mit der Sache zu tun haben – Sie und ihre Freunde eingeschlossen –, für sehr, sehr lange Zeit ins Gefängnis gehen, vor allem, wenn diese Waffen am Ende tatsächlich eingesetzt werden.«

			Das Lächeln auf seinem Gesicht verschwand schlagartig, und seine schwarzen Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

			Doch, das wusste er. Das war ihm deutlich anzusehen. 

			»Und was Bula gerade macht, weiß ich auch nicht. Kann sein, dass er mit dieser Szene zu tun hat, ich weiß nichts. Vielleicht sollten Sie mal mit ihm reden.«

			»Ja, vielleicht werde ich das tun.« Ich atmete laut aus. »Nun denn, danke für Ihre Zeit.«

			Ich begann mich umzudrehen, hielt aber inne, als ich spürte, wie mir der Lauf einer Waffe ins Kreuz gedrückt wurde.

			»Sie bleiben schön hier«, sagte der Mann hinter dem Schreibtisch mit besorgniserregender Bestimmtheit. »Sonst erzählen Sie all Ihren Kollegen von den Waffen, die Sie eben gesehen haben, und das wird nicht passieren. Mein Freund Dokka sagt mir, dass Sie ein berühmter Polizist sind und zwei Dschihadis erschossen haben?«

			Das bedeutete, dass sich Aliyev sehr wohl an mich erinnert hatte. Und dass er über den Vorfall vor meiner Wohnung vor achtzehn Monaten Bescheid wusste, obwohl meine Identität geheim bleiben sollte.

			»Hören Sie, ich bin nicht bereit, mit Ihnen über diese Dinge zu reden. Ich will jetzt gehen. Sofort.«

			»Er sagte auch, dass Sie bei der Arbeit schon einmal Ärger hatten, weil Sie sich nicht an die Regeln gehalten haben und es zu Ihnen passen würde, hier aufzutauchen und einzubrechen, ohne dass Ihre Vorgesetzten davon wissen.«

			Sein Lächeln kehrte zurück. »Vielleicht wissen die noch nicht mal, dass Sie hier sind.«

			»Das wissen die.«

			Der Mann schüttelte seinen Kopf. »Glaube ich nicht.« Er wandte sich an Aliyev. »Du weißt, wo er hingehört.«

			In solchen Situationen bleibt einem nur zu reagieren oder sich zu fügen, und mich zu fügen kam nicht infrage. Ich bin kein Held. Wie jeder andere habe auch ich Angst, vor allem mit einer Knarre in meinem Rücken. Aber ich gebe nicht kampflos auf.

			»Ihr könnt mich mal«, sagte ich und versuchte, mich aus Aliyevs Griff zu befreien.

			Dummerweise hatte ich keine Chance. Eine Faust krachte in meine Nieren, dann wurde ich mit den Händen auf dem Rücken auf die Knie gezwungen. Ich leistete Widerstand, bis mir jemand mit einer Pistole einen Schlag auf den Hinterkopf verpasste, was mich vor Schmerzen laut aufgrunzen ließ. Glücklicherweise hatte mich die Pistole nur gestreift, und der Schlag war nicht sehr kraftvoll, aber das reichte, um mich stillzustellen, bis sie meine Hände gefesselt hatten. 

			Aliyevs Schergen zerrten mich zur Tür hinaus und führten mich auf die Rückseite des Gebäudes, die Chris definitiv nicht einsehen konnte. Nirgends war das tröstliche Geräusch näher kommender Polizeisirenen zu hören. Nur unerbittliche Stille.

			»Du machst einen großen Fehler, Dokka«, schimpfte ich über meine Schulter hinweg, als ich zu einem baufälligen Schuppen geführt wurde.

			»Nein, Mann«, gab er zurück mit, wie ich meinte, einem Hauch von Bedauern in der Stimme. »Du hast einen Fehler gemacht.« 

			Ich verzichtete auf eine Antwort, es war nicht leicht, dieser Einschätzung etwas entgegenzusetzen.

			Aliyev zog einen Schlüsselbund aus der Tasche und öffnete die Tür. Innen war eine alte Werkstatt zu erkennen, mit Arbeitstischen an jeder Seite und größtenteils leeren, mit Spinnweben bedeckten Regalen an den Wänden. Es war finster und roch alt und schimmlig, was immerhin eine erhebliche Verbesserung zu dem Gestank draußen darstellte. Aliyev ging als Erster hinein und zog einen alten Teppich von der Mitte des Fußbodens weg. 

			Nun konnte ich eine hölzerne, etwa einen Quadratmeter große Luke erkennen, die in den Betonboden eingelassen war. Zwei dicke Riegel hielten sie verschlossen.

			Aliyev bellte eine Anweisung, woraufhin einer der Männer die Riegel öffnete und die Luke aufriss, unter der nichts als Dunkelheit zu sehen war. 

			»Bitte«, sagte ich, als ich in das Loch starrte und Panik in mir aufstieg. »Nicht da rein.«

			Die Angst mobilisierte neue Kräfte in mir, und ich wehrte mich wie ein Verrückter, aber es war zu spät. Die drei manövrierten mich gemeinsam bis an die Kante, dann spürte ich, wie mir die Beine weggetreten wurden. Ich scheue mich nicht zuzugeben, dass ich vor Angst schrie, als sie mich losließen und ich in die Dunkelheit stürzte.

			Fast sofort landete ich mit den Füßen auf einem harten Steinboden, bekam wieder Halt und riss meine Arme nach oben, um zu versuchen, sie am Schließen der Luke zu hindern, aber mit einem lauten Rumms krachte sie zu. Schlagartig war ich von totaler Dunkelheit umgeben. Dann hörte ich, wie die Riegel zugeschoben wurden, gefolgt von dem Teppich und dem Geräusch sich entfernender Schritte.

			Jetzt war ich alleine, umgeben von pechschwarzer Finsternis, die Angst erfasste mich in vernichtenden Schüben und riss mich zurück in eine Nacht des Schreckens, die viele, viele Jahre zurücklag.

		


		
			Kapitel 25

			Gaydon stand auf dem Gipfel einer Anhöhe und blickte über die Felder und Waldstücke und die sich schemenhaft in der Ferne abzeichnenden Gebäude Londons dahinter. Er atmete tief durch und zog dann das Handy aus der Tasche, mit dem er das heute Morgen entführte Mädchen gefilmt hatte, und wählte eine Nummer. Als das Freizeichen ertönte, atmete er abermals tief durch.

			Chris Leavey schaute auf seine Uhr. 15:40. Ray hätte bereits vor vier Minuten Bescheid geben müssen, dass bei ihm alles okay sei.

			Er fluchte. Typisch für Ray, ihn in eine solche Lage zu bringen. Er war noch nie der unproblematischste Kollege gewesen, aber seit jener Nacht vor achtzehn Monaten, in der er die zwei Männer vor seiner Haustür erschossen hatte, lief er zunehmend aus dem Ruder. Eigentlich hätte man ihn für dienstunfähig erklären müssen. Er war psychisch angeschlagen und unberechenbar, andererseits jedoch ein Mann mit enormer Erfahrung, was in diesen Zeiten von Personalkürzungen und immer größerer Bedrohungen sehr viel wert war.

			Sie hatten einmal eine enge Freundschaft gehabt, aber diese Zeiten waren vorbei. Chris bedauerte ihn. Verspürte echtes Mitleid. Aber er fühlte sich nicht länger mit ihm verbunden, und ehrlich gesagt, hätte er es bevorzugt, künftig nichts mehr mit ihm zu tun zu haben. 

			Deshalb war es für Chris eine Erleichterung zu wissen, dass er sich nun vom Polizeidienst verabschieden würde. Heute Abend wollte er die Kündigung schreiben. Während der aktuellen Bedrohungslage würde er noch zur Verfügung stehen und dann verschwinden, an einen Ort, an dem er für seine Achtstundentage doppelt so viel Geld verdienen würde und nie wieder sein Leben riskieren und sich mit hartgesottenen Kriminellen herumschlagen müsste.

			Er sah nochmals auf die Uhr. 15:41. Was zum Teufel sollte er denn bitte erzählen, wenn er jetzt telefonisch Verstärkung bestellte? Dass Ray sich mit einer Drahtschere in der Hand unerlaubt von der Truppe entfernt und in Luft aufgelöst hatte?

			Butterworth würde ausrasten, und das zu Recht.

			Dennoch, Chris war klar, dass er diesen Anruf jetzt machen musste. Normalerweise passte Ray hervorragend auf sich selbst auf, also bedeutete eine ausbleibende Nachricht von ihm, dass er in Schwierigkeiten steckte.

			Er nahm das Handy, um die Nummer einzuhämmern.

			Dann hielt er abrupt inne.

			Das Haupttor zu der Anlage, an dem sie vorbeigefahren waren, stand offen, und ein Auto rollte langsam hindurch. Chris hob das Fernglas, das Ray ihm dagelassen hatte.

			Bei dem Wagen handelte es sich um einen silbernen Ford Focus – offensichtlich die beliebteste Marke und Farbe im Lande. Laut einigen Zeugenaussagen nutzte einer der drei Terrorverdächtigen, Danesh Kashani, momentan einen solchen Wagen. Chris stellte das Fernglas schärfer. Von seinem Standpunkt aus konnte er nur erkennen, dass in dem Wagen drei Männer saßen. Den Fahrer sah er nicht, dafür hatte er direkten Blick auf die beiden Mitfahrer. Er zoomte so weit heran wie möglich, nahm den Mann auf dem Beifahrersitz unter die Lupe und verglich ihn mit den Fotos der drei Verdächtigen, die man ihm gezeigt hatte.

			Der Wagen verschwand hinter einer Böschung, die sich entlang der Rückseite des Schornsteinkomplexes erstreckte, dann hörte er, wie es außer Sichtweite vor dem Eingang zum Hauptgelände anhielt. Aber Chris hatte schon genug gesehen. Sein Puls hatte sich deutlich erhöht, weil er sich zu fast hundert Prozent sicher war, dass es sich bei dem Beifahrer um einen der Terroristen handelte.

			Von einer Sekunde auf die nächste veränderte sich das Bild, das er von seinem ehemaligen Kumpanen Ray hatte. Plötzlich sah er ihn nicht mehr als einzelgängerischen Idioten, sondern als den Mann mit dem Hinweis, der sie an diesen Ort und schließlich zu der gesuchten Terrorzelle geführt hatte. »Meine Fresse, Ray«, flüsterte er. »Du kannst wirklich Kaninchen aus dem Zylinder zaubern.«

			Aber wo zum Teufel steckte er?

			Als Chris ein zweites Mal das Handy nahm, begann es zu klingeln. Er schaute auf das Display. Es war seine Tochter. Sie rief ihn nicht oft an, und normalerweise wäre er rangegangen, aber nicht jetzt, mitten in dieser Sache. Er wies den Anruf ab und drückte die Durchwahl zur Einsatzzentrale, wo er direkt Butterworth am Apparat hatte.

			Er teilte seinem Chef mit, was er soeben beobachtet hatte.

			»Sind Sie sicher?«, fragte Butterworth.

			»Nicht absolut, aber sie fahren einen Ford Focus, und der eine sah aus wie unser Verdächtiger Nummer zwei, Youssef Ali.«

			»Wir sind so schnell wie möglich da. Sollten sie wieder wegfahren, bevor wir das Gelände abgeriegelt haben, merken Sie sich das Kennzeichen und versuchen Sie, ihnen zu folgen, falls das nicht zu gefährlich ist. Wo genau befinden Sie sich gerade?«

			Chris gab ihm seinen Standort durch und sollte die Leitung frei halten. Schließlich beendete Butterworth den Anruf, ohne zu fragen, wo Ray steckte, was wahrscheinlich auch das Beste war.

			Er atmete tief durch und entschied, dass er näher an das Geschehen heranmüsse, um einen besseren Überblick zu bekommen, was genau ablief. Rund um die Schornsteine war nichts zu sehen, daher sprang er auf und lief zwischen ihnen hindurch, wobei er versuchte, den intensiven Fettgestank zu ignorieren. Hinter den Schornsteinen befand sich, verborgen von einem künstlichen Hügel, dem Aushub, den sie beim Bau des Lkw-Parkplatzes dorthin geschoben hatten, ein Müllplatz, auf dem sich allerhand Industrieschrott auftürmte.

			Als Chris den Hügel erreichte und hinaufzuklettern begann, klingelte sein Handy ein weiteres Mal. Es war wieder seine Tochter, und diesmal fühlte er sich beunruhigt, da es anscheinend dringend war. 

			»Hey Liebes, wie geht’s? Lange nichts gehört von dir.«

			»Hier spricht nicht Ihre Tochter«, sagte eine kalte männliche Stimme. »Aber sie ist bei uns.«

			Chris fühlte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Für ein paar Sekunden war er zu schockiert, um etwas zu sagen.« Mitten auf dem Hügel hockte er sich hin, im Bewusstsein darüber, dass er hier ziemlich exponiert war.

			»Bitte bewahren Sie Ruhe, DS Leavey«, sagte der Anrufer. »Sind Sie alleine?«

			Chris atmete tief durch. »Ja.«

			»Ist irgendjemand in Hörweite?«

			»Nein, ich bin draußen. Wer sind Sie? Und was wollen Sie?«

			»Löchern Sie mich nicht mit Fragen. Ich habe hier das Kommando. Wir haben ihre Tochter. Wir haben sie heute unweit ihrer Universität aufgegriffen und an einen sicheren Ort gebracht. Sobald dieses Telefonat beendet ist, werde ich Ihnen ein kurzes Video senden, das wir vor wenigen Stunden aufgenommen haben.«

			Der Anrufer benutzte keinen Verzerrer, um seine Stimme zu verfremden, und Chris hörte einen Akzent heraus, den er nicht recht einzuordnen wusste. 

			»Was soll ich tun?«, fragte er, hielt dabei seine Stimme ruhig und seinen Tonfall gemäßigt.

			»Eine Frau namens Jane Kinnear wird von Ihrer Organisation, dem Counter Terrorism Command, in einem Safehouse versteckt. Wir wollen wissen, wo das ist.«

			Chris blieb der Atem im Halse stecken. Jesus. Es hatte also etwas mit dem Mord an Anil Rahman zu tun.

			»Ich weiß nicht, wo das ist«, sagte er. »Das weiß nur der Chef des CT.«

			»Dann finden Sie es heraus. Sofort. Oder Ihre Tochter wird sterben.«

			»Hören Sie, ich würde Ihnen diese Information ja gerne geben, aber ich komme nicht ran.«

			»Bei allem Respekt, DS Leavey, das ist Ihr Problem. Ich werde mich innerhalb der nächsten Stunde noch einmal von einem anderen Telefon aus melden. Sie geben mir die Adresse, und wenn sie stimmt, bekommt Ihre Tochter ihr Handy zurück und wird freigelassen.«

			»Das ist in der kurzen Zeit nicht zu machen.«

			»Sie scheinen mir nicht zuzuhören. Wenn Sie Ihre Tochter jemals lebend wiedersehen wollen, werden Sie das schaffen. Und, DS Leavey? Wenden Sie sich in dieser Sache nicht an Ihre Vorgesetzten. Wie Ihnen bereits aufgefallen sein dürfte, finden wir das heraus. Versuchen Sie auch nicht, das Handy Ihrer Tochter orten zu lassen. Das würde die Sache ungünstig beeinflussen. Ich befinde mich gerade meilenweit von ihrem Versteck entfernt.«

			»Woher soll ich wissen, ob sie lebt?«, fragte Chris, aber der Anrufer hatte bereits aufgelegt, und er konnte nur noch auf das Display starren.

			Er starrte es immer noch an, als ihn ein Piepton darauf aufmerksam machte, dass er eine WhatsApp-Nachricht von Amber erhalten habe.

			Amber. Seine wundervolle neunzehnjährige Tochter. Das Licht seiner Augen. Sein einziges Kind und die wichtigste Person in seinem Leben. Natürlich hatte es zwischen ihnen Auseinandersetzungen gegeben. Sie war ein liebes Kind gewesen, das sich in einen wilden Teenager verwandelte, was eine ganze Menge Zerwürfnisse mit sich gebracht hatte, aber seit sie studierte, hatte sich ihr Verhältnis wieder eingependelt. Er hatte sogar verabredet, sie übernächstes Wochenende zusammen mit Charlotte in Brighton zu besuchen. 

			Und jetzt wurde sie dafür benutzt, ihn zu erpressen, jetzt kollidierten sein Beruf und sein Privatleben auf denkbar dramatischste Weise. Es war eine himmelschreiende Ungerechtigkeit, dass ihm dies ausgerechnet in dem Moment passieren musste, da er kurz davor stand, den Polizeidienst nach über zwanzig Jahren zu quittieren. Nur wenige Wochen später hätte Amber keine Gefahr mehr gedroht, und das Leben wäre normal weitergegangen – jedenfalls so normal, wie es sein kann, wenn deine Frau langsam an MS stirbt.

			Wie vom Anrufer angekündigt, war die WhatsApp-Nachricht ein Video.

			Er schloss seine Augen für ein paar Sekunden, um Kräfte zu sammeln. Chris Leavey war ein harter Bursche. Das musste er auch sein, um seinen Job zwei Jahrzehnte lang durchstehen zu können. Er hatte Dinge gesehen, die niemand jemals zu Gesicht bekommen sollte. Die verkohlten Leichen einer Mutter und ihrer beiden kleinen Kinder nach einem Hausbrand. Die Kinderpornosammlung auf dem Computer eines Verdächtigen. Die unmittelbaren Auswirkungen des Bombenanschlags in der Edgware Road am 7. Juli 2005. Bisher war es ihm gelungen, das alles als seinen Job zu betrachten und emotional von sich fernzuhalten. Bisher. 

			Er sah sich das Video fünf Sekunden lang an, vergewisserte sich, dass diese Leute – wer immer sie auch waren – tatsächlich seine geliebte Amber gefangen hielten und absolut entschlossen waren, sie umzubringen. Dann brach er ab und ließ das Handy in seine Tasche wandern. Ihm war schwindlig und übel, auf seiner Stirn sammelte sich kalter, klammer Schweiß, während ihn die nackte Angst überkam. Doch all dies blendete er nun aus. Er musste sich konzentrieren.

			Und er wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb.

		


		
			Kapitel 26

			Ray

			Ich fürchte die Dunkelheit. Ich fürchte sie seit einer Nacht vor einunddreißig Jahren, als ich sieben war. Diese Nacht prägte mein gesamtes Leben und machte mich zu dem Menschen, der ich heute bin, im Guten wie im Schlechten.

			Ich kauerte in diesem engen dunklen, nach feuchtem Moder riechenden Raum, wusste nicht, was mit mir geschehen würde, und kämpfte gegen eine grauenhafte Panik an, die mich in Wellen durchströmte und mich wieder genau in diese eine Nacht zurückversetzte.

			Lassen Sie mich vorne anfangen. Ich wuchs in einer wohlhabenden Familie auf, als mittlerer von drei Söhnen. Mein Vater hatte von seinem eigenen Vater geerbt, einem erfolgreichen Geschäftsmann, der eine florierende Möbelfirma geführt hatte. Meinem Vater fehlte dieser Unternehmergeist. Oder anders ausgedrückt: Er war ein stinkfauler Säufer. Er ließ sich treiben und lebte von der Erbschaft seines Vaters. Meine Mutter lernte er kennen, als er Mitte vierzig war. Sie war fast zwanzig Jahre jünger, und es wurde keine glückliche Verbindung. 

			Mein Vater sah gut aus und hatte Charme, und angeblich war meine Mutter vom ersten Moment an hin und weg. Als sie nach der Heirat merkte, was für ein notorisch untreues Arschloch er war, erwartete sie bereits ein Kind. Er dachte nicht daran, seinen Lebensstil zu ändern, und schien meine Mutter als bessere Putzfrau und Gebärmaschine zu betrachten. Er tyrannisierte sie, das weiß ich noch gut. Er tyrannisierte uns alle. Schon in jungen Jahren lernte ich, ihm aus dem Weg zu gehen – nicht vor ihm zu weinen oder ihn durch irgendetwas anderes wütend zu machen –, aber für meine Mutter war das schwieriger. Sie stand pausenlos in der Schusslinie. 

			Am Ende hatte er alle ihre Lebensgeister ausgelöscht. Nur die leere Hülle einer Frau übrig gelassen. Natürlich stellte sie meinen Brüdern und mir immer noch Essen auf den Tisch, achtete darauf, dass wir rechtzeitig zur Schule kamen und unsere Hausaufgaben machten. Aber obwohl sie körperlich präsent war, hatte sie sich emotional für immer verabschiedet. Sie sagte mir nie, dass sie mich liebt, und doch habe ich immer noch das Bild vor Augen, wie sie mir von oben her zulächelt, während ich in ihren Armen liege, nicht älter als zwei Jahre alt, und da war so etwas wie Liebe in ihrem Blick, das weiß ich genau. An diesem Bild halte ich mich seitdem fest.

			All meine Erinnerungen an sie enden in einer kalten Februarnacht. 

			Es war ein Sonntag, und mein Vater war bereits seit mindestens zwei Tagen verschwunden. Niemand wusste, wohin. Ich machte mir gar nicht erst die Mühe nachzufragen. So etwas tat er dauernd. Wichtiger war der Effekt, den sein Verschwinden auf meine Mutter hatte. Normalerweise hatte sie das einfach hingenommen, als sei es die normalste Sache der Welt, aber ich kann mich noch sehr lebendig daran erinnern, wie anders sie sich an diesem Tag verhielt. Sie war aufgewühlt und wütend. Redete murmelnd mit sich selbst. Immer wieder verschwand sie für längere Zeit im Schlafzimmer, ließ mich und meine Brüder alleine, und als ich nach oben ging, um nachzuschauen, was sie dort machte, scheuchte sie mich weg. Später fand ich heraus, dass sie ihre Koffer packte. Sie wollte uns drei und meinen Vater verlassen. Sie hatte genug von uns allen.

			An diesem Abend polterte mein Vater lautstark zur Haustür hinein, Olly und James schauten im Wohnzimmer Fernsehen, und ich lag oben in meinem Zimmer und las ein Buch. Ich blieb, wo ich war. Ich wusste, dass mein Vater betrunken war, wenn er bei seiner Heimkehr so viel Lärm produzierte, und man ihm dann besser aus dem Weg ging. Von unten dröhnte seine laute Stimme nach oben, aber ich konnte nicht verstehen, was er sagte.

			Dann begann zwischen ihm und meiner Mutter ein heftiger Streit, in dem sich ihre Stimmen fast überschlugen. Ich versuchte den Lärm auszublenden, aber es war unmöglich. Das Geschrei dauerte nicht lange an – höchstens ein paar Minuten – und endete in einem einzelnen Schrei meiner Mutter. Es klang nach einem Schmerzensschrei. Solche Schreie hatte ich schon vorher gehört, da er sie manchmal schlug, um sie kleinzukriegen, aber diesmal folgten keine Tränen und Schuldzuweisungen, sondern nur Stille.

			Ich war schon im Schlafanzug, legte das Buch zur Seite und stand aus dem Bett auf, tapste leise zur Zimmertür. Ich öffnete sie einen Spalt weit und lauschte. Alles, was ich hören konnte, war das Geräusch des Fernsehers im Wohnzimmer.

			Ich erinnere mich daran, wie es mir kalt den Rücken herunterlief. Zum ersten Mal ließ ich mich von meinem sechsten Sinn leiten. Bis dahin war ich ein Kind gewesen. Kein glückliches zwar – glücklich war ich nie –, aber zumindest noch in Unkenntnis über das wahre Ausmaß der Düsternis dieser Welt. Die sollte ich nun in vollem Umfang zu schmecken bekommen.

			Die Stille war kaum auszuhalten. Mein Vater war niemals leise. Meine Mutter schon. Ich wollte herunterrufen, ob alles in Ordnung sei, doch irgendetwas hielt mich davon ab. Stattdessen schob ich die Tür weiter auf und schlich mich, von natürlicher Neugierde getrieben, die Treppe hinunter. Wir lebten auf dem Land, in einem großen Haus aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert. Wäre unser Familienleben glücklicher verlaufen, hätte es ein wunderbarer Ort für ein Kind sein können. Aber jetzt, als jeder meiner Schritte die Stufen bösartig knarren ließ, erschien mir das Haus dunkel und unheilvoll. 

			Am anderen Ende des Hausflurs stand die Küchentür leicht offen, dahinter brannte Licht. Ich schlich hinüber, ein dicker Perserteppich dämpfte meine Schritte. Im Wohnzimmer plärrte immer noch der Fernseher, und ich fragte mich, ob meine beiden Brüder die Auseinandersetzung mitbekommen hatten, und wenn ja, ob sie einfach auf Durchzug gestellt hatten.

			Ich lauschte an der Küchentür. Ich hörte jemanden atmen. Ein schweres, krächzendes Atmen. 

			Es klang nicht gut.

			Die Angst kroch mir den Rücken herauf, und meine Hand zitterte, als ich langsam die Tür aufschob, voller Furcht, aber voller Verlangen zu erfahren, was dahinter los war.

			Zuerst sah ich gar nichts. Der Essbereich war leer und der Blick in den Rest der Küche von der Arbeitsfläche verdeckt. Das Atmen wurde lauter. Es kam aus dem Inneren der Küche. Ich ging weiter in den Raum hinein, so leise wie nur eben menschenmöglich, und hielt am Ende der Arbeitsfläche inne. Langsam, ganz langsam, spähte ich um die Ecke. 

			Meine Mutter saß auf dem Boden, mit dem Rücken gegen einen Küchenschrank gelehnt. Sie trug ein weißes Oberteil und Jeans. Ich sehe sie noch deutlich vor mir. Überdeutlich. Ihr Gesicht und ihr Haar waren blutverschmiert, das Blut sickerte auf ihr Oberteil. Bei jedem Atemzug bildete das Blut Blasen, die hörbar zerplatzten. Ein Auge war geschlossen, das andere starrte geradeaus, ohne jeglichen Ausdruck.

			Ich gab keinen Ton von mir und sagte kein Wort. Ich stand nur da und starrte sie an. Ich vermute, dass sie mich gar nicht wahrgenommen hat – und dass es ihr auch egal gewesen wäre, wenn sie mich gesehen hätte. Ich wusste, dass mich meine Mutter nicht liebte. Aber in diesem Moment empfand ich etwas für sie, war mir nur nicht sicher, was genau.

			Ich hörte ein Geräusch und schaute dorthin, wo es herkam. Mein Vater stand vor der Spüle, gekleidet in einen langen Mantel. Er war unrasiert, und sein Haar war zerzaust. Er sah aus wie ein Wilder, sein Atem ging schnell und heftig. Er hielt etwas in der Hand, aber ich konnte nicht erkennen, was das war.

			Ich duckte mich. Er schien mich nicht gesehen zu haben.

			Er beschimpfte keuchend meine Mutter als Schlampe. Dann noch einmal, lauter. »Du Schlampe!« Er machte eine plötzliche Bewegung, und ich konnte hören, dass er sich auf sie stürzte, obwohl sie bereits schwer verletzt sein musste, und es folgte ein Geräusch, als würde man eine Melone aufschneiden.

			Ich warf einen Blick um die Ecke des Küchenschranks, ich konnte nicht anders. Mein Vater hing wie eine riesige Spinne auf ihr und rammte ein langes, blutiges Fleischmesser immer wieder in ihren Körper.

			Ohne weiter nachzudenken, begann ich zu schreien und rannte zur Tür, getrieben von dem Schock, der mich erfasste.

			»Wilf!«, hörte ich meinen Vater brüllen. »Komm her, mein Junge!«

			Das war mein damaliger Name. Wilfred Piers Webster.

			Ich bremste kurz ab. Wenn mein Vater nach einem rief, dann ging man zu ihm, jedenfalls, wenn man sicher war, dass dies besser für einen sei. Doch nun, als ich ihn hinter mir herlaufen sah, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, das Gesicht verzerrt von reinem Wahnsinn, hatte ich keinen Zweifel, dass er mich umbringen wollte.

			Mit einem Satz war ich zur Tür hinaus und lief, um mein Leben kreischend und brüllend, den Flur entlang. Die Idee, zur Haustür hinauszulaufen, kam mir nicht. Für mich stand die obere Etage für Sicherheit.

			Als ich, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hochrannte, vor Angst kaum in der Lage zu denken, kam Olly herausgelaufen. »Was ist denn los?«, schrie er. Als er meinen Vater sah, blieben ihm die Worte im Hals stecken. Er trug ebenfalls einen Schlafanzug. Einen Superman-Schlafanzug.

			Mit einem Schwung fuhr mein Vater herum und fiel über ihn her. Das Messer schwang durch die Luft, ich sah Blut und Olly, der sich fast lautlos unter ihm auf dem Boden krümmte. Aus dem Wohnzimmer hörte ich Jamie schreien, als mein Vater in den Raum gerauscht kam, schreiend und brüllend und heulend wie in einem aussichtslosen Kampf gegen einen grausamen inneren Dämonen.

			Ich lief weiter, voller Angst und Verwirrung.

			Die meisten Leute hätten ihre Erinnerungen an diese Nacht verdrängt, um damit klarzukommen, was sie gesehen hatten, aber bei mir war es das Gegenteil. Ich kann mich an jeden einzelnen Gedanken erinnern, der mir durch den Kopf jagte, als ich in mein Schlafzimmer lief, mich verzweifelt nach einem Versteck umsah. Als mir klar wurde, dass dies der erste Ort wäre, an dem er suchen würde. Als ich den Korridor zum hinteren Teil des Hauses und den Gästezimmern herunterlief, so leise wie möglich. Als ich mich fragte, warum mein Vater das meinen Brüdern und mir antat, weil wir doch nichts getan hatten und wir das nicht verdienten, und ob ich in den Himmel käme, nachdem er mich umgebracht hätte.

			An einem kleineren, kaum genutzten Zimmer am Ende des Flurs stoppte ich, ging hinein und versuchte, die Tür lautlos zu schließen. Der Raum stand voller Kisten mit altem Zeug, aber durch die offenen Vorhänge fiel genug Mondlicht hinein, um mir den Weg durch sie hindurch zu bahnen, ohne dabei ein Geräusch zu machen. An der einen Wand stand ein großer antiker Schrank, in den ich hineinkletterte und ihn behutsam wieder schloss, um mich in der Dunkelheit hinzukauern und mit alten Mänteln und Kleidern zu bedecken. Ich fragte mich, ob es irgendwo anders noch ein besseres Versteck gab. Und hoffte, dass ich eine gute Wahl getroffen hatte.

			Ich wartete.

			Die Zeit verging. Vermutlich waren es bloß ein paar Minuten, aber es fühlte sich wesentlich länger an. Die Dunkelheit im Schrank gab mir Geborgenheit, war meine Tarnung, und ich stellte mir vor, dass ich nur lange genug warten müsse, bis alles wieder okay wäre. 

			Und dann hörte ich es. Schritte, die den Flur in meine Richtung herunterkamen, begleitet von schwerem Atmen.

			Es war mein Vater.

			»Wilf, wo bist du?«, rief er. »Komm zu mir und rede mit mir. Es tut mir schrecklich leid. Wir können das zusammen klären. Sag mir einfach, wo du bist.«

			Er klang ernsthaft reumütig, und für einen Moment fragte ich mich, ob das vielleicht alles ein schlimmer Traum war und ich nun aufgewacht sei. Ich wollte zu ihm. Mein Gott, das wollte ich wirklich. Als kleines Kind kann man sich gar nicht vorstellen, dass der eigene Vater einen absichtlich verletzen würde. Er hatte mich vorher schon mal geschlagen, aber nur gelegentlich und dann auch immer nur mit einer einzelnen Watsche hinter die Ohren oder auf den Körper, um mich wieder auf Trab zu bringen. Ich richtete mich im Schrank auf. Ich habe das nur geträumt. Ganz sicher, ich habe das nur geträumt.

			Aber irgendein tief sitzender Instinkt hielt mich davon ab, etwas zu rufen.

			Ich hörte, wie eine der anderen Türen auf dem Flur geöffnet wurde. »Bist du hier drin?«, rief er. »Wo bist du, Wilf? Komm jetzt raus, oder dein Dad wird sehr böse, und ich glaube nicht, dass du willst, dass ich böse werde.«

			Eine Minute später wurde eine weitere Tür geöffnet, diesmal näher. Es war die Tür nebenan, und ich konnte hören, wie mein Vater keuchend und fluchend das Zimmer durchsuchte. Nun klang er nicht mehr so reumütig.

			Wahrscheinlich hätte ich einfach loslaufen sollen, während er in einem der anderen Zimmer war. Aber ich war sieben Jahre alt und verrückt vor Angst. Ich kauerte mich wieder in Embryonalstellung unter die Kleider und betete darum, dass dieser Horror ein Ende haben möge. Und hoffte, dass die Polizei irgendwie mitbekommen hatte, was hier passierte, schon auf dem Weg war, um mich zu retten und meinen Vater ins Gefängnis zu stecken.

			Die Tür zu dem Raum, in dem ich mich befand, öffnete sich. Sehr, sehr langsam. 

			Und dann war er drin, nur wenige Meter von mir entfernt. Ich hörte, wie das Licht angeschaltet wurde und er näher kam.

			Ich hielt den Atem an, versteifte meinen ganzen Körper und betete im Geist pausenlos zu Gott, versprach ihm, ich würde künftig der bravste Junge der Welt sein, wenn er mich leben ließe.

			»Ich weiß, dass du hier drin bist«, knurrte er, »und du machst mich jetzt wirklich wütend. Komm raus, du kleiner Bastard.« Ich hörte, wie er frustriert mit den Zähnen knirschte, und konnte mir den Zorn auf seinem Gesicht gut vorstellen. Mit dem blutigen Messer in der Hand.

			Die Schranktür öffnete sich, und obwohl ich meine Augen geschlossen hatte und mit den Mänteln bedeckt war, spürte ich, wie das Licht hereinfiel.

			Er würde mich finden.

			Ich bewegte keinen Muskel. Meine Lungen standen kurz vorm Bersten. Noch nie hatte ich eine solche Angst. In diesem Moment fühlte ich mich vollkommen alleine auf dieser Welt.

			Ich konnte hören, wie er schwerfällig im Schrank herumtastete. Er klopfte mit der Hand auf den Stapel Mäntel und Kleider, unter dem ich mich versteckte, und er schnaubte vor Anstrengung, als er mit dem Messer darauf einstach. Einmal, zweimal, dreimal. Mit jedem Mal heftiger. Er zog einen der Mäntel herunter und stach weiter auf den verbleibenden Haufen ein. Ich spürte die scharfe Klinge an meinem Bein, aber sie durchstach nicht die Haut. Irgendwie – wie genau, ist mir ein Rätsel – brachte ich die Willensstärke auf, nicht aufzuschreien, aber ich wusste, dass ich bald wieder atmen musste. Viel länger würde ich es nicht mehr aushalten. 

			Mein Vater fluchte, trat gegen den Kleiderhaufen und knallte dann frustriert die Tür zu. 

			Ich atmete ein und wieder aus, beides fast gleichzeitig. Und betete, dass er es nicht gehört hatte.

			Er bewegte sich durch das Zimmer. »Warum kommst du nicht raus, wo immer du auch bist, Wilf? Komm raus zu mir. Komm raus!« 

			Er heulte die letzten beiden Worte hervor, dann begann sein Körper unter verzweifeltem Schluchzen zu beben. »Oh Gott. Was hab ich getan? Vergib mir … vergib mir …«

			Ich wollte ihm vergeben – aus meinem Versteck kommen und ihm sagen, dass alles okay sei.

			Doch wieder hielt mich mein Instinkt davon ab. Als er den Raum verließ, immer noch schluchzend und weinend, zwang ich mich dazu, weiterhin ruhig an meinem Platz zu bleiben. 

			Ich wartete. Und wartete. Es war nichts mehr zu hören. Die ganze Zeit über fragte ich mich: Ist das nur ein Trick, ist das nur ein Trick?

			Dann roch ich es. Dicht und beißend. Qualm. Immer dichter werdend. Ich hustete. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich brauchte einige Sekunden, um darauf zu kommen, dass mein Vater das Haus angezündet hatte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Blieb ich, wo ich war, würde ich sterben. Verließ ich mein Versteck, riskierte ich ebenfalls mein Leben.

			Als es zunehmend schwerer wurde zu atmen, fällte ich eine Entscheidung. Ich schob die Mäntel fort, die mich bedeckten, und versuchte, die Schranktüren aufzudrücken.

			Es ging nicht. Ich drückte nochmals dagegen. Kräftig. Aus irgendeinem Grund ließen sie sich einfach nicht öffnen.

			Panik erfasste mich. Gefangen in der Dunkelheit und nach Luft schnappend – dieses Gefühl völligen Durchdrehens werde ich nie vergessen. Ich trat um mich. Ich kämpfte. Ich schrie. Ich versuchte nicht länger, mich zu verbergen. Es war mir egal, ob mein Vater mit dem erhobenen Messer direkt davor stand, um zuzustechen. Alles war besser als das hier.

			Qualm strömte herein. Erstickte mich fast. Schon bald würde ich gar nicht mehr atmen können. Ich würde sterben. Bei lebendigem Leib verbrennen. Es war vorbei. Aber ich strampelte und schrie weiter, drückte und stieß ohne Erfolg gegen die Türen, unfähig zu denken, während die Panik jede Faser meines Körpers erfasste. 

			Ich weiß nicht mehr genau, wie, aber irgendwie schaffte ich es, mit meinem ziellosen, hysterischen Um-mich-Treten die richtige Stelle zu treffen – und die Türen flogen auf.

			Mein Vater hatte das Licht ausgeschaltet, aber in dem trüben Licht war dichter Qualm zu sehen, und draußen vor der Tür hörte ich das Prasseln des Feuers. Aber das spielte keine Rolle. Ich war frei. 

			Ich rannte zur Zimmertür, öffnete sie und prallte von der intensiven, fast schmerzhaften Hitzewand zurück. Eine Wolke aus schwarzem Rauch umschloss mich, brannte mir in den Augen. Es gab keinen Weg heraus. Unkontrolliert hustend, auf verzweifelter Suche nach frischer Luft und fast unfähig, meine Augen offen zu halten, lief ich zum Schlafzimmerfenster hinüber. Es war eins dieser altmodischen Schiebefenster, und glücklicherweise wusste ich, wie es aufging. Mit zitternden Händen öffnete ich den Riegel und riss die untere Scheibe nach oben, ließ herrliche, frische Luft herein. Ich kletterte auf das Fensterbrett, warf ein Bein herüber, sodass ich im Gleichgewicht war, halb drinnen, halb draußen. Es war eine ziemliche Strecke bis nach unten, so schien es mir. Was vermutlich gar nicht zutraf, aber ich war nur sieben Jahre alt. Ich zögerte. Fragte mich, ob ich besser darauf warten sollte, dass mich die Feuerwehr oder die Polizei rettete. 

			Und dann drehte ich mich um und sah, wie er in das Zimmer gerannt kam, in seinem langen Mantel, der brannte, mit wahnsinnigen, weit aufgerissenen Augen, als würde er den Rauch gar nicht bemerken, das Messer hoch über seinem Kopf schwingend, bereit zuzustechen. Das ist das letzte Bild, das ich von meinem Vater habe. Ein fleischgewordener Dämon, der seinen Hass in die Welt hinausschrie. 

			Diesmal zögerte ich nicht. Ich sprang. Es war vorbei. Und gleichzeitig hatte es gerade erst angefangen.

		


		
			Kapitel 27

			Ich schaute auf das Zifferblatt, es leuchtete in der Dunkelheit leicht auf. 15 Uhr 49. Ich hätte Chris um 15 Uhr 36 Bescheid geben müssen, dass alles okay sei, was bedeutete, dass er vor zehn Minuten Verstärkung hätte rufen sollen. Ich war sicher, dass er das getan hatte. Wahrscheinlich war er ziemlich angepisst, aber man konnte sich völlig auf ihn verlassen.

			Ich rätselte, warum mich dieser neue Boss hier hatte einsperren lassen und was er und seine Kumpane mit mir vorhatten. Das Verlies war ganz offensichtlich speziell für diesen Zweck gebaut worden und wirkte wie jene Kerker, die ich auf Schulausflügen in mittelalterlichen Schlössern gesehen hatte. Im Bemühen, meine Angst unter Kontrolle zu bekommen, tastete ich umher und fand heraus, dass der Durchmesser des Raums höchstens drei Meter betrug. Auf dem Boden lagen alte Decken, in der einen Ecke ein umgestülpter Eimer, dazu ein penetranter Geruch von Moder und Pisse. Die einzige Möglichkeit, an die Luke zu gelangen, war hochzuspringen, aber nach oben hin gab es ohnehin keinen Ausweg. 

			Ich fühlte mich völlig hilflos, genau wie all die Jahre zuvor in jenem Schlafzimmerschrank. Selbst wenn die Polizei hier auftauchte, würde sie mich nicht finden. Soweit ich das einschätzen konnte, würden die Tschetschenen das Gelände dann bereits verlassen und mich hier zurückgelassen haben, um lebendig zu verrotten. Damit würde es auch keinen Beweis für ein Verbrechen geben. Niemand würde mich je entdecken. Ich würde langsam verhungern …

			Ich schloss die Augen und drosselte meinen Atem. Zwang mich dazu, ruhig und geduldig zu bleiben. Vor vielen Jahren hatte ich mal gelernt, dass es wichtig sei, unter jeglichen Umständen immer zuversichtlich zu bleiben. Die Polizei würde das Gelände komplett auf den Kopf stellen, um mich zu finden. Ich würde hören, wenn sie sich näherten, und genug Lärm produzieren. Es würde vielleicht ein bisschen dauern, aber sie würden mich finden. 

			Bleib zuversichtlich. Bleib zuversichtlich. Bleib zuversichtlich.

			Dann hörte ich etwas. Eine Bewegung direkt über der Bodenluke. Der Riegel wurde weggeschoben.

			Als sich die Luke öffnete und wohltuendes Licht hereinließ, stand ich auf. Der Mann, der von oben zu mir herunterstarrte, war der drahtige kleine Typ, der mich vorhin als Erster festgesetzt hatte. Er blickte sich kurz um, um sicherzustellen, dass sonst niemand da war, und ließ dann eine kurze Stehleiter in die Grube herab.

			»Du musst leise sein«, flüsterte er mir zu. »Ich hol dich hier raus.« Ich nahm die Leiter an und stellte sie auf und kletterte dann mit einem Gefühl unendlicher Erleichterung heraus.

			»Danke«, flüsterte ich, während er mir auf die Füße half. »Ich bin dir was schuldig.«

			»Dann zeig mich einfach bei niemandem an«, sagte er, während er die Luke schloss und den Teppich wieder darüber ausbreitete. »Ich gehe mit dir. Ich will damit nichts zu tun haben.«

			»Womit nichts zu tun haben?«

			»Damit, was passiert. Der neue Boss verkauft Waffen an Dschihadis. Ich hab gehört, wie die anderen drüber geredet haben. Und jetzt sind die Dschihadis da, um sie abzuholen.«

			Gott im Himmel. Ich hatte also recht gehabt. 

			»Und dich wollen sie auch umbringen. Ich will mit einem Polizistenmord nichts zu tun haben. Das gibt viel zu viel Ärger.«

			Ich grunzte. »Danke für das Mitgefühl.«

			»Der Boss sagt, du bist alleine gekommen. Stimmt das?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, meine Kollegen wissen, wo ich bin, und werden bald hier sein. Du hast eine Pistole, oder?«

			Er konnte es schlecht abstreiten, nachdem er mir vor einer Viertelstunde eine ins Kreuz gedrückt hatte, war aber eindeutig nicht gewillt, sie mir zu geben. »Die behalte ich«, sagte er, zog sie heraus und entsicherte sie demonstrativ, wie um mir zu zeigen, dass er damit umgehen konnte. Dieser Bursche war eindeutig kein Unschuldslamm, aber er hatte die richtige Entscheidung getroffen. 

			Einem Nachwuchsgangster geht es ums Geld. Sich auf Terrorismus einzulassen ist weder lohnend noch zukunftsträchtig. Wegen mir konnte er die Pistole ruhig behalten. Ich wollte einfach nur raus und sicherstellen, dass die drei Verdächtigen, die den Anschlag planten, verhaftet würden.

			»Du gehst voran«, sagte ich ihm. »Gibt es noch einen Hinterausgang?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, und die Vorderseite wird überwacht. Der einzige Weg nach draußen ist der, über den du reingekommen bist. Wenn ich dir helfe, wirst du mich nicht festnehmen, oder?«

			»Du hast mein Wort. Wir sind uns nie begegnet.« 

			Er nickte. Wir schlichen aus dem Schuppen und um die Rückseite des alten Farmhauses herum, geduckt, damit wir von innen nicht zu sehen waren, und hielten uns in der Nähe des Zauns. 

			»Wo bist du reingekommen?«, flüsterte er.

			»Ich habe den Zaun auf der anderen Seite des Parkplatzes durchgeschnitten, in der Nähe der Mülltonnen. Wie viele von euch sind derzeit vor Ort?«

			»Nur die, die du gesehen hast. Insgesamt vier und der Boss. Plus die drei Typen, die gerade die Waffen kaufen. Die Anlage ist heute geschlossen.« Er blickte mich an. »Ich weiß nicht, was ihm einfällt, sich auf so etwas einzulassen. Das ist schlecht für uns alle.«

			Die meisten Kriminellen wollen nur in Ruhe weiter rauben, erpressen und morden und sich nicht mit irgendwelchen erhabenen Idealen herumschlagen. Der Bursche hier konnte einem fast leidtun.

			Am anderen Ende des Hofes stand der Wachposten mit der Maschinenpistole vor einer der umgewandelten Scheunen und blickte in die entgegengesetzte Richtung. Wenige Meter entfernt von ihm parkte ein silberner Ford Focus, und ich war mir sicher, dass einer unserer drei Terrorverdächtigen solch einen Wagen fuhr. Wir hatten also alle, die wir brauchten, an einem Ort versammelt. 

			Ich horchte auf Polizeisirenen, aber es war nichts zu hören. Um es über einen weiteren Teil des Hofes herüber zu einer Reihe von Müllcontainern am Parkplatz zu schaffen, mussten wir knapp zwanzig Meter zurücklegen – möglicherweise konnte uns der Typ mit der MP5 bemerken. Von da aus waren es nur noch weitere fünfzehn Meter bis zu dem Loch im Zaun und in die Freiheit.

			Ich schaute den Mann an, der mich befreit hatte, und er starrte zurück. Bei Licht betrachtet, mochte er nicht älter als Anfang zwanzig sein. Er hielt die Pistole fest umklammert, und ich vermutete, dass er noch nie in eine wirkliche Schießerei verwickelt gewesen war. Ich deutete ihm an, sie mir zu geben, aber er schüttelte hartnäckig den Kopf. 

			Ich war mir sicher, dass ich, wenn notwendig, den Typen mit der MP5 selbst aus zehn Metern Entfernung erwischen würde, bei dem jungen Burschen konnte ich nicht einschätzen, ob er das fertigbrachte oder überhaupt den Mumm hätte abzudrücken.

			Es war zu gefährlich, hierzubleiben. Es blieb nichts anderes übrig, als uns herüberzuschleichen und zu hoffen, dass der Wachmann uns nicht sehen würde. Ich warf noch einen Blick um die Ecke des Farmhauses. Er zündete sich gerade eine Zigarette an, mit dem Rücken zu uns. 

			»Los«, zischte ich. »Auf geht’s. Schön leise. Rüber zu den Mülltonnen.«

			Ich packte ihn am Arm und gab ihm einen Stoß, achtete darauf, dass er zwischen mir und dem Wachposten blieb. Wenn er darauf bestand, die Pistole zu behalten, sollte er auch derjenige in der Schusslinie sein. 

			Wir bewegten uns so langsam, wie es nur eben geht, wenn man sich darüber im Klaren ist, dass man in der nächsten Sekunde sein Leben in einem Kugelhagel verlieren kann. Mein Befreier ließ den Wachtposten nicht aus dem Auge, seine eigene Waffe im Anschlag, bereit zu schießen.

			Der Posten nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette, drehte sich ein wenig zur Seite, sodass er nun im Profil zu sehen war, schaute aber immer noch nicht zu uns. Ich war mir über die Lautstärke unserer Schritte auf dem Zementboden bewusst. Zwölf Meter, elf Meter, zehn … Gleich würden wir aus seinem Blickfeld verschwinden.

			In diesem Moment stolperte mein Befreier leicht über eine unebene Bodenplatte, und seine Stiefel scharrten über den Beton.

			Der Wachtposten hörte es. Ich sah, wie er kurz horchend den Kopf zur Seite legte. Dann drehte er sich um und entdeckte uns.

			Mein Begleiter fluchte, hatte aber die Geistesgegenwärtigkeit, sofort loszuschießen. Er konnte noch zwei Schüsse abgeben, bevor diese von einer gewaltigen Salve aus der Maschinenpistole erwidert wurden. Mein Befreier wurde mit voller Wucht erwischt. Er machte einen Schritt rückwärts, stolperte und brach dann zusammen, wobei er die Pistole fallen und über den Beton schlittern ließ.

			Das Ganze geschah so schnell, dass ich keine Chance hatte, es noch bis zu den Mülltonnen zu schaffen. Stattdessen warf ich mich auf den Boden, legte mich hinter den Körper meines Befreiers, sodass ich ihn als Kugelfang benutzen konnte, und robbte in Richtung der Pistole, während eine weitere Salve losratterte und mehrere Kugeln in dem Körper vor mir einschlugen, ihn zum Erzittern brachten und blutige Klumpen herumspritzen ließen. Die Luft war erfüllt von Lärm und Gewalt. Ich konnte das Kordit riechen, spürte, wie das Adrenalin durch mich hindurchpumpte, während ich meine Hand ausstreckte und die Pistole zu fassen bekam. Nur wenige Zentimeter neben meinem Arm wirbelten einschlagende Kugeln Staub auf, aber ich schenkte ihnen keine Beachtung. Hier ging es ums nackte Überleben. Ohne hinzusehen, begann ich in seine Richtung zu feuern, hoffte, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, dann rollte ich auf den Rücken, um beidhändig auf ihn zu zielen. 

			Meine ersten Schüsse hatten ihn hinter dem Gebäude in Deckung gehen lassen. Als er jetzt wieder hervortrat, um eine weitere Salve abzufeuern, drückte ich dreimal in rascher Folge den Abzug.

			Ich traf ihn mindestens einmal – irgendwo in der Leistengegend. Er taumelte zurück, während der Arm mit der Waffe wild herumwirbelte und die MP5 weiter Kugeln in die Luft spuckte. Ich nahm ihn besser ins Visier und verpasste ihm zwei Kugeln in den Oberkörper, er sank auf die Knie und ließ dann die Waffe fallen.

			Fast im selben Moment tauchte Dokka Aliyev an der Tür des Büros auf. Eine Pistole in der ausgestreckten Hand schwenkend, ließ er wie ein Möchtegern-Terminator seinen zornigen Blick umherwandern, auf der Suche nach einem Ziel, das er unter Beschuss nehmen konnte. Er war definitiv schon zu lange in Großbritannien, das hatte ihn überheblich werden lassen. Als er sich in meine Richtung drehte, mit dem Finger am Abzug, feuerte ich zuerst, ballerte ihm zwei wohlverdiente Kugeln in die Brust. Er hatte nicht den Ansatz einer Chance zurückzuschießen. Er riss die Augen weit auf und taumelte rückwärts. Unglücklicherweise brach er jedoch keineswegs zusammen, sondern richtete sich stattdessen zu meiner Verblüffung wieder auf und legte nochmals auf mich an. Der Ausdruck des Schocks auf seinem Gesicht wich wieder dem des Zorns. Der Arsch trug eine kugelsichere Weste. 

			Eine Woge der Panik erfasste mich, als er seinen ersten Schuss abfeuerte. Ich hörte die Kugel direkt neben meinem Ohr vorbeizischen, brachte mich so in Position, dass ich auf seinen Kopf zielen konnte. Mit einem Mal war mir klar, dass dies vermutlich die einzige und niemals wiederkehrende Gelegenheit war, völlig legal eine Kugel in ein Stück Scheiße wie Dokka Aliyev zu jagen. Ich kniff ein Auge zu und betätigte den Abzug. Ein Schuss löste sich, aber als ich ein weiteres Mal abdrückte, passierte nichts. Ich hatte meine letzte Kugel verschossen. Doch der Schuss hatte gesessen. All das Training hatte sich gelohnt. Die Kugel krachte in das breite Kinn dieses Bastards und ließ eine feine Wolke aus Blut aus seinem Hinterkopf spritzen. 

			Er schaffte es noch, ein paar Mal blind in die Gegend zu ballern, bevor er genau in dem Augenblick, als der dritte Wachmann mit einer Pistole in der Hand seinen Kopf zur Tür herausstreckte, rückwärts gegen die Wand der Scheune krachte. 

			Ich zielte mit der Pistole auf ihn, und er sprang zurück ins Innere, was mir etwas Zeit gab, um auf die Füße zu kommen und dann wie Usain Bolt zu den Mülltonnen herüberzusprinten. Als die nächsten Schüsse ertönten, hatte ich sie bereits erreicht und vertraute auf ihre Deckung, während ich, ohne mich umzuschauen, über den Parkplatz lief und versuchte, mich an die Stelle zu erinnern, an der ich den Zaun aufgeschnitten hatte. 

			Hinter mir hörte ich Geschrei, ein weiterer Schuss fiel, doch das passierte alles in einer gewissen Entfernung. Ich fand das Loch im Zaun, schleuderte die Pistole weg und legte einen letzten Sprint ein, bevor ich zu Boden hechtete, unter dem Zaun hindurchrobbte und hinter die Zypressenhecke außer Sichtweite kroch.

			Irgendwo in der Ferne erklang das Heulen von Sirenen.

			Ich war in Sicherheit.

		


		
			Kapitel 28

			Während die Schüsse fielen, versuchte Chris Leavey verzweifelt zu entscheiden, was zu tun sei. Der Hof des Hauptgeländes blieb größtenteils verdeckt, doch er hatte Ray durch sein Fernglas sehen können – unverwechselbar lag er in seiner markanten Wildlederjacke auf dem Rücken und feuerte mit einer Pistole auf ein unsichtbares Ziel, vor ihm lag ein schwarz gekleideter Mann auf dem Boden. 

			All dies erschien ihm jedoch weitgehend irrelevant angesichts dessen, dass er seine Tochter vielleicht nie wieder sehen würde. Er konnte sich nicht erklären, wie es den Entführern gelungen war, Amber so schnell aufzuspüren. Vor gerade einmal sechzehn Stunden waren Anil und seine Frau umgebracht worden. In dieser kurzen Zeit hatten es die Entführer geschafft herauszufinden, dass Chris Teil des Ermittlungsteams war und somit wahrscheinlich etwas über das Versteck der Zeugin wusste. Sie hatten außerdem herausgefunden, dass er eine Tochter hatte und wo sie wohnte – und sie dann erfolgreich entführt, bevor man sie in Sicherheit bringen konnte. Sie kannten sogar den Namen der Zeugin. Das musste bedeuten, dass sie über einen hochrangigen Informanten bei der Polizei verfügten. Dennoch sagte ihm sein kriminalistischer Spürsinn, dass noch etwas anderes an der Geschichte nicht stimmte.

			Aber momentan war dies sein geringstes Problem. Er musste Amber zurückbekommen. Alles andere war egal. 

			Außer vielleicht das hier. Als Chris mit zittrigen Händen durch sein Fernglas blickte, sah er, wie Ray aufsprang, um sein Leben rannte und in Windeseile aus dem Blickfeld verschwand. Chris zwang sich, etwas zu unternehmen, rief die Einsatzzentrale an und erklärte hastig, dass Schüsse gefallen seien und mindestens eine Person getroffen wurde. »Wir brauchen bewaffnete Verstärkung, sofort!«, schrie er und legte dann auf. Als er einen Motor starten hörte, kletterte er weiter bis zum Gipfel des Hügels, um die Geschehnisse besser zu überblicken. Mehrere Gebäude versperrten die Sicht, aber durch den Zaun des Hauptgeländes hindurch konnte er den Ford Focus der Verdächtigen ausmachen. Durch das Fernglas sah er die drei Verdächtigen, die mit erschrockenen Gesichtern angerannt kamen und hineinsprangen. Einer von ihnen trug eine schwarze Reisetasche, und Chris fragte sich, ob sich darin die Waffen befanden. Sofort fuhr der Wagen an, verschwand aus dem Blickfeld, nahm dann Fahrt auf.

			Amber. Oh, Amber. Wie sie hilflos auf dem Bett lag und jemand ihr ein Messer an den Hals hielt … Chris war krank vor Angst. Er musste sie da rausholen. Wenn ihr etwas zustoßen sollte, würde ihn das umbringen. Es würde auch Charlotte umbringen, und seine Frau hatte bei Gott genug durchgemacht … wie sie alle zusammen. Das hatten sie nicht verdient. In der Ferne erklangen die ersten Polizeisirenen. Nachdem klar war, dass Schüsse gefallen waren, bestand für die Verstärkung kein Anlass mehr, unauffällig anzurücken, aber sie schien immer noch ziemlich weit entfernt zu sein.

			Der Ford Focus kam wieder ins Blickfeld, raste in seine Richtung und näherte sich dem Haupttor.

			Chris wusste nicht, ob sie bewaffnet waren oder nicht, aber er wusste, dass er sie stoppen musste. Nicht, weil sie sich auf den Weg machten, um einen Terroranschlag zu verüben, der zwangsläufig viele Tote fordern würde. In diesem Moment interessierte ihn einzig und allein, wo seine Tochter war, und da der Kidnapper ihre Entführung mit dem geplanten Anschlag in Verbindung gebracht hatte, baute er darauf, aus diesen Typen ein paar Antworten herausquetschen zu können. Der Wagen war noch dreißig Meter entfernt und würde genau unterhalb von ihm vorbeifahren müssen. Am Fuße des Hügels lagen einige zerborstene Betonbrocken zwischen dem Schrott herum, Chris kletterte herunter, griff sich einen mit einem Durchmesser von rund dreißig Zentimetern und rannte dann wieder hinauf. Er war momentan nicht in Bestform – im Vergleich zu Ray, der ständig ins Fitnessstudio ging –, aber der Schock über das, was er gerade durchmachte, hatte ihn voller Adrenalin gepumpt. Wieder oben auf dem Hügel angekommen, schleuderte er den Brocken mit ganzer Kraft herunter, genau als der Focus unter ihm vorbeifuhr.

			Mit voller Wucht traf er die Windschutzscheibe. Gegen die Schwerkraft hatte das Sicherheitsglas keine Chance, und der Brocken durchschlug die Scheibe auf der Fahrerseite. Der Focus kam mit großer Geschwindigkeit von der Straße ab, holperte wild über den unebenen Untergrund und dann auf den Lkw-Parkplatz zu, wo er mit der Beifahrerseite in das Heck eines der geparkten Trucks krachte. Der Wagen wirbelte um hundertachtzig Grad herum, bevor er mit lautem Reifenquietschen schließlich zum Stehen kam.

			Chris hatte keine Ahnung, ob diese drei Männer wussten, wo Amber gefangen gehalten wurde, aber in diesem Moment waren sie sein einziger Anhaltspunkt. Dass sie möglicherweise bewaffnet waren, blendete er aus und sprintete quer über die Wiese auf den Wagen zu.

			Wie er erkennen konnte, saß der Fahrer zusammengesunken und regungslos in seinem Sitz, während der Beifahrer langsam seine Tür öffnete. Es war der Konvertit, den man als Youssef Ali identifiziert hatte. Er blutete an der Stirn und sah benommen aus. 

			Chris rauschte auf ihn zu. Als Ali die drohende Gefahr erkannte, versuchte er sich aus dem Wagen zu hieven. Hinter ihm begann sich der Fahrer in seinem Sitz zu rühren, wirkte jedoch nicht handlungsfähig. Chris stieß einen lauten Kampfschrei aus.

			Dann bekam Ali seine Tür ganz auf. Er griff in seine Bomberjacke und schien etwas herausziehen zu wollen.

			Ohne abzubremsen, warf sich Chris mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür. Die Scheibe krachte Ali mit voller Wucht ins Gesicht, während die Unterkante seine Schienbeine einklemmte und knirschen ließ. Aber Chris war mit ihm noch nicht fertig. In einem Anfall rasender Wut riss er die Tür auf und rammte sie immer wieder gegen Alis Beine. Als er etwas knacken hörte, griff er in das Wageninnere, versetzte Ali einen Faustschlag ins Gesicht und zerrte ihn dann am Kragen seiner Jacke heraus, nicht ohne dabei seinen Kopf gegen den Türrahmen krachen zu lassen. Chris riss Alis Hand aus der Jackentasche, sah, dass nichts darin war, und warf ihn dann auf den Boden, nahm Anlauf und trat ihm derartig kraftvoll in den Magen, dass die Wucht Ali einen Meter weit nach hinten stieß.

			»Wo ist meine Tochter?«, schrie er, riss Ali wieder nach oben und knallte ihn aufrecht mit dem Rücken gegen den Wagen. »Sag’s mir, du Wichser! Sag’s mir! Wo ist meine Tochter?«

			Ali starrte ihn mit glasigen Augen an, aus seinem Mundwinkel sickerte Blut, aber Chris ließ nicht locker und brüllte ihm die Frage abermals ins Gesicht. Er war derartig mit Ali beschäftigt, dass er nicht mitkriegte, wie sich auf der anderen Seite des Wagens die hintere Tür öffnete und der dritte Terrorverdächtige hervorkam.

		


		
			Kapitel 29

			Ray

			Als ich zu der Stelle zurücklief, an der ich Chris zurückgelassen hatte, sah ich den Ford Focus aus dem Hauptgelände herausschießen und zum Eingangstor fahren. Ich rannte schneller, obwohl mein Herz immer noch wie wild von dem gerade erlebten blutigen Zusammenstoß raste. Dann entdeckte ich Chris in ungefähr fünfzig Metern Entfernung, teilweise von einem der Schornsteine verdeckt und mit dem Rücken zu mir, oben auf dem Hügel. Er hielt etwas in seinen Händen, das er in diesem Moment herunterwarf. 

			Unmittelbar danach war ein lautes Krachen zu hören, gefolgt von quietschenden Reifen, dann rumpelte der Ford Focus wieder ins Blickfeld, rauschte quer über den Lkw-Parkplatz neben den Schornsteinen, wo er einen der Trucks rammte, sich einmal um die eigene Achse drehte und zum Stehen kam. Ich hörte Polizeisirenen, wollte aber verhindern, dass die drei Terrorverdächtigen zu Fuß entwischten, weswegen ich weiterrannte, obwohl mir das Adrenalin fast schon aus allen Poren sickerte, jetzt, da ich in Sicherheit war. Natürlich würde man mir einige Fragen zu dem stellen, was ich soeben getan hatte. Ich hatte zwei Männer erschossen und erschrak vor mir selber, dass mich der Gedanke daran erfreute. Beide waren gewissenlose Gangster, vor allem Dokka Aliyev. Er hatte ein Verbrechen nach dem nächsten begangen, Rivalen gefoltert, junge, hilflose Mädchen zur Prostitution gezwungen, eine Radfahrerin zum Krüppel gemacht und dann Fahrerflucht begangen, ohne einen weiteren Gedanken an sie zu verschwenden. Und jetzt verkaufte er Waffen an Leute, die damit einen Massenmord begehen wollten. Dokka Aliyev war ein von Grund auf verkommener Bursche. Weder die Regierung noch meine Kollegen bei der Polizei hatten den Mumm gehabt, sein Leben zu beenden, aber ich hatte es getan. In diesem Augenblick fühlte ich mich zum ersten Mal seit Monaten, vielleicht sogar Jahren, glücklich.

			Vor mir sah ich, wie Chris auf den Focus zulief. Genau in dem Moment, als einer der Verdächtigen – der farbige Typ, Youssef Ali – aus dem Wagen steigen wollte, hatte er die Tür erreicht. Chris benutzte die Tür als eine Art Rammbock, um ihn damit zu bearbeiten, zerrte ihn heraus und trat wie von Sinnen auf ihn ein. Dabei schrie er wild herum und führte sich auf wie ein Wahnsinniger. Ich war schockiert. Normalerweise war Chris eher ein ruhiger und kontrollierter Typ, der es immer geduldig vermied, Gewalt anzuwenden. Vielleicht hatte sich bei ihm mehr Frust angesammelt, als ich dachte? Er musste aufpassen. Ich würde mich wegen der beiden Männer, die ich erschossen hatte, vielleicht noch damit herausreden können, dass ich in Notwehr gehandelt hatte, doch das Argument zog nicht mehr, wenn man einen Mann zu Tode geprügelt hatte.

			Ich wollte etwas schreien, sah dann aber, wie die hintere Tür des Wagens aufging und der dritte Verdächtige – der Jüngste unter ihnen, Rani Hussain, gerade mal achtzehn und offensichtlich schon bereit, dem Tod ins Auge zu blicken – ausstieg. Als er um das Auto herumging, hielt er ein AK-47-Sturmgewehr in den Händen, das viel zu groß für ihn aussah. 

			Mittlerweile war ich bereits auf zwanzig Meter an den Focus herangekommen, aber er hatte mich immer noch nicht bemerkt. Ich sah, wie er die Kalaschnikow auf Hüfthöhe anlegte und zielte. Chris brauchte einen Moment, um ihn zu sehen, dann wandten sich die beiden Männer einander zu und standen sich gegenüber, während Youssef Ali mit dem Rücken gegen den Wagen kippte, als Chris ihn losließ. Chris und Hussain standen nur eine Wagenlänge voneinander entfernt. Hussain hätte ihn nicht verfehlen können, ganz egal, wie beschissen seine Schießkünste auch sein mochten. Selbst ein Blinder hätte getroffen. 

			Ich war unbewaffnet und immer noch zu weit entfernt, um Chris zu helfen. Jeden Moment würde er sterben, seine todkranke Frau als Witwe und seine Tochter als Waise hinterlassen.

			Er hatte mir einmal das Leben gerettet. Das hatte ich nicht vergessen. 

			Links neben mir sah ich einen Schrotthaufen, der Deckung bot. Ich hätte mich dahinter verstecken und auf die Verstärkung warten können, keiner hätte mir einen Vorwurf gemacht. Aber ich wusste auch, dass ich dann nie wieder in den Spiegel hätte blicken können. Wenn ich schon sterben musste, dann aufrecht und mit dem Blick in die richtige Richtung. 

			»Polizei! Die Waffe runter!« Ich schrie, so laut ich konnte. Zielte mit ausgestreckten Händen auf ihn, formte dabei mit meinen Mittel- und Zeigefingern eine Pistole, wie das Kinder tun, und hoffte, mein plötzliches Auftauchen würde ihn derartig in Panik versetzen, dass er nicht bemerkte, dass es keine echte Pistole war. 

			Hussain sah auch wirklich panisch aus, als er sich in meine Richtung drehte, allerdings war er nicht panisch genug. Er hielt das Sturmgewehr weiter auf Chris gerichtet, und nach höchstens einer Sekunde hatte er erfasst, dass ich überhaupt keine Pistole hatte und alleine war, aber in derselben Sekunde war Chris hinter die Frontpartie des Focus gehechtet, sodass er außerhalb Hussains Sichtfeld war und ich als einziges erreichbares Ziel zurückblieb.

			Hussain schwenkte zähnefletschend das Gewehr in meine Richtung. Ich rannte weiter, hatte ihn fast erreicht und verschwendete keinen Gedanken daran, welchen Preis ich zahlen müsste, wenn mein Plan nicht aufging, selbst als ich sah, wie er den Abzug betätigte.

			Ich biss die Zähne zusammen, spannte meinen Körper an, um mich auf die Wucht der Kugeln vorzubereiten, da ich in diesem Bruchteil einer Sekunde begriff, dass ich nun sterben würde.

			Was allerdings nicht passierte. Kein einziger Schuss ertönte.

			Ich warf mich auf Hussain, schlug mit dem einen Arm die Kalaschnikow zur Seite und verpasste ihm einen Kopfstoß genau ins Gesicht. Der Stoß und die ungebremste Wucht meines Aufpralls ließ ihn rückwärts gegen die Flanke des Focus segeln. Er brach zusammen wie ein Sack Kartoffeln, auf seinem Gesicht der Ausdruck von Schock und – zumindest glaubte ich das – Enttäuschung.

			Keuchend tat ich einen Schritt zurück und hob das AK-47 auf. Ich überprüfte den Sicherungshebel. Die Waffe war entsichert. Dann das Magazin. Komplett geladen. Und trotzdem hatte es nicht gefeuert. Ich seufzte vor Erleichterung, als mir schlagartig klar wurde, was für ein Glück ich gehabt hatte. Das Gewehr vibrierte in meinen zitternden Händen, und ich musste mich dazu zwingen, gleichmäßig zu atmen.

			Chris hatte sich wieder aufgerappelt und kam auf mich zu. Seine Augen waren weit aufgerissen.

			»Alles okay«, sagte ich. »Es ist vorbei.«

			Er blieb vor mir stehen, am ganzen Körper heftig zitternd, und starrte runter auf Rani Hussain, der benommen, aber noch bei Bewusstsein, am Boden lag.

			»Nichts ist vorbei«, flüsterte er. 

			Ich runzelte meine Stirn. »Wie meinst du das? Wir haben sie.«

			Chris starrte mich mit sichtbarem Schmerz in den Augen an. »Die haben Amber entführt.«

			»Was?«

			»Sie wollen den Ort wissen, an dem wir die Zeugin versteckt halten.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Du weißt gar nicht, wo das ist. Niemand von uns weiß das.«

			Er beugte sich zu mir vor. »Das ist klar. Aber während du weg warst, hat mich ein Mann über Ambers Handy angerufen. Und er hat mir ein Video von ihr geschickt …« Er brach ab und atmete tief durch. »Von ihr, wie sie gefesselt und mit einer Augenbinde auf einem Bett liegt und er ihr ein Messer an den Hals hält. Das war sie, Ray, das ist kein Witz. Der Entführer kannte sogar den Namen der Zeugin.«

			»Scheiße.«

			Ich fühlte mit ihm. Mein Gott, das tat ich wirklich. Aber ich fühlte auch noch etwas anderes: den nächsten Schub Adrenalin. Die Aufregung ging weiter. 

			Chris deutete auf Hussain. »Wenn einer dieser Scheißkerle hier irgendwas weiß, müssen wir es jetzt aus ihm herauskriegen. Ich darf meine Tochter nicht verlieren, Ray. Nicht nach all dem, was geschehen ist.«

			Die Sirenen heulten mittlerweile ziemlich laut, und es schienen viele zu sein. Sie näherten sich auf der Hauptstraße, aber sie mussten erst noch das Haupttor durchbrechen. Ich schätzte, dass wir zwei bis drei Minuten haben würden, bis sie bei uns eintreffen würden, um Hussain und seine Kumpels in das schwarze Loch des Justizsystems zu saugen, wo Rechtsanwälte und alle möglichen Rechte, die Aussage zu verweigern, sie erwarteten, zudem hübsche, komfortable Gefängniszellen, in denen sie sich entspannt überlegen durften, wie sie noch mehr Chaos stiften können. Niemanden würde es einen Dreck interessieren, wenn die Tochter eines Polizeibeamten aus dem mittleren Dienst einen einsamen Tod sterben und einen Abgrund der Verzweiflung hinterlassen würde.

			Chris war es nicht egal. Und mir auch nicht.

			Sein Handy klingelte. Chris nahm es hervor und stellte es auf lautlos. Schaute mich an.

			Ich stand vor Hussain, blickte zu ihm herunter und richtete das AK-47 auf ihn, die Mündung nur wenige Zentimeter vor seinem Gesicht. Fast beiläufig bemerkte ich, dass meine Hände aufgehört hatten zu zittern. Ich war wieder voll da.

			»Wo ist seine Tochter?«, sagte ich mit kalter Stimme, während mein Finger sich um den Abzug krümmte. Aus Hussains Augen sprach trotzige Verachtung. »Fickt euch. Ich muss nichts sagen. Und das Ding funktioniert sowieso nicht.«

			Ich gab ein trockenes Lachen von mir. »Es funktioniert wunderbar. Das Abzugsgewicht ist nur sehr stramm eingestellt. Man muss kräftig drücken, dann schießt es einwandfrei. Also raus mit der Sprache, sonst ballere ich dir die Eier weg und lasse dich weiterleben. Dann werden die zweiundsiebzig Jungfrauen, die dich irgendwann im Paradies erwarten, nur ein Loch haben, an dem sie rumspielen können.« Ich schwenkte den Gewehrlauf in Richtung seiner Leistengegend. 

			»Das würdest du nicht wagen«, sagte er, aber der Trotz in seinem Blick war verschwunden.

			»Ich hab gerade zwei Männer erschossen. Was sollte mich davon abhalten, auch dich noch abzuknallen? Ich erzähle einfach, wir hätten um die Waffe gerungen, ein Schuss hätte sich gelöst und dich erwischt. Chris wird meine Aussage bestätigen, nicht wahr, Chris?«

			Chris starrte angewidert auf Hussain herab. »Gerne.«

			»Niemand wird Mitleid für einen menschenverachtenden Dschihadisten aufbringen, der seine Eier bei dem Versuch verloren hat, ein Blutbad unter unschuldigen Zivilisten zu veranstalten. Die meisten Leute werden froh darüber sein, und niemand wird etwas anderes beweisen können. Deswegen wirst du jetzt meine Fragen beantworten, sonst drücke ich ab.«

			Ich rammte ihm die Mündung des Gewehrlaufs in die Eier, belegte ihn mit einem Blick, der ihm unmissverständlich klarmachte, dass ich es ernst meinte, und fragte ihn nochmals nach dem Aufenthaltsort von Chris’ Tochter.

			»Ich weiß es nicht«, sagte er zitternd und deutete auf Chris. »Ich kenne noch nicht mal diesen Typen.«

			»Okay, letzte Chance«, sagte ich, stützte mich auf das AK-47 und drückte es noch härter in seinen Schritt, was ihn vor Schmerz zusammenzucken ließ. 

			»Ich schwöre, ich sage die Wahrheit. Ihr müsst mir glauben.«

			Das Problem war, dass es stimmte. Er sagte die Wahrheit.

			Neben mir atmete Chris tief durch und kämpfte mit seinen Gefühlen.

			Die Sirenen, laut und eindringlich heulend, schienen jetzt nicht mehr in Bewegung zu sein. Ich ging davon aus, dass der gesamte Verstärkungskonvoi nun am Haupttor eingetroffen war und durchzubrechen versuchte. Ziemlich bald würden auch Hubschrauber auftauchen. Ich musste mich beeilen.

			»Wer hat den Anschlag vorbereitet?«, sagte ich und presste meinen Finger wieder stärker auf den Abzug. »Wer ist dein Anführer?«

			»Karim Khan«, sagte Hussain hastig, nun eindeutig kooperationsbereit.

			»Warum hat er Anil Rahman umbringen lassen?«

			Hussain wirkte verwirrt. »Wovon redest du? Anil ist tot?«

			»Kanntest du ihn?«

			»Ich war mit ihm in Syrien. Ich wusste nicht, dass er tot ist, ich schwöre.«

			Es knallte mehrmals laut, dann hörte ich, wie sich das Tor öffnete und Wagen in unsere Richtung weiterröhrten. 

			Von Westen her näherte sich mit hoher Geschwindigkeit ein Hubschrauber.

			»Kennst du einen weißen Konvertiten, ungefähr mein Alter, der bei der Sache mitmacht? Spuck’s aus.«

			Aber Hussain wusste, dass die Polizei in nur wenigen Sekunden eintreffen würde. Aus ihm war nichts mehr herauszukriegen, das sah ich ihm an.

			Nun brach all die Angst und Frustration, die ich so lange in mir herumgetragen hatte, mit voller Wucht aus mir heraus. Mich verlangte danach, Hussain zu töten. Kaltblütig. Ihn aus der Welt zu schaffen.

			Mein Blick verriet ihm, was in mir vorging, und er begann wieder zu zittern.

			Ich roch Scheiße. Er hatte sich in die Hosen geschissen.

			Ich riss mich zusammen und trat einen Schritt zurück, hielt aber das Gewehr weiter auf ihn gerichtet, als das erste Verstärkungsfahrzeug in zehn Meter Entfernung schlitternd zum Stehen kam, drei bewaffnete Männer in Uniform heraussprangen und uns schreiend aufforderten, die Waffen fallen zu lassen, auf die Knie zu gehen und die Hände hinter den Kopf zu erheben.

			Die Blicke von mir und Chris trafen sich.

			»Kein Wort darüber, Ray«, flüsterte er. »Bitte. Das muss ich alleine in Ordnung bringen.«

			»Nein«, sagte ich zu ihm, während ich das AK-47 vorsichtig auf den Boden legte. »Das machen wir zusammen.«

		


		
			Kapitel 30

			Jane

			Ich schaffte es nicht, das EvoFIT-Bild des Mannes, der Anil und Sharon Rahman getötet hatte, weiter zu präzisieren. Mittlerweile war es schon fast vier Uhr nachmittags, und ich wurde langsam müde, weshalb Charlie meinen Vorschlag, es fürs Erste gut sein zu lassen, annahm. 

			Er vergrößerte ein Bild von einem dunkelhaarigen Mann mit hagerem Gesicht und ausgeprägter Kieferpartie auf dem Monitor seines Laptops und fragte: »Was meinen Sie, wie nah sind wir der Sache gekommen?« 

			Ich zuckte mit den Schultern. »Es sieht ihm schon ähnlich, aber Sie dürfen nicht vergessen, dass ich den Mann nicht länger als eine Sekunde gesehen habe, bevor ich um mein Leben rannte.«

			Ich schaute rüber zu Anji, die auf dem Sofa saß und die Fortschritte mitverfolgte. »Ich denke, besser werde ich es nicht hinkriegen«, erklärte ich ihr.

			Sie schenkte mir ein warmes Lächeln. »Das ist in Ordnung. Charlie lässt dir eine Kopie da, und wenn dir irgendetwas einfällt, was an dem Bild geändert werden soll, dann kommt er noch mal vorbei, stimmt’s, Charlie?«

			»Natürlich«, sagte er.

			Er druckte das Bild ein paar Mal aus, packte dann den Laptop weg und stand auf. Ich tat es ihm gleich, und er reichte mir die Hand.

			»Danke für die Mithilfe, Jane. Sie haben sich tapfer geschlagen. Ich hoffe, Sie müssen hier nicht mehr allzu lange eingepfercht bleiben.«

			Ich lächelte wacker. »Das hoffe ich auch, aber ich werde versuchen, das Beste draus zu machen.«

			»Geh schon mal vor und warte im Auto, Charlie. Ich komme in ein paar Minuten nach«, sagte Anji. Sie wartete ab, bis er den Raum verlassen hatte, und wandte sich mir zu. »Ich werde jetzt Chris zu seinem Auto zurückbringen und dann noch ein paar Besorgungen machen. Ich bin nicht lange weg. Eine Stunde, höchstens anderthalb.«

			Ich sagte ihr, dass das kein Problem sei. 

			»Und mach dir keine Gedanken wegen DC Jeffs«, meinte sie. »Ich glaube, er hat Angst vor dir. Er hat fast den gesamten Nachmittag nur draußen gesessen und geraucht. Morgen wird er ausgewechselt. Ich vermutlich auch und ebenso die übrige Wachmannschaft.«

			»Und was geschieht dann?«

			»Dir wird wieder dieselbe Anzahl an Kollegen zur Seite gestellt, und ich werde wohl in ein paar Tagen zurückkommen. Alles Weitere müssen wir spontan entscheiden. Man hält es für ratsam, dass du vorerst nicht nach Hause gehst. Wir holen den Rest deiner Sachen und bringen sie hierher, regeln alles andere, damit du mit deiner Arbeit und deinen Söhnen telefonieren kannst. Und hoffen, dass dies alles für dich schon bald vorbei sein wird.«

			»Klar«, sagte ich verhalten.

			Sie schaute auf das ausgedruckte EvoFIT-Bild des Täters in ihrer Hand herunter. »Verblüffend, wie ähnlich er einem meiner Kollegen sieht«, sagte sie mit einem Lächeln auf dem Gesicht, das etwas verkrampft wirkte.

			»Aber du glaubst nicht, dass er es auch tatsächlich ist? Warum sollte er so etwas tun?«

			»Würde er ja nicht. Aber die Ähnlichkeit ist wirklich frappierend.« Sie holte ihr Handy hervor und scrollte durch ihre Fotos. »Keine Angst, das ist auf Flugmodus gestellt und sendet kein Signal«, erklärte sie. »Hier hab ich ein Bild von ihm.« Sie reichte mir das Gerät. 

			Das Foto zeigte einen attraktiven dunkelhaarigen Mann, etwa Mitte bis Ende dreißig, mit prägnanter Kinnpartie und Augen in derselben Farbe wie meine. Ich sah ihn mir gut fünf Minuten an. »Nein, ich glaube nicht«, sagte ich schließlich. »Aber du hast recht, er sieht wirklich fast genauso aus.«

			»Du klingst nicht besonders überzeugt.«

			Ich gab ihr das Handy zurück. »Nein, ich bin ziemlich sicher, dass er es nicht ist.«

			Sie atmete tief durch. »Na, das will ich auch nicht hoffen. Ich bin mit ihm eine Weile ausgegangen.«

			»Wirklich? Und was ist daraus geworden?«

			»Er war zu anstrengend für eine Beziehung. Seine Frau hat sich vor ein paar Jahren umgebracht und …« Sie unterbrach sich. »Seine Familiengeschichte ist ziemlich schwierig. Er ist ein netter Typ, aber nicht der Unkomplizierteste. Allerdings auch keiner, der unschuldige Leute foltern würde.« Sie steckte das Handy zurück in ihre Tasche. »Wir sehen uns in ungefähr einer Stunde. Und mach ja keinen Ärger, während ich weg bin.«

			Ich zeigte ihr meinen kleinen Finger. »Großes Indianerehrenwort.«

			Ich sah sie zum Auto hinübergehen und wegfahren.

			Im Wohnzimmer saßen die beiden älteren Sicherheitsbeamten – Jack und Trevor – wie ein altes Ehepaar nebeneinander in ihren Sesseln. Jack las ein Buch, und Trevor tatschte auf seinem Smartphone herum. Ihre kugelsicheren Westen hatten sie abgelegt, auch ihre Maschinenpistolen waren nirgends zu sehen. Keiner der beiden wirkte ernsthaft einsatzbereit, aber das wunderte mich auch wenig. Das Wetter war erstaunlich heiß, und im Haus war es stickig und schwül.

			Beide blickten kurz auf, als ich an ihnen vorbeikam. Jack nickte mir zu, und Trevor starrte mich einen Moment an, um sich dann wieder seinem Handy zu widmen. Besonders großes Interesse an meiner Person legten sie nicht an den Tag. Sie waren hier, weil sie hier sein mussten.

			Der dritte bewaffnete Polizist, der Jüngere, der sich als Luke vorgestellt hatte, war gerade dabei, sich ein Sandwich zu machen, als ich hereinkam, um mir ein Glas Wasser zu holen. Wir hatten uns mittags bereits kurz unterhalten, wobei er es sich nicht hatte verkneifen können, beiläufig zu erwähnen, dass er Single war.

			Männer. Sie sind einfach so vorhersehbar.

			Er fragte mich, wie es mir gehe.

			»Müde. Ich hab letzte Nacht nicht besonders viel geschlafen. Ich glaube, ich lege mich noch mal aufs Ohr.«

			»Ich habe gehört, was Sie mit DC Jeffs angestellt haben«, sagte er, lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und versuchte krampfhaft, cool auszusehen. Er hatte ebenfalls seine Schutzweste ausgezogen und trug ein viel zu enges weißes T-Shirt. »Was ist denn da gelaufen?«

			Ich seufzte. »Er hat mich die ganze Zeit angebaggert, und als er mir an den Arsch gegangen ist, bin ich ihm ins Gesicht gesprungen.«

			»Woher haben Sie diese Kampftechniken?«

			»Selbstverteidigungskurse.«

			»Schlau investiertes Geld. Gut, wenn man vor niemandem kuschen muss. Schätze mal, Sie haben es oft mit aufdringlichen Typen zu tun.«

			Während er redete, schaute er mir tief in die Augen und machte keinen Hehl daraus, dass er sich für mich interessierte. Ich fragte mich, ob er die Ironie seiner Aussage überhaupt mitbekam oder ob er nur versuchte, clever rüberzukommen.

			»Zu oft«, sagte ich.

			»Hören Sie, falls er Sie noch mal belästigt, sagen Sie mir Bescheid, und ich regele das.«

			»Das schaffe ich schon selbst«, sagte ich, »aber danke für den Beistand. Gut zu wissen, dass es doch ein paar Gentlemen gibt.«

			Ich lächelte und erwiderte seinen intensiven Blick bewusst ein paar Sekunden lang, beobachtete, wie ihn die Gewissheit, dass er bei mir Chancen hätte, mit Stolz und Freude erfüllte.

			Eben. So vorhersehbar.

			Ich sagte ihm, wir sähen uns später wieder, und zog mich in mein Schlafzimmer zurück. Ich ließ die Tür geöffnet, streifte meine Schuhe ab und legte mich in Jeans und T-Shirt aufs Bett. Ich schloss die Augen, ließ mich in einen sanften meditativen Zustand versinken.

			Manchmal gelingt es mir, meinen Geist von allen bewussten Gedanken zu befreien, aber jetzt war das nicht der Fall. Stattdessen driftete ich ab in meine bewegte Vergangenheit.

			Und da war ich wieder, mit meinem nichtsnutzigen Ehemann in Florida, einem Berg Schulden und zwei Kindern, gezwungen, meinen Körper an den Gläubiger zu verkaufen: Frank Mellon, Gangster und Kredithai, der mir soeben seine Liebe gestanden hatte.

			Liebe macht alles kompliziert, und ich wusste, dass Mellons Gefühle für mich handfesten Ärger heraufbeschwören würden. Eine der wichtigsten Sachen, die ich gelernt habe, ist es, niemals seine wahren Gefühle preiszugeben. Jedenfalls so lange nicht, bis man wirklich bereit dafür ist. Als er mir seine Liebe gestand, schenkte ich ihm daher ein Lächeln und sagte, wir sollten die Sache langsam angehen lassen.

			»Empfindest du auch etwas für mich?«, fragte er mit einem Ausdruck fast schon anrührender Bedürftigkeit. Da stand er nun, dieser brutale Gangster – immerhin ein mehrfacher Mörder, der von sehr vielen Leuten gefürchtet wurde –, und bettelte darum, dass ich ihm sagte, ich würde etwas für ihn empfinden.

			»Ich mag dich«, sagte ich, während das einzige Gefühl, das ich für diesen Wichser übrig hatte, Verachtung war. »Wir haben viel Spaß zusammen. Aber ich bin eine verheiratete Frau.«

			»Wie wär’s, wenn du dich von deinem Alten trennst, ich erlasse euch sämtliche Schulden, bringe dich und die Jungs in einem schönen Haus unter, und dann fangen wir an, uns vernünftig zu daten?«

			Selbst wenn ich mich auf Franks fantastische Zukunftsvision eingelassen hätte, wäre sie aussichtslos gewesen. Seine Frau würde ihn niemals gehen lassen, und irgendwann in nicht allzu ferner Zeit hätte er mich sattgehabt. Außerdem glaubte ich ihm nicht, dass er Joel die Schulden erlassen würde.

			Ich bat Frank um etwas mehr Zeit, bevor wir solch gewichtige Entscheidungen träfen. Er war wie ein großes ungeduldiges Kind und würde nicht aufhören, mich zu bedrängen, bis er seinen Willen bekäme, aber an diesem Abend nahm er meinen Vorschlag widerwillig an.

			Als ich am nächsten Morgen nach Hause kam, erzählte ich Joel, was Frank zu mir gesagt hatte. Joel zeigte sich schockiert, war aber wieder unfähig, irgendeine Idee zu entwickeln. Also sagte ich ihm, er solle sich hinsetzen, und erklärte ihm dann, wie wir vorgehen würden. Das Verhältnis zwischen mir und Frank konnte nicht weiterlaufen. Würden wir versuchen, uns abzusetzen, ohne die Schulden zu bezahlen, würde er uns bis ans Ende der Welt verfolgen, um Rache zu nehmen. Deshalb würden wir ihn umbringen. Es führte kein Weg daran vorbei. Nachdem wir ihn getötet hätten, würden wir nach Panama oder Venezuela oder sonst wohin fliehen, wo wir ein neues Leben mit den Jungs beginnen könnten.

			Joel legte keinen Widerspruch ein, wie ich eigentlich erwartet hatte. Stattdessen fragte er mich, wie wir es machen sollten. 

			»Zerbrich dir mal darüber keinen Kopf«, sagte ich. »Ich weiß genau, was zu tun ist.«

			Und das wusste ich auch.

			Frank hatte damit angegeben, jemanden zu kennen, der von fast allen denkbaren Ausweisdokumenten erstklassige Fälschungen herstellen konnte, und durch ein bisschen Nachbohren kam ich an den Namen. Ich brachte Joel dazu, dem Typen einen Besuch abzustatten und einen Führerschein mit falschem Namen zu kaufen. Dann schickte ich ihn nach Miami – was weit genug weg war, um keinen Verdacht zu erregen –, wo er mit dem gefälschten Führerschein eine Heckler & Koch Automatik mit Schalldämpfer kaufte. Jetzt hatten wir unsere Tatwaffe.

			Zu dieser Zeit sah ich Frank mehrmals die Woche und blieb jedes Mal über Nacht. Wir trafen uns in einer hübschen Art-déco-Villa in Palm Beach, die zu einer seiner Firmen gehörte und vor neugierigen Blicken geschützt an einem ruhigen Abschnitt einer kurz hinter der Küste verlaufenden Straße lag. Die Villa war umgeben von üppigen Gärten, mit Statuen und Springbrunnen und einem wunderschönen, in Granit und Marmor gehauenen Swimmingpool im Stil eines natürlichen Teiches. Frank behauptete, es sei der einzige Ort, an dem er sich wirklich entspannen könne. Offensichtlich wusste nicht einmal seine Frau von seiner Existenz.

			Frank war sehr bedacht auf seine Sicherheit. Das Anwesen hatte hohe Mauern mit Stacheldraht, zudem wohnte ein Bodyguard dauerhaft vor Ort, zusammen mit seinem Rottweiler namens Caesar, der allerdings nicht ganz so majestätisch oder furchterregend war, wie sein Name suggerierte. 

			Diese Villa war der geeignete Ort für den Mord, und ich wusste, dass die Sache umso riskanter würde, je länger wir sie aufschöben. Frank drängte immer hartnäckiger darauf, dass ich Joel verlassen sollte. Jedes Mal erklärte er mir aufs Neue, wie sehr er mich liebe, wie schmerzlich er mich jeden einzelnen Moment vermisse, den wir uns nicht sahen. Wesentlich länger würde ihm ein »Ich denke drüber nach« nicht mehr als Antwort ausreichen.

			Joel und ich entschieden uns, die Sache an einem Freitag durchzuziehen, rund zwei Monate nachdem mir Frank erstmals seine Liebe gestanden hatte. Der Freitag war Franks Lieblingstag für unsere Treffen. Nach einer harten Arbeitswoche kannte er nichts Besseres, als die ganze Nacht durchzuficken, um sich in Wochenendlaune zu bringen.

			Der Plan war einfach. Joel und ich gaben die beiden Jungs in dieser Nacht bei Freunden ab. Ich fuhr wie gewohnt zur Villa, nur dass diesmal Joel dabei war, zusammen mit seiner Heckler & Koch unter einer Decke im Kofferraum versteckt. Jetzt, da es wirklich ernst wurde, bekam er Angst. Fragte mich zweimal, ob ich mir auch ganz sicher sei, das durchziehen zu wollen, meinte, dass es doch immer noch andere Möglichkeiten gäbe, unsere Probleme zu lösen. Als ich ihn bat, mir eine zu nennen, fiel ihm allerdings keine ein.

			»Der schwierigste Part liegt bei mir«, erklärte ich ihm. »Du erledigst einfach nur deinen Teil, und ich kümmere mich um den Rest.« 

			Er sah mich sonderbar an, so als könne er sich nicht entscheiden, ob er meine Wandlung für eine gute oder schlechte Sache halten sollte. Ich vermute mal, er fand es eher schlecht, war aber froh darüber, dass er seine Verantwortung an mich abgeben konnte. Ich war zuversichtlich. So zuversichtlich wie schon seit Langem nicht mehr. Ich wusste, was zu tun war, um meine Kinder zu schützen, und ich würde es tun.

			Am Tor drückte ich den Summer auf dem Klingelbrett – Frank mochte mir zwar seine Liebe erklärt haben, aber er war kein Depp und vertraute mir immer noch nicht genug, um mir die Kombination zu geben. Sal, der Bodyguard, ließ mich herein. Als ich den Wagen in der Auffahrt parkte, näherte sich Sal mit Caesar an der Leine. Er war ein fülliger Mann im gleichen Alter wie Frank mit einem mürrischen Bulldoggengesicht. Er trug einen geschmacklosen Trainingsanzug, einen knallblauen, glaube ich, soweit das im Licht der Dämmerung zu erkennen war, und an seiner Schulter hing eine Pistole im Holster.

			Ich stieg aus, und Caesar wedelte mit dem Schwanz. Er freute sich immer, mich zu sehen. In den letzten Wochen hatte ich es zu einem Ritual gemacht, ihm stets ein Leckerli zu geben, wenn ich eintraf. 

			»Heute mal keine Extras, okay?«, grunzte Sal, als ich ausstieg und begann, den Hund zu tätscheln. 

			»Ach komm, nur einen«, sagte ich und steckte Caesar ein Leckerli ins Maul, das mit genug Temazepam-Pulver gespickt war, um ihn für ein paar Stunden auszuschalten, und folgte ihm dann in Richtung des Hauses.

			»Hey, nicht so schnell«, rief Sal. »Ich muss dich noch durchchecken.« 

			In Sachen Security war Frank ein Prinzipienreiter. Er traute niemandem und fürchtete sich davor, heimlich aufgenommen zu werden, wenn er etwas Belastendes von sich gab. Deshalb musste Sal stets meinen Körper mit einem billigen Wanzendetektor abfahren, um zu überprüfen, ob ich eine dabeihatte, allerdings kam er mir klugerweise nicht zu nahe. Es war eine warme Nacht, und ich trug ein leichtes Kleid, daher dauerte es nur ein paar Sekunden. Dann fragte er mich nach meiner Handtasche, wühlte ein bisschen darin herum und gab sie mir mit angewidertem Gesichtsausdruck zurück.

			Sal konnte mich nicht leiden und machte auch keinen Hehl daraus.

			Er wusste, dass er mich aufgrund meiner Beziehung zu seinem Chef nicht rüpelhaft behandeln durfte. Aber wenn es zwischen mir und Frank zu einer Trennung im Streit gekommen wäre und er den Auftrag erhalten hätte, mir Säure ins Gesicht zu kippen, hätte er seinen Job mit größter Begeisterung erledigt. 

			Sal war keiner von der netten Sorte.

			Er eskortierte mich zur Eingangstür der Villa, schloss sie auf und folgte mir hinein. Das Gebäude war eingeschossig und innen nicht besonders weitläufig. Sals Räumlichkeiten lagen im vorderen Teil, damit er jederzeit sofort zur Stelle sein konnte. Und so verzog er sich in sein Zimmer, in dem irgendein Sportsender aus dem Fernseher plärrte, und ließ mich alleine weiter den Flur hinuntergehen, an dessen Ende sich Franks riesiges Wohn- und Schlafzimmer befand, in dem er, lediglich mit einem Hugh-Hefner-mäßigen Seidenhausmantel bekleidet und an einem Glas Whisky nippend, auf mich wartete.

			Ich fand ihn abstoßend und realisierte mit einer Gefühlskombination aus Verzückung und Angst, dass dies unsere letzte Begegnung sein würde. 

			Der Abend nahm seinen üblichen Verlauf. Wir küssten uns ein bisschen, bis Frank einen Ständer bekam, mich zum Bett führte und sein Ding machte. Als wir fertig waren, sagte er mir, dass er mich liebte, und fragte mich, ob ich noch mal über sein Angebot nachgedacht hätte.

			»Ich denke, ich werde es machen«, sagte ich ihm lächelnd. »An diesem Wochenende rede ich mit Joel.«

			Der Trick ist einfach, deinen Gegner immer möglichst arglos zu halten.

			Er gab ein freudiges Lachen von sich. »Das sind tolle Nachrichten, Baby. Heute Nacht wird gefeiert.«

			Ich ließ einen Finger durch seinen dichten Brusthaarteppich wandern. »Ich freu mich schon drauf.«

			Eine Sache, auf die man sich bei Frank immer verlassen konnte, war seine Blase. Wenige Minuten nachdem wir miteinander geschlafen hatten, entschuldigte er sich, um sich auf den Weg zur Toilette zu machen. »Wenn ich wieder da bin, hab ich eine Überraschung für dich.«

			Und ich eine noch größere für dich, dachte ich.

			Ich klimperte mit den Wimpern und zeigte mich begeistert. »Wirklich? Ich liebe Überraschungen.«

			Sobald er die Badezimmertür hinter sich geschlossen hatte, öffnete ich die Schublade des Nachtschränkchens und nahm den geladenen Revolver, den er dort immer aufbewahrte, heraus. Eilig klappte ich die Trommel zur Seite, ließ die Patronen in meine Hand gleiten und legte die Waffe zurück. Ich verstreute die Patronen außer Sichtweite unter dem Bett und rief dann Frank zu, dass ich ins andere Bad gehen würde. 

			»Ich bin gleich wieder da«, rief er zurück mit einer gewissen Aggressivität in der Stimme.

			Frank war ein Kontrollfreak. Er mochte es nicht, wenn ich auch nur ansatzweise Selbstständigkeit erkennen ließ, und sei es bloß, das andere Bad zu benutzen. Ich tat so, als hätte ich ihn nicht gehört, zog meinen Morgenmantel an und verließ das Schlafzimmer.

			Sicher im anderen Bad angekommen, verschloss ich die Tür hinter mir und öffnete das obere Fenster. Dies war der einzige Moment, in dem mein Herz wirklich zu rasen begann, und der Grund dafür war, dass ich mich hier auf Joel verlassen musste. Ich hatte ihn angewiesen, nachdem ich ausgestiegen war, genau zwanzig Minuten im Wagen zu warten, um dem Temazepam Zeit zu geben, Caesar kaltzustellen und dann leise herauszuklettern. Bei einem vorherigen Besuch hatte ich mich bereits vergewissert, dass Sal in seiner Wohnung keine Videomonitore hatte, sodass Joel nicht bemerkt werden würde. Dann sollte er sich zur Rückseite des Hauses schleichen und mit Klebeband die Pistole und ein paar Einweghandschuhe gleich neben das Fenster an die Hauswand kleben. Danach sollte er sich in Hörweite in den Büschen daneben verstecken, für den Fall, dass ich ihn brauchte. Ich hatte ihm eine Karte angefertigt und war alles hundertmal mit ihm durchgegangen, denn würde er das falsche Fenster ansteuern und sich am falschen Ort verstecken, wäre die ganze Sache gelaufen.

			Ich kletterte auf die Toilettenschüssel, streckte meine Hand heraus und tastete die Außenwand ab. Nichts. Mein erster Gedanke war, dass mein Mann ein nutzloses Arschloch war, doch dann probierte ich es auf der anderen Seite und berührte etwas Metallisches. Sie war da.

			Mein Atem ging schnell, aber regelmäßig, jetzt entfaltete das Adrenalin seine Wirkung. Ich holte die Heckler & Koch mit dem Schalldämpfer herein und schloss das Fenster wieder, um zu verhindern, dass man draußen irgendetwas hören konnte. Ich entfernte den Rest des Klebebands und steckte die Pistole in die Tasche meines Morgenrocks. Danach zog ich die Gummihandschuhe an und überprüfte die Waffe. Sie war ziemlich schwer, lag aber gut in der Hand. Damals in Südafrika hatte ich mit diversen Handfeuerwaffen auf dem Schießstand geschossen, darunter auch Heckler & Kochs, daher wusste ich genau, was ich tat. Das Magazin fasste fünfzehn Patronen, eine davon steckte bereits im Lauf. Ich atmete tief durch, um mich zu sammeln, verließ das Bad und schlich, die Pistole an meiner Seite, barfuß den Flur hinunter.

			Als ich an Franks Schlafzimmer vorbeiging, hörte ich, wie er drinnen als Vorbereitung unserer Feier anlässlich der guten Nachrichten einen Champagnerkorken knallen ließ. Ich ging weiter in Richtung von Sals Zimmer, und die nun aufkommende Angst beschleunigte meinen Atem. 

			Bleib stark, sagte ich mir. Bleib stark, und alles wird gut.

			Vor Sals Tür dröhnte das Sportprogramm, das er gerade schaute, übernatürlich laut in meinen Ohren, und mein Finger spannte sich um den Abzug.

			Was, wenn er die Tür abgeschlossen hatte? Oder er mich bereits gehört hatte und nach seiner Waffe griff?

			Ich stellte das Denken ein, schob die Gedanken beiseite und drückte die Türklinke herunter.

			Die Tür ließ sich sofort öffnen, und ich betrat den Raum. Sal saß mir gegenüber auf dem Sofa, mit einer Schüssel Popcorn auf dem Schoß, daneben schlief Caesar wie ein Stein. Mein Morgenrock stand teilweise offen, und obwohl er sich darüber im Klaren sein musste, dass er in höchster Gefahr schwebte, starrte er nur auf meinen Ausschnitt.

			Ich hob die Waffe mit beiden Händen und feuerte ohne Hast meine ersten zwei Schüsse ab. Trotz des Schalldämpfers kamen sie mir sehr laut vor. Sie trafen Sal in den Oberkörper. Er riss die Augen auf und warf mir einen Blick zu, in dem sich Schock mit eigenartigem Trotz vereinte, daher zielte ich nun etwas genauer und schoss ihm, während ihm das Popcorn vom Schoß fiel und er auf seinem Sofa einen hilflosen Versuch unternahm, aufzustehen und zu fliehen, genau zwischen die Augen. Die Heckler & Koch hat eine hohe Durchschlagskraft, die Kugel riss ein großes Stück seines Hinterkopfes heraus und verteilte es auf der Wand hinter ihm. Der Rest von Sals Kopf kippte zur Seite, als sei er eingeschlummert, dann sackte er auf dem Sofa zusammen und stellte keine Gefahr mehr dar. Caesar gab keinen Pieps von sich. 

			Nun, da ich Sal getötet hatte, erfüllte mich ein unglaubliches Selbstvertrauen, und ich ging den Flur wieder herunter, riss die Tür zu Franks Zimmer auf und trat einen Schritt zurück, für den Fall, dass er im Hinterhalt lauern sollte. Dem war nicht so, aber er musste die Schüsse gehört haben, da er auf der Suche nach seinem Revolver den Nachtschrank durchwühlte.

			Als ich auf ihn zuging, drehte er sich mit seinem Revolver in der Rechten herum, machte jedoch keinerlei Anstalten, ihn in Schussposition zu bringen. Stattdessen starrte er mich mit weit offen stehendem Mund an wie ein Plankton fressender Riesenfisch, nackt und schutzlos.

			»Was zum Teufel?«, war das Einzige, das er noch sagen konnte, bevor ich auf ihn schoss, zuerst in den Bauch, dann in die Brust. Er taumelte zurück gegen den Nachtschrank, warf ihn bei dem Versuch, sich an der Wand festzukrallen, um. Er wollte noch die Waffe heben, brachte jedoch nicht mehr die Kraft auf, und so landete sie krachend und nutzlos geworden auf dem Zehntausend-Dollar-Perserteppich. Dann rutschte er langsam die Wand herunter und landete mit einem Bums auf seinem Hintern.

			»Bitte«, flüsterte er, als ich vor ihm stand und er in meine eiskalten Augen hinaufblickte. 

			Ich lächelte zu ihm hinunter. »Fick dich, Frank. Und nur der Vollständigkeit halber: Du hast mich jede Sekunde lang angewidert.« Ich drückte wieder ab, er zuckte nur einmal kurz, dann rührte er sich nicht mehr.

			Ich atmete ein paar Mal tief durch, als ich die Ungeheuerlichkeit meiner Tat voll erfasste, erlaubte mir aber nur ein paar Sekunden, um meine Gedanken zu ordnen. Es gab immer noch eine Menge Arbeit zu erledigen. Ich legte die Heckler & Koch vorsichtig auf das Bett, lief in mein Badezimmer, öffnete das Fenster und wisperte Joels Namen. »Komm rüber«, zischte ich. »Ich brauch deine Hilfe.«

			Wenige Sekunden später trat er aus dem Gebüsch hervor und näherte sich dem Fenster.

			»Was ist los, Schatz? Alles in Ordnung?«

			»Hast du deine Handschuhe an?«

			»Ja, klar, hab ich. Schau.« Er hielt seine behandschuhten Hände nach oben.

			»Hast du’s getan? Ich hab Schüsse gehört.«

			»Waren die sehr laut?«

			»Nein, nicht wirklich. Also hast du’s getan, Baby? Hast du’s durchgezogen?«

			Ich nickte. »Yup, hab ich. Aber jetzt brauche ich Hilfe. Komm durch dieses Fenster rein.«

			Ich öffnete das Fenster so weit wie möglich und machte Platz. Er begann herumzunörgeln, warum er nicht einfach durch den Hintereingang kommen könne, aber ich ignorierte ihn und wartete ab, bis er sich durch den schmalen Spalt gequetscht hatte, dann kopfüber hereinglitt und sich mit den Händen an der Kloschüssel abstützte.

			»Was hast du vor, Jane?«, fragte er, während ich ihn durch das Haus leitete. »Wir müssen hier weg.«

			»Ich muss dir vorher noch etwas zeigen«, entgegnete ich und steuerte Franks Zimmer an.

			»Jesus«, stammelte er mit ehrfürchtiger Stimme, als er Franks nackte Leiche erblickte. »Du hast es wirklich getan … Ich, ähm … Ich hätte nicht gedacht, dass du …« Bei dem grausigen Anblick verschlug es ihm fast die Sprache. »Wie hast du ihn … wie hast du ihn umgebracht?«

			»So«, sagte ich.

			Die Pistole lag bereits in meiner Hand. Ich hatte sie vom Bett genommen, als seine Aufmerksamkeit noch durch Frank gefesselt war, und jetzt drückte ich den Lauf gegen seine rechte Schläfe und betätigte den Abzug.

			Zu meiner großen Erleichterung war Joel sofort tot. Auch wenn er uns diesen ganzen erbärmlichen Schlamassel beschert hatte, war er doch immer noch der Vater meiner Söhne, und so war ich froh, dass ihm nicht mehr die Zeit blieb, das gesamte Ausmaß meines Verrats zu erkennen. Sollte es ein Himmelreich geben und Joel dort oben sein – was meiner Einschätzung nach beides etwa gleichsam unwahrscheinlich ist –, wird er mir wohl vergeben haben. Er hat mich geliebt in guten wie in schlechten Zeiten. Und hin und wieder vermisse ich ihn immer noch.

			Unglücklicherweise war er mir jedoch tot viel nützlicher als lebendig, daher würdigte ich ihn keines weiteren Blickes, drückte ihm die Mordwaffe in die rechte Hand und bewegte vorsichtig seinen Zeigefinger, bis er auf dem Abzug lag. Dann hob ich Franks Revolver auf, lud ihn wieder und legte ihn zurück auf den Boden. Ich ging systematisch vor und befolgte präzise jedes Detail des Plans, musste jetzt alles richtig machen. Ich zog die Handschuhe aus und warf sie zusammen mit dem Klebeband in den Müllschlucker in Franks Küche, der alles, womit man ihn fütterte, zerschredderte. Für den Fall, dass sie die Mülltonne herausnehmen und kontrollieren würden, schickte ich noch den Inhalt mehrerer Konservendosen und den größten Teil des Obstkorbes hinterher. Dann begab ich mich zurück zum Badezimmer, durch das ich Joel hereingelassen hatte, kletterte aus dem Fenster und schlug von außen, mit einem Stein, den ich neben der Terrasse fand, ein Loch hinein. Ich legte den Stein zurück, kletterte wieder durch das Fenster und kehrte ins Schlafzimmer zurück.

			Wenn die Polizei das Material aus Franks Überwachungskamera prüfen würde, wären ich und Sal zu sehen und wie er mich vor dem Betreten des Hauses durchsuchte, sodass klar würde, dass ich unbewaffnet war. Und es wäre zu sehen, wie Joel aus dem Kofferraum stieg, hoffentlich mit der Pistole in der Hand. Ich würde natürlich behaupten, nicht gewusst zu haben, dass er sich dort drin versteckt hatte. Woher hätte ich es auch wissen sollen? Schließlich war ich dort, um meinen Geliebten zu treffen. Ich hätte sicher keinen Wert darauf gelegt, meinen Ehemann dabeizuhaben, zudem handelte es sich bei dem Wagen um einen großen Kombi, in dem er sich mühelos verbergen konnte, ohne dass ich es bemerkt hätte.

			Von Frank, der im Schlafzimmer erstaunlich geschwätzig wurde, wusste ich, dass eine zweite Kamera auf die Rückseite des Hauses gerichtet war. Deshalb wollte ich nicht, dass Joel zur Hintertür hereinkam. Entscheidend war, dass die Seite des Hauses mit dem Badezimmer nicht videoüberwacht war, sodass es aussehen würde, als sei Joel durch das Badezimmerfenster eingebrochen, bevor er aus rasender Eifersucht Amok lief, meinen Geliebten und seinen Bodyguard tötete und dann die Waffe gegen sich selbst richtete.

			Nun gab es nur noch eine Sache zu tun. Ich ging ans andere Ende des Schlafzimmers, abseits des Gemetzels, legte beide Hände an die Wand, um mich abzustützen, und rammte dann mein Gesicht mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, dagegen. Ich taumelte zurück, während vor mir alles verschwamm und sich ein brennender Schmerz in meinem ganzen Körper ausbreitete. Ich presste die Augen zu, dachte an meine Söhne und das neue Leben, das ich mit ihnen beginnen würde, und langsam ließ der Schmerz nach. Ich betrachtete mich in dem Spiegel über dem Bett. Gleich über meinem linken Auge sickerte Blut aus der aufgerissenen Haut, und auf meiner Stirn breitete sich bereits eine scheußliche Rötung aus. Ich ging noch einmal durch, was ich der Polizei erzählen würde.

			Ich konnte es einfach nicht fassen. Wir waren zusammen im Bett, und dann hörte ich ein lautes Krachen, und bevor einer von uns irgendetwas unternehmen konnte, flog auch schon die Tür auf, und Joel kam mit einer Pistole in der Hand hereingestürmt. Er hatte diesen furchterregenden Gesichtsausdruck, den ich früher schon manchmal an ihm gesehen hatte, wenn er außer sich vor Wut war. Frank hat einen Revolver aus der Schublade neben dem Bett gezogen. Er war entschlossen, mich zu beschützen, hatte aber keine Chance. Joel hat einfach … Er hat ihn einfach erschossen. Mehrere Schüsse in den Körper. Frank kippte um und sackte auf den Hintern, und Joel ging zu ihm hin und schoss ihm direkt in den Kopf. Einfach so. Ich konnte es einfach nicht glauben. Die ganze Sache war völlig unwirklich. Es kam mir vor, als stünde ich neben mir.

			Dann packte er mich an den Haaren und zerrte mich aus dem Bett. Er schlug mich und warf mich auf den Boden. Ich wusste, dass er mich umbringen würde. Ich sah es in seinen Augen. Er nannte mich eine Hure und eine Schlampe und schrie, ich hätte es nicht verdient weiterzuleben. Ich flehte ihn an. Unseren Jungs zuliebe, Ryan und Matthew. Er konnte ihnen doch nicht die Mutter wegnehmen. 

			Ich glaube, in diesem Moment wurde ihm bewusst, was er angerichtet hatte, seine Wut schien zu verfliegen … Und dann … dann hielt er sich ohne noch ein Wort die Pistole an den Kopf und drückte ab.

			Mit der Geschichte kam ich durch. Die Polizei glaubte sie mir. Natürlich hatte sie einige Löcher, aber sie war plausibel. Und, machen wir uns nichts vor, nur sehr wenige Leute trauerten einem Mann wie Frank Mellon hinterher.

			Und so überstand ich das. Zumindest für einige Wochen, bis ich Besuch von einem Mann bekam, der sich als Franks Boss entpuppte. Die Polizei mochte vielleicht keine Ahnung haben, was tatsächlich geschehen war, aber dieser Mann hatte sie, und mit ihm war nicht zu spaßen. Und so geriet ich vom Regen in die Traufe. 

			Der Mann bewunderte meine Gerissenheit und meine Kaltblütigkeit unter Stress, und er gab mir eine Chance. Ich würde für ihn arbeiten und gutes Geld verdienen. Wenn nicht, würde er meine Söhne vor meinen Augen umbringen und mich dazu zwingen, ihre Herzen zu essen.

			Ich hatte wirklich keine große Wahl.

			Und was geschah dann? 

			Das ist eine andere Geschichte.

		


		
			Kapitel 31

			Ray

			Fünf Minuten nach dem Eintreffen des ersten Einsatzfahrzeugs wimmelte das ganze Areal bereits von Polizei. Zwei Hubschrauber kreisten über dem Gelände und zogen dabei auf der Suche nach weiteren Verdächtigen immer größere Schleifen, während Chris und ich uns ziemlich bald wieder frei bewegen konnten, nachdem wir uns mit unseren Dienstmarken identifiziert hatten.

			Die ersten beiden Beamten, die uns begegneten, sahen so aus, als würde der Fettgestank sie jeden Moment in Ohnmacht fallen lassen. Ich stellte Chris und mich dem Ranghöheren vor – einem dicken DCI namens Lomax mit einem Schädel voll dichtem eisengrauem Haar, das wie ein Helm wirkte – und fasste ihm kurz zusammen, was geschehen war. 

			»Und Sie haben zwei Verdächtige erschossen?«, sagte er mit hochgezogenen Augenbrauen. »Scheint bei Ihnen zur Gewohnheit zu werden.«

			»Es war Notwehr, Sir«, sagte ich. »Die beiden wollten mich umbringen. Einer von ihnen hat noch einen dritten Mann erschossen – denjenigen, der mich zu befreien versuchte.«

			»Wenn ich nicht wüsste, wer Sie sind, würde ich das als Märchen abtun. Und das hier sind die drei Terrorverdächtigen, hinter denen wir alle her sind, richtig?« Er nickte zu dem Ford Focus herüber, vor dem Rani Hussain, die Hände auf dem Rücken gefesselt, mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag, während Rettungssanitäter sich um Youssef Ali kümmerten. Der Fahrer, Danesh Kashani, war bereits von seinem Sitz gehievt worden, schien aber nicht bei Bewusstsein zu sein.

			»Genau.«

			»Und die haben sich der Festnahme verweigert, richtig?«

			»Sie waren bewaffnet und wir nicht. Wir haben getan, was wir konnten, um sie aufzuhalten.«

			Nun trafen die Krankenwagen ein, vier in einer Reihe mit heulenden Sirenen und blinkenden Lichtern, die für einen Moment unser Gespräch unterbrachen. Gleichzeitig kam ein uniformierter Beamter zu Lomax gelaufen.

			»Hier drin ist alles sauber, Sir«, sagte er. »Wir haben einen weiteren Verdächtigen dingfest gemacht, ansonsten gibt es noch drei Personen mit Schussverletzungen.«

			»Irgendwo muss es außerdem einen fünften Mann geben«, sagte ich ihm.

			»Wenn er sich versteckt, werden wir ihn finden«, sagte der Beamte.

			Lomax wandte sich wieder mir zu. »Gut, ich werde mich jetzt erst mal um das alles hier kümmern. Gehen Sie nicht weg, keiner von Ihnen. Wir werden noch Ihre Aussagen aufnehmen müssen. Aber natürlich dürfen Sie sich außer Reichweite dieses Gestanks begeben.«

			Er versuchte, den schlimmsten Mief von seinem Gesicht wegzuwedeln, was völlig unmöglich war, und fragte mich nach meiner Telefonnummer. Ich gab sie ihm und blickte ihm dann hinterher, wie er zusammen mit dem uniformierten Beamten davonschritt. 

			Ich schaute Chris an. Er hatte kein einziges Wort gesagt, und man sah, dass ihn immer wieder eine innere Anspannung erfasste. 

			»Was soll ich nur machen, Ray?«, zischte er mir zu. »Was zum Teufel soll ich tun?«

			Ich legte meinen Arm um seine Schulter, führte ihn von der Zufahrtsstraße weg außer Hörweite.

			»Welche Anweisungen hast du bekommen?«

			»Der Entführer sagte, ich soll die Adresse des Safehouse herausfinden. Er würde später noch einmal von einem anderen Telefon aus anrufen, um mir weitere Anweisungen zu geben. Ich verrate ihnen die Adresse, und sobald sie die überprüft und ihren Job erledigt haben, lassen sie Amber frei.«

			»Hatte der Entführer einen Akzent? Klang er wie ein Einheimischer? Asiatisch? Nordeuropäisch?«

			»Er klang nicht wie ein Einheimischer, aber ich konnte den Akzent auch nicht einordnen, ich glaube, es war ein Weißer. Ein Profi, Ray. Der Typ hat mir unmissverständlich klargemacht, dass ich nicht mit meinen Vorgesetzten darüber reden soll. Und er hat eindeutig Amber in seiner Gewalt. Es gibt ein Video.«

			»Lass mich das mal sehen.«

			Er entsperrte sein Handy und reichte es mir mit zitternden Händen. 

			Ich rief das Video auf, während ich mich noch weiter fortbewegte, damit niemand es zu sehen bekam. Es war dreißig Sekunden lang, und ich schaute es mir schweigend an. Solche Sachen können auch schon mal manipuliert werden, aber hier war das nicht der Fall. Es war echt.

			Ich ging zurück zu Chris, der sichtlich am ganzen Körper zitternd dastand. 

			»Wir müssen mit Butterworth reden«, erklärte ich ihm. »Das schaffen wir nicht alleine.«

			»Dieser Mann weiß genau, was er tut, Ray. Er sagte mir, er riefe von einem Ort an, der weit von dem entfernt sei, an dem sie Amber festhielten, und dass er ihr Telefon danach ausschalten würde, damit wir es nicht orten können. Wenn wir die Entführungsspezialisten mit reinziehen, verlieren wir Zeit. Und wir haben keine Zeit zu verlieren.« Er schüttelte seinen Kopf, als versuchte er, dadurch seine seelischen Qualen abzuschütteln. »Sie werden sie umbringen, wenn sie herausfinden, dass wir uns Unterstützung geholt haben. Das kann ich nicht machen. Sie ist meine Tochter.«

			»Okay, okay. Nicht so laut.« Ich verkniff es mir einzuwerfen, dass die Kidnapper Amber vermutlich trotzdem töten würden, war mir jedoch sicher, dass Chris dies ebenfalls bewusst war. »Amber geht auf die Uni in Sussex, oder? Hast du schon überprüft, ob sie denn vermisst wird?«

			»Nein.«

			»Dann ruf ihre Freunde an und erzähl ihnen irgendeinen Bullshit, warum du mit ihr sprechen musst. Und dann finde heraus, wann sie zum letzten Mal gesehen wurde.«

			»Okay. Aber was soll das bringen?«

			Ich starrte zu Boden und dachte nach. »Irgendwas kann hier nicht stimmen. Rani Hussain – der Typ, den ich eben mit der Kalaschnikow in Schach gehalten habe und der sich buchstäblich vor Angst in die Hosen gemacht hat – wusste weder etwas von einer Entführung noch von Anil Rahmans Tod. Karim Khan hatte ebenfalls keine Ahnung, dass Anil tot ist, als wir heute Morgen mit ihm gesprochen haben. Aber dann schafft es jemand, innerhalb nur weniger Stunden nach Anils Tod herauszufinden, dass du zum Ermittlerteam in diesem Mordfall gehörst und dass du eine Tochter hast, die er dann entführen lässt und sie an einem geheimen Ort filmt, um anschließend dich zu kontaktieren. Das Timing haut nicht hin.«

			»Aber Anils Mörder hat ihn zu dem Terroranschlag befragt. Und dass tatsächlich ein Anschlag geplant war, wissen wir, weil wir ihn gerade verhindert haben. Der Entführer will wissen, wo sich die Zeugin von Anils Ermordung befindet. Also gibt es einen Zusammenhang zwischen Anils Tod, dem Terrorangriff und Ambers Entführung.«

			»Ich glaube nicht, dass irgendjemand derartig schnell eine professionelle Entführung organisieren könnte.«

			»Und was ist deiner Meinung nach passiert? Du hast das Video gesehen, und es ist echt. Sie haben sie in ihrer Gewalt.«

			Ich schüttelte frustriert den Kopf. »Lass mich nachdenken. Ruf du trotzdem schon mal bei Ambers Freunden an.«

			Chris war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Ich hatte ihn noch nie dermaßen verzweifelt erlebt, und es tat mir weh, ihn so zu sehen.

			»Ich gehe zurück zum Hauptgelände und hole meine Pistole und mein Handy. Wir treffen uns dann am Auto. Und reiß dich in der Zwischenzeit zusammen.«

			»Du hast leicht reden. Du hast ja keine Kinder.«

			»Bitte komm mir nicht damit, Chris. Ich weiß, was es bedeutet, jemanden zu verlieren. Mehr als die meisten anderen. Und das weißt du auch.« Ich legte meinen Arm um seine Schultern. »Wir bringen das in Ordnung«, sagte ich mit falscher Zuversicht. »Wenn der Entführer wieder bei dir anruft, sag ihm, dass du die Adresse hast, aber keine Informationen herausgeben wirst, bevor du Amber nicht persönlich gesehen hast. Dann können sie sie gehen lassen und stattdessen dich mitnehmen.«

			»Auf keinen Fall, Ray. Sie könnten einfach uns beide mitnehmen. Und was dann?«

			»Das werden sie nicht. Ich werde auch da sein. Direkt hinter dir.«

			»Du ganz alleine? Ich kann sonst niemanden in die Sache hineinziehen. Du weißt ja, wie das läuft. Der Dienstweg, und dann will keiner verantwortlich sein. Und wenn der Entführer nur einen Hauch davon mitbekommt, wird er meine Tochter umbringen. Es geht nur mit dir alleine, Ray. Bitte.«

			Was hatte ich für eine Wahl? Chris war mein Freund, und davon hatte ich nicht viele.

			»Ich werde dir helfen. Aber wir müssen hier weg und können uns nicht damit aufhalten, unsere Aussagen abzugeben. Geh du zum Auto zurück und warte dort auf mich. Ich bin in ungefähr zehn Minuten da.« Ich drückte noch einmal seine Schulter und machte mich dann auf den Weg, mit schnellen Schritten.

		


		
			Kapitel 32

			Jane

			Ich weiß nicht, wie lange ich auf dem Bett gelegen hatte, als ich Schritte auf der Treppe hörte. 

			Ich öffnete meine Augen, setzte mich auf und sah, dass Luke, der jüngste der bewaffneten Polizisten, auf dem Flur erschien. 

			Er lächelte, trat an meine Tür, blieb aber draußen stehen.

			»Wie geht’s?«, fragte er. »Konnten Sie ein bisschen schlafen?

			»Irgendwie kam ich gar nicht dazu«, entgegnete ich, nahm einen Schluck aus der Wasserflasche neben dem Bett und streckte mich. »Aber ich fühle mich schon besser. Was machen die anderen Jungs?«

			»Jack und Trevor hängen im Wohnzimmer ab. Sie sind nicht gerade das dynamischste Duo. Und ich muss zugeben – überhaupt nichts gegen Sie –, dass es spannendere Jobs gibt als den hier.«

			»Ja, das glaub ich gerne.« Ich erhob mich vom Bett und schaute ihn einige Sekunden lang intensiv an. »Ehrlich gesagt, ist mir auch furchtbar langweilig. Ich könnte ein wenig Abwechslung gebrauchen.«

			Er starrte mich an wie ein notgeiler Hund und kam herein. »Welche Art von Abwechslung denn?«

			»Du weißt genau, welche«, flüsterte ich, schloss die Tür hinter ihm und ließ meine Finger über die Vorderseite seines T-Shirts gleiten. 

			Er schnurrte vor Wohlbehagen. »Ich glaube, schon … Aber wir müssen superleise sein. Wenn mich irgendwer erwischt, werde ich gefeuert.«

			Meine Lippen glitten über seine. »Keine Sorge. Wird nicht passieren.«

			Wir küssten uns. Er war kein schlechter Küsser – vielleicht mit ein bisschen zu viel Druck, aber auf jeden Fall besser als viele andere Männer –, und ich gab mich dem Moment hin. Er drückte mich gegen die Wand, ließ seine Hände über meinen ganzen Körper gleiten, sein Atem beschleunigte sich, als er mich durch den Stoff meiner Jeans hindurch rieb und mir Dinge ins Ohr flüsterte, die ich nicht wirklich verstehen konnte. Mich überkam unbändige Lust zu ficken. Ich liebe Sex. Er ist eine solche Befreiung, und genau danach sehnte ich mich jetzt.

			Aber trotz allem, Arbeit ist Arbeit.

			Ich löste mich von seinen Lippen. »Was war das für ein Geräusch?«

			»Welches Geräusch?«, sagte er und schaute mich verwirrt an. »Ich höre nichts.«

			Das Springmesser in der hinteren Tasche meiner Jeans hatte ich zwei Jahre zuvor speziell anfertigen lassen. Superdünn mit einer zehn Zentimeter langen Klinge, die so gut wie unsichtbar in einem Kunststoffgriff steckte, ließ es sich extrem gut verstecken. Und es war sehr, sehr scharf.

			Nun zog ich es heraus, presste das Ende gegen Lukes ungeschützte Brust und betätigte den Auslöser. Die Klinge – hochstabiler Stahl mit Diamantspitze – durchschnitt Knochen wie Butter, und jetzt glitt sie direkt in Lukes Herz. Der Schreck ließ ihn aufjapsen, sein Körper geriet ins Schwanken, und ich presste meine Hand fest auf seinen Mund, damit er keinen Laut von sich geben konnte. Langsam zog ich ihn herunter auf seine Knie und stach ihm noch ein zweites, dann ein drittes Mal ins Herz, wobei ich mich so positionierte, dass ich kein Blut abbekam. Ich spürte, wie seine Hand zum Holster wanderte, um die Pistole zu ziehen, aber seine Kraft schwand viel zu schnell dahin, als dass er noch irgendetwas hätte ausrichten können.

			Eine Stichwunde ins Herz ist eine ebenso zügige wie tödliche Angelegenheit, und so dauerte es nicht lange, bis Luke starb. Vielleicht eine Minute, wenn überhaupt, und es war ein leichter Tod, ohne größeren Blutverlust, um den man sich hätte kümmern müssen. 

			Als ich sicher war, dass er nicht mehr lebte, zerrte ich ihn außer Sichtweite hinter das Bett, säuberte das Messer an seinem T-Shirt und steckte es zurück in meine Tasche, bevor ich die Pistole aus Lukes Holster nahm. Es war eine Glock 17, eine von den Waffen, mit denen ich mich auskannte. Ich checkte sie kurz durch, klemmte sie hinten in den Hosenbund meiner Jeans und zog meine Jacke darüber.

			Ich warf einen raschen Blick in den Schlafzimmerspiegel. Es gab keinerlei sichtbare Anzeichen dafür, dass ich soeben jemanden ermordet hatte. Tatsächlich sah ich sogar richtig gut aus. Ich band mein Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen, drehte mich um und verließ den Raum.

			Es war Zeit, sich an die Arbeit zu machen.

		


		
			Kapitel 33

			Ray

			Die Zufahrt war vollgepfropft mit Rettungsfahrzeugen, die jeden freien Meter als Parkplatz beanspruchten. Sogar einen Löschzug hatte man anrücken lassen. Ein Krankenwagen manövrierte sich mit blinkenden Lichtern durch den Verkehr aus dem Tor zum Hauptgelände heraus, und ich fragte mich, ob sich der Junge, der mich befreit hatte, wohl darin befand. Ich hoffte, dass er überlebt hatte.

			Am Tatort herrschte immer noch ein ziemliches Chaos, sodass ich unbehelligt durch das Tor kam. Überall war bewaffnete Polizei unterwegs, die das Gelände, teilweise auch mit Hunden, nach verbliebenen Verdächtigen durchkämmte. Neben der nächstgelegenen umgebauten Scheune sah ich den dünnen bärtigen Mann, der Bula Ruslan abgelöst hatte. Er lag auf dem Bauch, die Hände mit Handschellen auf dem Rücken fixiert, daneben zwei bewaffnete Einsatzkräfte, die ihn im Blick hatten. Als er mich kommen sah, bedachte er mich mit wütenden Blicken. Ich hingegen winkte fröhlich und zwinkerte ihm zu.

			»Ich hab dir doch gesagt, dass die Kollegen unterwegs sind«, sagte ich. »Genieß deine Zeit im Knast. Dürfte eine angenehme Abwechslung zu dem hier sein.«

			Er stieß ein paar Flüche aus, aber da war ich schon an ihm vorbei. 

			Ein Stück weiter versuchten zwei Sanitäter einen Mann wiederzubeleben, den ich sofort erkannte: Dokka Aliyev. Na dann viel Erfolg, dachte ich, schließlich erinnerte ich mich gut daran, wie meine letzte Kugel ihm einen guten Teil seines Gehirns durch den Hinterkopf herausgepustet hatte.

			Man mag meinen, dass ich mich genauso eiskalt und unbarmherzig anhöre wie die Leute, die ich aus dem Weg räume – und wahrscheinlich bin ich ihnen auch ähnlicher, als mir lieb ist –, aber in meinem ganzen Leben habe ich noch nie einem Unschuldigen etwas getan. Und nur die Schuldigen haben von mir etwas zu befürchten.

			Nur ein paar Meter weiter lag der Körper des Mannes, der mich aus dem Loch gezogen hatte. Ein Tuch bedeckte ihn, bloß die Stiefel schauten heraus. Davor drehten mir zwei Zivilpolizisten die Rücken zu – der eine war anhand seiner Haarmähne unschwer als DCI Lomax zu identifizieren – und blickten auf ihn herunter. Offensichtlich war er doch nicht durchgekommen.

			Ich huschte schnell zu der Seite des Farmhauses mit dem Büro herüber, in das ich gebracht wurde, nachdem sie mich geschnappt hatten. Ich wollte vermeiden, von Lomax gesehen zu werden. Das ganze Gelände war ein einziger Tatort und ich, ob ich nun wollte oder nicht, ein potenzieller Tatverdächtiger – also durfte ich mich hier überhaupt nicht herumtreiben. Aber das zählte zu diesem Zeitpunkt nun wirklich zu meinen geringsten Vergehen. Die Sanitäter schauten nicht einmal auf, als ich an ihnen vorbeiging. Ich warf einen Blick hinunter auf Dokka Aliyev. Seine Augen waren geschlossen, er sah eindeutig tot aus.

			Die Tür des Büros stand offen, niemand war darin. Die Schreibtischschublade, in der meine Sachen gelandet waren, war verschlossen, aber der Schlüssel steckte noch, und so drehte ich ihn und öffnete die Schublade, in der sich zu meiner Freude immer noch meine Pistole befand. Ich verstaute sie in meinem Schulterholster und verdeckte sie unter meiner Jacke. 

			Das Timing war perfekt, denn in der nächsten Sekunde stapfte Lomax herein, wütend. 

			»Was tun Sie hier?«

			»Die Gangster hatten mir mein Handy und meinen Dienstausweis abgenommen«, sagte ich und nahm beides aus der Schublade. »Ich wollte sie haben für den Fall, dass Sie mich eine Weile einbehalten müssen.«

			»Sie haben hier drin nichts zu suchen. Das wird Ihnen klar sein.«

			»Es tut mir leid, Sir. Ich wollte sie nur mitnehmen, bevor hier alles abgeriegelt wird.«

			Ich ging mit dem Ausweis und dem Handy um den Tisch herum, sodass er einen Blick darauf werfen konnte.

			Lomax war so clever, mir nicht einfach so zu glauben, er überprüfte meinen Dienstausweis und dann mein Handy, bei dem er mich nach dem Entsperrcode fragte. Obwohl ich das ein wenig übertrieben fand, nannte ich ihm die Zahl. Als die Benutzeroberfläche aufleuchtete, begann das Handy zu läuten. Das Bild eines grimmig dreinschauenden Mannes erschien auf dem Display. Ausnahmsweise freute ich mich einmal über einen Anruf von Butterworth. 

			»Das ist mein Boss«, erklärte ich Lomax.

			»Nun, Sie werden ihm einiges zu erklären haben«, entgegnete Lomax trocken. Er reichte mir das Handy. »Bleiben Sie in der Nähe. Sobald der Tatort gesichert ist, fahre ich mit Ihnen und Ihrem Kollegen auf die Wache.«

			Ich erklärte mich einverstanden und verließ das Büro mit dem Handy am Ohr. 

			»Hallo, Sir. Wie geht’s?«

			»Was zur Hölle ist da bei Ihnen los?«, bellte Butterworth in den Hörer. »Es soll mehrere Tote und Verletzte gegeben haben?«

			»Alles üble Burschen, Sie werden erfreut sein.«

			»Ich bin alles andere als erfreut. Das bedeutet Ermittlungen durch die IPCC, jede Menge Papierkram und mediale Aufmerksamkeit, die wir nicht gebrauchen können. Was ich erwarte, sind schöne saubere Festnahmen.«

			»Wir haben einen Terroranschlag verhindert, Sir. Chris und ich. Im Alleingang.«

			Butterworth seufzte. »Weiß ich. Mir wurde jedoch mitgeteilt, dass zwei unserer drei Verdächtigen ernsthaft verletzt sind, einer wurde von einem großen Stein getroffen.«

			»Sie haben sich der Festnahme widersetzt, Sir.«

			»Es gibt so etwas wie Verhältnismäßigkeit bei der Anwendung von Gewalt, Ray. In diesem Rahmen müssen wir bleiben. Wie ich höre, haben Sie auch noch zwei Leute erschossen?«

			»Nicht mit meiner eigenen Waffe. Ich hab eine von denen benutzt.«

			»Na, Gott sei Dank. Was genau ist passiert?«

			Ich sagte ihm die Wahrheit. 

			»Meine Güte, Ray. Solche Geschichten machen mir echt graue Haare. Sie können nicht dauernd Leute erschießen, von denen Sie sich irgendwie provoziert fühlen. Es passiert einfach zu häufig. Die Leute kriegen den Eindruck, Sie seien so ein schießwütiger Dirty-Harry-Typ. Sie werden Ihre Waffe abgeben müssen.«

			Ich hätte mit ihm diskutieren können, sah aber wenig Sinn darin.

			»Sie werden mich zu der Schießerei verhören.«

			»Zwangsläufig, und das ist verdammt schade. Ich habe nämlich soeben vom Commander die Erlaubnis für Sie und Chris bekommen, die Zeugin von Anil Rahmans Mord zu befragen. Diese wurde allerdings nun angesichts der aktuellen Sachlage zurückgezogen.« 

			»Ich will immer noch mit ihr sprechen«, sagte ich.

			»Nun, sie wird eine ganze Weile vor Ort bleiben, und wenn bei Ihrer Vernehmung alles rund läuft, kriegen Sie vielleicht eine zweite Chance, sie zu treffen. Übrigens hat Karim Khan eine Dienstaufsichtsbeschwerde gegen Sie wegen Körperverletzung eingereicht, und sein Anwalt bereitet eine wegen Nötigung vor.« 

			Dass ich in Zukunft mit einer noch weniger weißen Weste dastehen würde, war mir ziemlich egal. Ich hatte ein reines Gewissen und würde diese Attacken abwehren können. Wesentlich größere Sorgen machte ich mir um Chris. Normalerweise bin ich ziemlich entscheidungsfreudig, was einer der Gründe dafür ist, dass ich meinen Job sehr gut mache. Aber in diesem Fall war ich hin- und hergerissen. Wer auch immer Amber entführt hatte, würde sie nicht gehen lassen, bevor er die Adresse des Safehouse bekommen und dort seinen Auftrag erledigt hatte. Wenn er wirklich skrupellos war, würde er sie ohnehin nicht gehen lassen. Also was zum Teufel sollten wir beide jetzt tun?

			Ich konnte nachvollziehen, dass Chris die Antiterrorabteilung nicht offiziell mit einbeziehen wollte. Selbst wenn wir alle Kräfte bündelten, wären die Chancen, Ambers Aufenthaltsort zu ermitteln, äußerst gering, zudem würde der Entführer den Braten ziemlich sicher riechen. Der Standort des Safehouse würde vielleicht nicht enttarnt, aber Amber würde sterben. Das war die knallharte Wahrheit. Und ich wusste, dass ich das verhindern musste.

			Ich hatte Amber fünf Jahre lang kaum gesehen, aber ich erinnerte mich noch gut daran, was für ein süßes Mädchen sie war. Hübsch, höflich, ein wenig schüchtern. Als sie ungefähr acht war, brachte ich ihr zu ihrem Geburtstag einen riesigen rosa Teddybär mit, den ich im Fenster eines Spielzeugladens gesehen hatte. Es war das einzige Mal, dass ich ihr etwas geschenkt hatte, aber ich weiß noch, dass sie mich anrief, um sich zu bedanken. Wir hatten eine wirklich nette Unterhaltung, und ich versprach, ihr fortan immer zu Weihnachten und zum Geburtstag etwas zu schenken.

			Was ich natürlich nie getan habe.

			Ein tiefes Gefühl des Bedauerns ergriff mich, als ich an dieses viele Jahre zurückliegende Gespräch dachte. Ambers weiche kindliche Stimme, die mir berichtete, wie lieb sie ihren neuen Teddy hatte. Mir schossen die Tränen in die Augen, aber ich musste sie herunterschlucken. Ich durfte nicht weich werden. Nicht jetzt.

			Auf meinem Handy gab es noch zwei Nachrichten von Butterworth, zudem einen verpassten Anruf von Anji Abbotts Nummer. Es wunderte mich, dass sie ihr Smartphone benutzte, obwohl sie es ausgeschaltet halten sollte, und ich fragte mich, was sie wohl wollte. 

			Meine Dietriche lagen immer noch dort, wo einer der Gangster sie hingeworfen hatte, ich sammelte sie auf und ging nach draußen. Als ich durch das Tor zum Hauptgelände heraus war und mich in Richtung von Chris’ Auto fortbewegte, wählte ich Anjis Nummer. 

			»Ich dachte, du sollst auf unsere Zeugin aufpassen«, sagte ich. »Hört sich eher so an, als wärst du auf einem Einkaufsbummel.«

			»Bin ich auch. Ich konnte mal kurz aus dem Haus raus, um in der Stadt ein paar Sachen zu besorgen. Daher erreichst du mich.«

			»Und wie läuft’s?«

			»Es ist ganz unterhaltsam. Zum einen hat unsere Zeugin Seamus Jeffs windelweich geprügelt, als er ihr ein bisschen zu dicht auf die Pelle gerückt ist.«

			Ich musste unwillkürlich lachen. »Ernsthaft?«

			»Das Mädel hat was drauf. Ich hab alles mitbekommen. Innerhalb weniger Sekunden hatte sie ihn auf die Bretter geschickt. Seamus ist nicht der Kräftigste, aber selbst dann hätte er keine Chance gehabt. Sie sagt, sie hat das in einem Selbstverteidigungskurs gelernt.« 

			»Und das glaubst du ihr?«

			Anji seufzte. »Ich sehe keinen Grund, es ihr nicht zu glauben.« 

			Ich konnte auch keinen erkennen. »Irgendwelche anderen Neuigkeiten?«

			»Jane hat mehrere Stunden mit dem Mann von EvoFIT verbracht und ein brauchbares Phantombild von Anils Mörder produziert. Und stell dir vor, er sieht genauso aus wie du.«

			»Du machst Witze.«

			Für einen Moment herrschte Stille in der Leitung. 

			»Verdammt, Anji, du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich das war, oder?« Während ich es aussprach, überkam mich trotz allem ein tief sitzendes Unbehagen.

			»Natürlich nicht«, sagte Anji. »Ich hab ihr ein Foto von dir gezeigt, und sie sagte, dass du nicht der Mann bist, den sie gestern Nacht gesehen hat.«

			»Klingt eher nach einer eingeschränkten Absolution. Wenigstens weiß ich, dass ich es nicht war. Ich habe sogar ein Alibi.«

			Was nicht der Fall war.

			»Egal, eigentlich hatte ich angerufen, weil mir mitgeteilt wurde, dass du und Chris die Erlaubnis habt, Jane Kinnear zu befragen.«

			Mir wurde schlagartig klar, dass man Anji noch gar nicht über die Ereignisse in der Ölumwandlungsanlage informiert hatte. Sie wusste nicht, dass in der Zwischenzeit alle Pläne über den Haufen geworfen worden waren. Nachdem Jane Kinnear eine große Ähnlichkeit zwischen mir und dem Mörder festgestellt hatte, war mir nun umso mehr daran gelegen, sie zu treffen. Irgendetwas war faul an der Sache.

			»Ja, stimmt«, sagte ich. »Hast du die Adresse?«

			»Es ist niemand in Hörweite, oder?«

			»Nein, und ich bin auch sicher, dass niemand mithört.«

			Sie gab mir die Postleitzahl, und ich prägte sie mir sofort ein.

			»Es ist ein frei stehendes Backsteinhaus nahe der Kreuzung. In der Nachbarschaft gibt es keine anderen Häuser, deswegen ist es nicht zu übersehen.«

			»Danke, aber ich weiß noch nicht, wann ich Zeit haben werde vorbeizukommen.« Ich schilderte ihr die Ereignisse der letzten Stunde. 

			»Na, dann werden sie dich derzeit wohl eher nicht mit ihr reden lassen, oder?«, sagte sie verärgert. »Die IPCC wird dich tagelang ausquetschen. Warum hast du darauf gedrängt, von mir die Adresse zu kriegen?«

			»Hab ich gar nicht. Und keine Angst, ich werde niemandem sagen, dass du sie mir gegeben hast, und nichts damit anstellen. Aber es gibt keinen Grund, warum ich eure Zeugin nicht treffen sollte. Ich hab mir nichts zuschulden kommen lassen. Wir haben einen Terroranschlag verhindert, und dafür wird man mich auf keinen Fall suspendieren.«

			Anji seufzte. »Ich glaube, du bist da zu optimistisch. Konntet ihr irgendetwas Neues über den Mörder von Anil und seiner Frau herausfinden?«

			Mir fiel Chris ein. Und dann Amber, gefesselt auf einem Bett, und das Messer, das ihr der Mann an den Hals hielt, der die Adresse des Safehouse der Zeugin haben wollte. Der Mann, der höchstwahrscheinlich auch Anils Mörder war. »Nein«, sagte ich. »Du hast es nicht wirklich für möglich gehalten, dass ich Anil Rahman und seine Frau umgebracht habe, oder?«

			»Nein, natürlich nicht.«

			»Das klingt nicht gerade überzeugend.«

			Anji seufzte nochmals. »Ich weiß, dass du so etwas nicht tun würdest …«

			»Und jetzt kommt noch ein ›Aber‹?«

			»Aber du schleppst auch einige Dämonen mit dir herum, Ray. Als wir zusammen waren, hast du nachts immer diese schrecklichen Albträume gehabt und oft im Traum geschrien. Du ziehst bestimmte Dinge an. Darum haben wir uns getrennt. Du bist einfach ein … du bist halt anders.«

			»Ich bin ein guter Mensch«, sagte ich, war mir jedoch darüber in meinen Gedanken sicherer als in meinen Gefühlen. 

			»Ja«, sagte sie, »das weiß ich.«

			Als wirklich guter Mensch hätte ich Anji sagen müssen, dass sich da draußen eine äußerst gefährliche Person herumtrieb, die hinter der Zeugin her war, die Anji beschützen sollte, und dass sich beide in großer Gefahr befanden.

			Aber das sagte ich ihr nicht.

			»Okay, dann sehen wir uns wahrscheinlich irgendwann demnächst«, sagte sie.

			»Davon kannst du ausgehen«, entgegnete ich und dachte bei mir, dass ich auf jeden Fall mit Jane Kinnear reden würde, egal wie die Sache weiterginge. Ich hatte das Gefühl, dass sie wesentlich mehr wusste, als sie heraushängen ließ.

			Bis dahin gab es allerdings noch etwas Wichtigeres zu erledigen.

		


		
			Kapitel 34

			Chris Leavey lief rastlos neben seinem Wagen hin und her, wartete darauf, dass sein Handy endlich klingelte, selbst wenn dieser Anruf am Ende dazu beitragen würde, den Tod seines einzigen Kindes zu besiegeln. Er verfluchte sich selbst dafür, nicht schon früher aus dem Polizeidienst ausgeschieden zu sein. Und er verfluchte einen Gott, an den er überhaupt nicht glaubte, dafür, dass er ihm solch ein grauenhaftes und krankes Schicksal beschert hatte, obwohl er doch immer versucht hatte, das Richtige zu tun.

			Eben hatte er Ambers Mitbewohnerin Anna in der Uni erreicht, die ihm mitteilte, Amber den ganzen Tag noch nicht gesehen zu haben, aber nicht sonderlich beunruhigt wirkte. Chris war das nur recht, so würde niemand wegen ihrer Abwesenheit Alarm schlagen und womöglich Charlotte anrufen. Wobei ihm jetzt allerdings einfiel, dass er eigentlich seine Frau anrufen musste, da sie sicher wissen wollte, was vor sich ging, egal wie erschütternd die Neuigkeiten auch sein mochten. Sie waren nun seit fast zwanzig Jahren verheiratet und hatten sich immer nahe gestanden. Ihre Ehe verlief anders als so viele Ehen seiner Kollegen, die aufgrund der hohen Arbeitsbelastung irgendwann zerbrachen. Er und Charlotte waren während all der Jahre offen und ehrlich zueinander gewesen. Trotz ihrer Krankheit gab sie ihm großen Halt, genauso wie er ihr Halt gab. 

			Aber wenn er sie jetzt anrief, was würde er ihr sagen? Was konnte und durfte er ihr sagen?

			In seiner Tasche begann das Handy zu klingeln.

			Er fischte es heraus. Die Nummer war ihm unbekannt.

			»Hallo?«

			»Hallo, Chris.«

			Es war der Kidnapper.

			»Ich hoffe, Sie haben niemandem etwas über unser letztes Gespräch erzählt, denn das wäre eine große Dummheit.«

			»Ich habe mit niemandem darüber geredet.«

			»Gut. Und haben Sie die Information, an der wir interessiert sind?«

			»Ja. Ich habe sie.«

			»Dann raus damit.«

			Chris schluckte. »Nein.«

			»Was haben Sie gesagt?«

			»Ich sagte Nein. Nicht bevor ich meine Tochter gesehen habe.«

			»Vergessen Sie’s.«

			»Ich bin bereit, mich für meine Tochter eintauschen zu lassen. Sobald ich gesehen habe, dass Sie sie laufen lassen, gebe ich Ihnen die Information, und Sie können mich einbehalten. Aber nicht vorher.«

			Der Anrufer lachte, und es klang sehr unangenehm. »Sie glauben, Sie haben die Fäden in der Hand, was? Leider muss ich Ihnen mitteilen, dass dem nicht so ist, Mister Detective Sergeant Leavey. Wir haben Ihre Tochter und werden damit beginnen, ihr Körperteile abzuschneiden und Ihnen als Anschauungsmaterial zukommen zu lassen, wenn ich jetzt nicht auf der Stelle die Information kriege.«

			Chris spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Warum folgte er Rays Ratschlag?

			Was zum Teufel tat er hier gerade? Er hatte noch nicht mal die Information, auf die es diesem Mann ankam.

			»Ich bin bereit, mich selbst anstelle meiner Tochter als Geisel zur Verfügung zu stellen«, wiederholte er. »Das ist mein letztes Angebot. Wenn Sie ihr etwas antun, werde ich meinen Vorgesetzten erzählen, was geschehen ist, und dann haben Sie keine Chance mehr, das Versteck der Zeugin zu finden.«

			»Das würden Sie nicht tun.«

			»Oh doch, das würde ich. Wenn Sie ihr nur ein Haar krümmen, hat sich die Sache erledigt. Komplett erledigt.«

			»Sie wollen wirklich riskieren, Ihre geliebte Tochter nie wieder zu sehen? Was sagt Charlotte dazu? Würde sie Ihnen das jemals verzeihen?«

			Chris merkte, wie er begann, schwach zu werden. Er zwang sich dazu, nicht einzuknicken.

			»Ich will, dass Amber freigelassen wird«, sagte er. »Andernfalls bekommen Sie ihre Information nicht. Sind wir im Geschäft?«

			Für einen Moment herrschte Schweigen in der Leitung, nur der Atem des Anrufers war zu hören. Auch Chris schwieg, widerstand dem Drang, noch etwas zu sagen. Es gab nichts mehr zu sagen.

			»Ich rufe gleich wieder an«, sagte der Entführer mit beunruhigendem Ton in der Stimme und legte auf. Chris starrte auf sein Handy.

		


		
			Kapitel 35

			Ray

			Ich kehrte zu der Stelle zurück, an der ich unter der Hecke durchgekrochen war, und robbte auf dem Bauch wieder auf die andere Seite. Knapp zwanzig Meter entfernt stand Chris neben dem Auto, hielt sein Handy fest. Er war kreidebleich.

			»Bist du okay?«, fragte ich. 

			Er rieb sich mit der Hand über die Augenbrauen. »Der Entführer hat gerade angerufen. Ich hab getan, was du gesagt hast, und ihm erklärt, dass er die Adresse des Safehouse nur bekommt, wenn er bereit ist, mich gegen Amber einzutauschen.«

			»Was hat er gesagt?«

			»Er hat aufgelegt.«

			»Das bedeutet, dass er über dein Angebot nachdenkt.«

			»Oder er foltert Amber und schickt mir Aufnahmen davon. Das hat er angedroht, Ray.«

			»Das wird er nicht tun. Er wird weit entfernt von dem Ort angerufen haben, an dem er Amber festhält, für den Fall, dass sein Anruf geortet wird. Das wäre viel zu riskant.«

			»Dann ist er vielleicht gerade auf dem Weg zu ihr, um sie zu foltern.«

			»Wir könnten immer noch mit Butterworth reden und schwere Geschütze auffahren.«

			Chris schüttelte vehement den Kopf und rieb sich wieder nervös die Stirn, sodass es Striemen hinterließ. »Nein. Keine weiteren Leute. Noch nicht. Oh Scheiße, Ray …«

			»Du darfst jetzt nicht die Nerven verlieren, Chris.«

			Mein Handy klingelte erneut. Die Nummer sagte mir nichts. Vermutlich war es Lomax, der wissen wollte, wo zum Teufel ich steckte. Ich stellte auf lautlos. 

			»Wir finden einen Weg, Amber zu befreien. Sie wird diesen Tag überleben. Du hast mein Wort.«

			Wir blickten uns an. Ihm stiegen die Tränen in die Augen. Natürlich gab es keine Garantie dafür, dass es mir gelingen würde, seine Tochter zurückzubekommen, aber ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, damit es passierte. 

			Ich schloss ihn in meine Arme. Normalerweise fällt es mir schwer, meine Gefühle herauszulassen, vor allem anderen Männern gegenüber, aber diesmal hielt ich ihn für ein paar Sekunden fest, bevor ich mich wieder von ihm löste.

			Chris rang sich ein Lächeln ab. »Ich bin froh, dass du hier bist, Ray. Ich könnte mir keinen Besseren an meiner Seite wünschen.«

			Über uns kreiste ein Hubschrauber in engen Bahnen, es würde nicht mehr lange dauern, bis Lomax erfuhr, wo Chris und ich steckten.

			»Okay, lass uns verschwinden«, sagte ich. 

			Als wir in Chris’ Auto saßen, klingelte erneut sein Handy.

			Er schaute mich an. »Das ist der Entführer.«

			»Geh ran.«

			Chris hielt sich das Handy ans Ohr und lauschte. Das Gespräch dauerte höchstens dreißig Sekunden, in denen größtenteils der Entführer redete.

			»Er schickt mir eine Adresse«, sagte er, als er das Telefon wieder absetzte. »Dort soll ich alleine hinfahren und auf Instruktionen warten.«

			Ich nickte. »Ich komme auf jeden Fall mit. Und wir überlegen in der Zwischenzeit, wie wir genau vorgehen.«

			Ohne weitere Worte zu verlieren, warf Chris den Motor an und wendete den Wagen.

			Ich checkte kurz mein Handy und fand darauf eine Voicemail. Wie erwartet war sie von Lomax, der wissen wollte, wo ich steckte.

			Ich fragte mich, ob ich am Ende des Tages noch einen Job haben würde. 

			Und ob ich noch am Leben sein würde.

		


		
			Kapitel 36

			Anji Abbott fühlte sich müde und erschöpft, als sie den Wagen vor dem Safehouse zum Stehen brachte. Es war kurz nach fünf Uhr. Zuvor hatte sie mit der Einsatzzentrale telefoniert und die Nachricht erhalten, dass sie und Seamus zumindest innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden nicht abgelöst würden. Dass Ray und Chris anscheinend tatsächlich einen Terroranschlag vereitelt hatten, spielte keine Rolle. Der Hauptverdächtige im Mordfall Anil Rahman war immer noch auf freiem Fuß, also schwebte Jane Kinnear weiterhin in Gefahr, auch wenn Anji, nachdem sie die Frau in Aktion gesehen hatte, nicht glaubte, dass ein Killer allzu große Chancen gegen sie haben würde.

			Sie musste daran denken, was Jane ihr über die schrecklichen Ereignisse der vergangenen Nacht erzählt hatte, deren Zeugin sie in Anil Rahmans Haus geworden war. Seit Anji Janes Selbstverteidigungskünste kannte, hatte ihr Mitleid mit dieser Frau merklich abgenommen, so als könne jemand mit derartigen Fähigkeiten niemals wirklich in Gefahr geraten, obwohl das natürlich eine unfaire Einstellung war.

			Anji mochte Jane wirklich. Sie war eine Kämpfernatur, genau wie Anji. Sie fand sich nicht einfach mit jedem Scheiß ab, den ihr das Leben vor die Füße kotzte, und Anji freute sich darauf, mehr über sie zu erfahren. Bei Sainsbury’s hatte sie ein paar Flaschen Sauvignon Blanc gekauft und hoffte, dass sie später ein Gläschen oder zwei miteinander trinken könnten. Auch wenn Alkohol im Dienst streng verboten war, hatte Anji das Gefühl, in den vergangenen zwanzig Stunden hart genug gearbeitet zu haben für eine kleine Auszeit. Allerdings musste sie auf Seamus achtgeben. Nach dem Vorfall mit Jane und ihrer Beschwerde wegen sexueller Belästigung würde er sofort alles Unvorschriftsmäßige melden, um die Aufmerksamkeit von sich abzulenken.

			Als sie aus dem Wagen stieg und auf die Haustür zusteuerte, grinste Anji. Manchmal war es wirklich amüsant, wie sich die Dinge entwickelten. In ihren Augen hatte sich Seamus die Tracht Prügel von Jane gründlich verdient. Auch zwischen ihr und Seamus war etwas Ähnliches passiert. Zu Beginn ihrer Zusammenarbeit in derselben Abteilung vor zwei Jahren hatte er einmal nett angefragt, ob sie mit ihm einen trinken gehen würde, und sie hatte ebenso nett abgelehnt. Danach lief alles einige Monate lang gut, bis zu jenem Abend, an dem das ganze Team zusammen auf ein paar Drinks ausging und Seamus etwas zu aufdringlich wurde. Obwohl er raffiniert genug war, es harmlos aussehen zu lassen – ein Klaps auf die Schulter, ein paar unbeabsichtigte kleine Berührungen an der Bar, übermäßiges Herüberbeugen, während er mit ihr sprach –, fühlte sich Anji schon nach einer kurzen Weile richtig unbehaglich, und da sie niemand war, der so etwas einfach über sich ergehen ließ, bat sie ihn höflich darum, ein wenig mehr Abstand zu wahren, wenn er mit ihr sprach. Er machte einen auf verletzte Unschuld und warf ihr vor, völlig zu übertreiben, hielt sich dann aber zurück.

			In den folgenden Wochen musste sie allerdings erfahren, dass er hinter ihrem Rücken schlecht über sie redete, den Kollegen erzählte, sie sei »eine von diesen Weibern«, die nicht mal einen kleinen Scherz verstünden und sich als etwas Besseres fühlten. Der Gipfel der Hinterfotzigkeit bestand in seiner Behauptung, dass sie nur Teil des Teams geworden sei, weil sie schwarz und weiblich war – die Quotenfrau. Anji durfte diesen Unsinn nicht auf sich sitzen lassen und konfrontierte Seamus damit, wobei sie ihm klarmachte, dass er mit seinem Leben spielte, wenn er etwas Derartiges weiterhin von sich gab. Feige wie er war, machte er einen Rückzieher, entschuldigte sich und versprach, so etwas käme nie mehr vor. Seitdem war Anji zwischenzeitlich befördert worden, und die Gerüchte über sie hatten ein Ende genommen. Soweit ihr bekannt war, hatte er sich seitdem zurückgehalten, aber dennoch hatte sie sein Verhalten gegenüber Jane nicht überrascht. Jane war eine Frau, die vor Sexappeal nur so strotzte. Sogar Anji, die entschieden hetero war, fühlte sich zu ihr hingezogen.

			Genau dies war noch so eine Sache, die sie an Jane irritierte. Eigentlich erschien sie ihr nicht wehrlos oder naiv genug, um sich auf einen verheirateten Mann wie Anil Rahman einzulassen und sich dann schließlich in solch einer Situation wie in der vergangenen Nacht wiederzufinden. Deshalb war Anji so sehr daran gelegen, eine zweite Meinung von Ray einzuholen. 

			Ray konnte regelrecht in Leute hineinsehen, ganz egal um wen es sich handelte. Auf einer professionellen Ebene war dies eine fantastische Gabe, da es sehr schwer war, ihm Lügen aufzutischen oder ihm etwas zu verbergen, aber Anji strengte das als Freundin zu sehr an. Ray war ein intensiver, getriebener Charakter mit einer Vergangenheit, deren Finsternis ihm aus jeder Pore zu sickern schien, und manchmal fragte sie sich, wie sehr sein Leben davon bestimmt war.

			Seinem Handeln nach war er einer von den Guten, und auch ihr gegenüber hatte er sich immer wie ein Gentleman benommen, aber die Art, wie er Gewalt regelrecht anzog, und die Art, wie er die Gewalt zu umarmen schien, machte ihr Angst, obwohl sie sich sicher war, dass seine Ähnlichkeit mit dem Mann auf dem Phantombild des Mörders von Anil Rahman ein Zufall sein musste. Sie wusste, dass er es nicht getan haben konnte, und schämte sich dafür, dass ihr einen Moment lang der Gedanke gekommen war, er hinge in der Sache drin. 

			Auf dem Rückweg von ihren Einkäufen hatte Anji einen Anruf von Butterworth erhalten, der ihr mitgeteilt hatte, dass Ray und Chris vorläufig nicht mit Jane sprechen würden, jedenfalls bis auf Weiteres. Anji hatte beschlossen, Butterworth reinen Wein einzuschenken, und erzählte ihm, dass sie Ray bereits die Adresse des Safehouse verraten hatte. Butterworth war darüber nicht erfreut, obwohl Anji sich lediglich an seine Anweisungen gehalten hatte, und wies sie an, ihn sofort anzurufen, falls Ray unangemeldet bei ihr auftauchen sollte. Anji hatte es ihm versprochen.

			Das Erste, das ihr auffiel, als sie das Haus betrat und die Einkaufstüten abstellte, war die Stille. Keine Musik, kein Fernseher, keine Gespräche.

			Sie gähnte und rief dann: »Irgendwer zu Hause?«

			Keine Antwort.

			Sie zuckte mit den Schultern. 

			Offensichtlich waren alle mit irgendetwas beschäftigt. Sie nahm die Einkaufstüten wieder auf und ging den Flur entlang; an der Wohnzimmertür hielt sie an und warf einen Blick um die Ecke.

			Sie erstarrte. 

			Nur wenige Meter entfernt vor ihr saßen, so wie fast schon den ganzen Tag, die beiden älteren Sicherheitsbeamten Jack und Trevor in ihren Sesseln. Jack, der am nächsten zur Tür saß, prangte ein sauberes Einschussloch auf der Stirn, aus dem sich eine dünne rote Linie nach unten über das Gesicht zog und es so sauber in zwei Hälften teilte, bevor sich das Blut am Hals staute. Auf seinem Schoß lag immer noch das Buch, das er gelesen hatte. Es war eindeutig, dass er zuerst gestorben war. Trevor hatte sich noch im Sessel gedreht, sodass er nun von der Tür wegblickte. Er hatte keine Schutzweste getragen, und auf der Brust seines weißen T-Shirts zeichneten sich zwei runde Blutflecken in der Farbe und Größe von Rosen ab. Eine weitere Schusswunde fand sich an seiner Schläfe, und sein Gesicht war, genau wie der Kaffeetisch neben ihm, voller Blutspritzer. 

			Anji war lange genug Polizistin, um zu erkennen, dass ein Profi diese Schüsse abgefeuert hatte – einer von der Sorte, die auch Anil und seine Frau sowie die beiden Beamten, die Jane zum Krankenhaus begleitet hatten, getötet hatten.

			Hinter sich nahm sie ein kaum merkliches Geräusch wahr, so leise, als würde sie es sich nur einbilden. Doch ihr sechster Sinn warnte sie.

			Genau in dem Moment, als sie die Einkaufstüten abstellte, wurde ihr Kopf an den Haaren nach hinten gerissen. Die Klinge eines Messers drückte sich glühend heiß gegen ihre Kehle, und sie spannte alle Muskeln an, um sich bereit zu machen für den Todesstoß, erfüllt von einem Gefühl des Bedauerns, dass ihr Leben auf diese Weise zu Ende gehen würde.

			Doch stattdessen spürte sie einen warmen Atem an ihrem Ohr und registrierte den Geruch eines leichten und dezenten Parfums.

			»Hallo, Anji.« Janes Stimme klang in höchstem Maße verführerisch. »Tut mir leid, dass ich mich so anpirsche, aber ich brauche deine Hilfe.« Jane hatte sie fest und selbstsicher im Griff, Anji bewegte sich keinen Zentimeter. »Jetzt gibt es nur noch mich und dich, Anji. Und wenn du die einzige Überlebende sein willst, tust du genau das, was ich dir sage.«

			»Ich verstehe.« Anji hatte nichts verstanden, doch was sollte sie sonst sagen? »Was soll ich tun?«

			Janes Lächeln war fast hörbar. »Du wirst mir Ray Mason bringen.«

		


		
			Kapitel 37

			Ray

			Ich lag in Embryonalstellung zusammengefaltet hinter den Rücksitzen von Chris’ altem Audi Kombi, damit es von außen so aussah, als sei er alleine unterwegs. Die hinteren Scheiben waren getönt, sodass mich niemand entdecken konnte, wenn er nicht gerade ins Auto stieg und sich genauer umsah, was ich für sehr unwahrscheinlich hielt.

			Ich verharrte in dieser Position bereits rund fünf Minuten, als wir auf den Ort zusteuerten, zu dem man ihn bestellt hatte. Es war ein bestimmter Abschnitt einer von Wäldern umgebenen Landstraße nahe der Grenze zwischen Surrey und Hampshire westlich von Guildford. Überraschenderweise waren wir auf der M25 ziemlich gut durchgekommen, mit Ausnahme eines Staus, den Chris umging, indem er das Blaulicht anwarf und den Seitenstreifen herunterraste. Auf dem gesamten Weg hierhin hatte mein Handy nicht stillgestanden. Nun hatte ich bereits drei weitere Nachrichten von Lomax, drei von Butterworth und sogar eine von Commander Pugh, dem Chef des CT, auf der Mailbox. Keine hatte ich abgehört. Es erschien mir auch wenig sinnvoll. Indem ich unerlaubt den Tatort einer Schießerei mit drei Toten, von denen zwei erklärtermaßen auf mein Konto gingen, verlassen hatte, bewegte ich mich bereits jenseits jeglicher Vorschriften. Hätte einer meiner Vorgesetzten auch nur die leiseste Ahnung gehabt, was ich gerade vorhatte, wäre ich sofort entlassen worden und möglicherweise hinter Gittern gelandet.

			»Voraussichtliche Ankunftszeit in zwei Minuten«, rief mir Chris von vorne zu. Seine Stimme klang zittrig.

			Die Stunde der Wahrheit hatte geschlagen.

			»Folgt uns jemand?«

			»Nein, die Straße ist leer, und ich hab darauf geachtet, was hinter uns passiert.«

			»Also, wenn wir da sind, wartest du zunächst. Richtig?«

			»Richtig.«

			Ich dachte noch einmal genau darüber nach.

			»Ich schätze, dass mehr als nur ein Entführer dort sein wird«, sagte ich. »Zu zweit ist es viel einfacher, Amber herzubringen. Einer von ihnen ist dann unter Umständen bei ihr, während der andere deine Ankunft beobachtet, deshalb wird nicht mehr gesprochen, nachdem du angehalten hast.«

			»Sobald ich einen von denen sehe, knöpfe ich mir den Wichser vor und bringe ihn dazu, mir zu sagen, wo Amber ist.«

			»Möglicherweise kriegst du ihn gar nicht zu Gesicht, Chris. Überlass diesen Scheiß mir. Sie werden dich dazu auffordern, den Wagen zu verlassen. Sie werden dich dazu auffordern, ein Stück in den Wald hineinzugehen. Vielleicht holen sie dich sogar in einem anderen Wagen ab. Das Wichtigste ist, dass du die Schlüssel in der Nähe fallen lässt, damit ich unseren Wagen nehmen kann, falls ich euch verfolgen muss. Und vergiss nicht, eine Spur zu legen, wenn sie dich in den Wald schicken, damit ich hinterherkommen kann.«

			Vorher hatten wir an einer Tankstelle haltgemacht und ein Dutzend kleiner Päckchen mit KP-Erdnüssen gekauft, die sich Chris in die Jackentasche gestopft hatte. Sollten sie ihn dazu auffordern, auszusteigen und sich in den Wald zu begeben, würde er in regelmäßigen Abständen eins der Päckchen fallen lassen, damit ich seinen Weg einigermaßen nachvollziehen konnte. Das war natürlich alles andere als ein idiotensicherer Plan, aber immer noch das Beste, was wir in der kurzen Zeit aushecken konnten.

			»Wenn sie merken, dass du uns folgst, werden sie Amber töten.«

			»Ich passe auf. Außerdem werden sie Amber nichts tun, bevor sie die Information haben, die sie brauchen. Das ist dein Trumpf.«

			Schon während diese Worte meinen Mund verließen, merkte ich, wie hohl sie klangen. Diese ganze Nummer hier war eine krasse Fehlentscheidung, von Anfang an. Wir hätten sämtliche verfügbaren Einsatzkräfte anfordern müssen. Sie hätten Chris durchgehend orten können, was die Chancen massiv erhöht hätte, Amber – und natürlich auch Chris – lebend zurückzubekommen. Mir alleine blieb nichts weiter übrig, als auf die Geschehnisse zu reagieren und dabei das Beste zu hoffen. Natürlich, als letzten Ausweg könnte ich ihnen die Adresse des Safehouse nennen, aber wer Kriminelle dieser Sorte so gut kennt wie ich, weiß ziemlich genau, dass dies das Leben von keinem von uns retten, sondern im Zweifelsfall unseren Tod eher noch beschleunigen würde. Ich verfluchte mich selbst für mein übereifriges Verhalten. Ich hätte versuchen sollen, Chris davon zu überzeugen, die einzig richtige und vernünftige Variante zu wählen. Doch das hatte ich nicht getan, und jetzt lastete die Verantwortung für die weiteren Geschehnisse voll und ganz auf meinen Schultern.

			Ich spürte, wie mich eine Welle der Angst erfasste. Meine Hände begannen zu zittern. Ich fragte mich, ob dies wohl die ersten Auswirkungen des Schocks nach den Ereignissen des Nachmittags waren. Was auch immer es war, ich konnte mir nicht erlauben, jetzt schlappzumachen. Nicht, wenn das Leben meines einzigen Freundes auf dem Spiel stand. Ich rief mir den rosa Teddybär vor Augen, den ich Amber vor all diesen Jahren gekauft hatte, erinnerte mich wieder an das Telefongespräch mit ihr und die Emotionen, die es in mir ausgelöst hatte. Um ihretwillen – um ihrer beider willen – musste ich stark bleiben. 

			»Okay, wir sind jetzt da«, sagte Chris. »Auf der Straße ist vor mir und hinter mir nichts zu sehen.«

			Er ging vom Gas.

			Ich wollte ihm noch viel Glück wünschen, ihm sagen, dass er einer der wenigen Menschen war, die mir wirklich etwas bedeuteten, und dass ich ihn als meinen einzigen wahren Freund betrachtete. Doch ich sagte nichts von alldem. Stattdessen erinnerte ich ihn daran, dass er die Schlüssel unbedingt so abwerfen sollte, dass ich sie später auch finden würde, und verstummte dann, als der Wagen hielt und er den Motor ausstellte.

			Wir hatten etwa eine Minute schweigend gewartet, als Chris’ Handy klingelte. Das war kein gutes Zeichen. Irgendjemand musste uns definitiv beobachten.

			Chris ging sofort ran. Das Gespräch dauerte zehn Sekunden, und Chris sagte nur einmal »Ja«. Dann startete er den Motor und fuhr noch etwa hundert Meter weiter, ganz langsam, bevor er nach links abbog, wo er am Straßenrand hielt und den Motor wieder abstellte.

			Dreißig Sekunden verstrichen. Keiner von uns sagte ein Wort. Dann klingelte es wieder. 

			Diesmal dauerte der Anruf länger, und es klang so, als würde Chris Anweisungen erhalten. Ich hörte, wie er das Handy auf den Beifahrersitz warf, nachdem das Gespräch beendet war.

			»Soll hundert Meter links vom Wagen hochgehen, zu einem an einen Baum geklebten Handy«, zischte er in meine Richtung. »Muss meines hierlassen. Werde gecheckt.«

			»Ich komme in einer Minute nach«, flüsterte ich zurück. »Versuch, nicht so schnell zu gehen.«

			Chris erwiderte nichts, stieg nur aus dem Auto, warf die Tür hinter sich zu und ließ mich allein in der Stille zurück.

			Ich blickte auf meine Uhr, folgte mit den Augen dem Sekundenzeiger, der sich stetig weiterbewegte und mit jedem Zucken den Druck steigerte. Würde ich mich zu schnell vom Fleck bewegen, konnte ich beim Verlassen des Autos gesehen werden, was alles ruinieren würde. Zum ersten Mal dachte ich ernsthaft darüber nach, Butterworth anzurufen und ihm zu erzählen, was vor sich ging. Mit Sicherheit könnte er innerhalb kurzer Zeit einen Hubschrauber vorbeischicken, wenn dies nötig würde. Ich hatte mein Handy bereits aus der Tasche gezogen.

			Aber ich rief dann doch nicht an.

		


		
			Kapitel 38

			Chris bewegte sich mit eiligen Schritten durch die Bäume hindurch. Ihm war bewusst, dass er Ray Zeit lassen musste, ihm zu folgen, und dass, wenn Ray den Anschluss an ihn verlor, seine Chancen drastisch sanken, Amber lebend zurückzubekommen. Allerdings hatte der Anrufer ihm gesagt, er habe genau dreißig Sekunden, um zu dem anderen Handy zu gelangen. Der Anrufer hatte ihn außerdem angewiesen, sich auf seinem Weg nicht umzusehen, sondern von dem Briefkasten am Straßenrand aus in einer schnurgeraden Linie immer geradeaus zu gehen und dabei den Blick strikt nach vorne zu richten.

			Er fragte sich, ob man ihn beobachtete, wagte aber nicht, zur Seite zu blicken. Der Wald war dicht und finster, ein Geruch dunstiger Nässe hing in der Luft. Er bahnte sich seinen Weg durch Brombeerranken, um der unsichtbaren Linie weiter folgen zu können, und horchte nach Geräuschen, doch nichts war zu hören.

			Sollte er jemals den Mann in die Finger bekommen, der Amber das angetan hatte, würde er ihn gnadenlos totschlagen, ihn in Stücke reißen. Chris war immer stolz darauf gewesen, in kritischen Situationen einen kühlen Kopf zu behalten und auf Geschehnisse und Tatverdächtige nicht überzureagieren, wozu Ray mitunter neigte. Aber jetzt lief er Gefahr, komplett die Beherrschung zu verlieren.

			Irgendwo weiter vorne klingelte ein Handy. Chris verfiel ins Laufen, schlug sich durch einen großen Farn hindurch und erblickte dann das Gerät – ein billiges Einweg-Nokia –, das wenige Meter vor ihm mit Klebeband an einen Baum festgemacht war. Er riss es ab und hielt es an sein Ohr.

			»Fünfzig Meter geradeaus befindet sich ein Zaun«, sagte der Anrufer. »Sobald Sie da sind, gehen Sie nach rechts und folgen ihm rund hundert Meter. Dort sehen Sie ein offenes Tor mit dem Schild ›Privatgrundstück‹. Gehen Sie hindurch und schließen es hinter sich. Dann gehen Sie zehn Meter weiter und warten auf den nächsten Anruf. Sie haben eine Minute.«

			Es wurde aufgelegt. Chris wollte sich umschauen, ob Ray ihm folgte, aber wagte es nicht. Stattdessen griff er so unauffällig wie möglich in seine Tasche, ließ ein Päckchen Erdnüsse herausgleiten und joggte dann mit dem Handy los. 

			Auf dem Weg verteilte er zwei weitere Erdnuss-Päckchen, dann ein viertes, als er den Zaun erreicht hatte, wissend, dass er dabei ein großes Risiko einging. Er war längst nicht mehr so fit wie früher einmal. Er arbeitete viel, und die knappe freie Zeit verbrachte er zunehmend damit, sich um Charlotte zu kümmern. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er das letzte Mal im Fitnessstudio gewesen war, was sich nun bemerkbar machte, als er schwer keuchend den Zaun entlanglief. Ungefähr auf halbem Wege ließ er ein fünftes Päckchen fallen und gab den inneren Widerstand auf, sich umzublicken. Der Wald hatte sich gelichtet, das Kieferndickicht wurde von Buchen und Eichen abgelöst. Dadurch hatte man weniger Möglichkeiten, sich zu verstecken. Aber niemand war zu sehen.

			Nun kam vor ihm das Tor in Sicht. Es war ein einfaches Weidengatter, das ihm nur bis zum Bauchnabel reichte, in der Mitte ein Schild mit der Aufschrift »Privatgrundstück. Betreten verboten«. Das Gatter stand ein paar Zentimeter offen, und um eine der Stangen wand sich eine Kette mit einem offenen Vorhängeschloss daran. Chris schlüpfte durch den Spalt, brachte das Schloss wieder an, ließ ein sechstes Päckchen Erdnüsse fallen und folgte dann zehn Meter weit dem Trampelpfad, der sich zwischen den Bäumen hindurchwand. 

			Endlich blieb er stehen. Außer seinem keuchenden Atem und dem Wind, der um die Bäume wehte und die Blätter rascheln ließ, war nichts zu hören. Genau wie Ray überkam ihn der beunruhigende Eindruck, dass dies alles viel zu gründlich organisiert war, um lediglich während der letzten Stunden vorbereitet worden zu sein. Zum einen, woher kannten die Entführer diesen Ort? Er lag mindestens sechzig Kilometer vom Tatort der Morde der letzten Nacht entfernt und fast siebzig Kilometer von Ambers Universität. Es musste weit im Vorfeld arrangiert worden sein. Aber wie?

			Und vor allem warum?

			Seine Gedanken wurden vom Klingeln des Handys unterbrochen. Immer noch außer Atem ging er ran. 

			»Ich kann Sie sehen«, sagte der Kidnapper. 

			Chris blickte sich hektisch um, aber es war nichts zu sehen.

			»Ziehen Sie Ihre Jacke aus und werfen Sie sie auf den Boden, dann krempeln Sie Ihre Hosentaschen um, damit ich sehe, dass sie leer sind.«

			Chris befolgte die Anweisungen.

			»Sollten Sie jemanden mitgebracht haben, Mr. Leavey, oder sonst irgendwelche Tricks versuchen, werde ich Ihre Tochter umbringen.«

			»Ich bin alleine hier. Alles was ich will, ist meine Tochter. Mit mir können Sie dann anstellen, was zur Hölle Sie auch wollen.«

			»Ziehen Sie die Schuhe aus.«

			»Was soll das? Bitte.«

			»Ausziehen.«

			Wieder gehorchte Chris.

			»Jetzt laufen Sie den Weg runter, bis Sie eine leere Coladose auf dem Boden liegen sehen. Dann anhalten. Sie haben eine Minute, um dort hinzukommen, ansonsten schneidet mein Kollege ihr den Finger ab.« Bevor Chris etwas erwidern konnte, wurde der Anruf beendet.

			Er lief los und versuchte verzweifelt, sich dabei nicht vorzustellen, wie jemand Amber wehtat. Er betete darum, dass Ray irgendwo in der Nähe war und ihn im Blick hatte, denn nachdem man ihn dazu gebracht hatte, seine Jacke zurückzulassen, hatte er nichts mehr, um eine Spur zu legen. Es kam ihm so vor, als sehe er aus den Augenwinkeln einen Schatten, der sich durch die Bäume bewegte, und er hatte das schreckliche Gefühl, geradewegs in eine Falle gelockt zu werden. Er rutschte auf dem Matsch aus, fing sich dann, vor Wut schnaubend, wieder. Er hatte keine Ahnung, wie viel er schon gelaufen war, und nun ging es um eine Kurve, noch immer mitten im Wald. Eine weitere Kurve, der Weg verbreiterte sich, und in dem feuchten Boden waren frische Reifenspuren zu sehen. Irgendwo hoch über ihm flog ein Flugzeug vorbei, die glückseligen Passagiere darin hatten keine Ahnung, welch ein Drama um Leben und Tod sich unter ihnen abspielte.

			Fast hätte Chris die Coladose übersehen, während er sich darauf konzentrierte, auf dem matschigen Untergrund nicht den Halt zu verlieren, was ihm nicht gelang, sodass er vornüber hinstürzte. Sie stand unmittelbar vor ihm – anderthalb Meter entfernt. Erschöpft und unter Schmerzen rappelte er sich wieder auf und ging herüber zu der Stelle, an der sie am Straßenrand stand.

			In diesem Moment erblickte er sie. Seine Amber.

			Etwa zehn Meter abseits des Pfades war sie an einen Baum gefesselt, trug nur T-Shirt und Jeans, ihre Füße berührten kaum den Boden. Ein Seil war zweimal um ihre Beine, ein weiteres zweimal um ihren Körper geschlungen. Ihre Augen waren verbunden und ihr Mund geknebelt.

			In Chris’ Kehle schwoll ein animalisches Heulen an. Er gab sich nicht mehr die Zeit, darüber nachzudenken. Er lief einfach nur zu ihr.

			In diesem Moment trat hinter dem nächsten Baum ein großer vermummter Mann hervor und hielt ihr eine Pistole an den Kopf.

			Chris bremste ab, dann nahm er hinter sich Geräusche wahr, unmittelbar gefolgt von einem stechenden Schmerz. Der Schock ließ ihn nach Luft schnappen, all seine Kraft wich schlagartig aus ihm wie aus einem geplatzten Ballon. Er ging noch einige Schritte weiter vorwärts, schiere Willenskraft trieb ihn in die Richtung seiner Tochter, die jetzt nur wenige Meter von ihm entfernt war. Doch dann wurden ihm unvermittelt die Beine weggetreten, und er landete auf seinen Knien. Er sah an sich herab, sah Blut durch den Stoff seines Arbeitshemdes sickern und realisierte, dass man ihm mit einem Messer in die Seite gestochen hatte.

			Ein zweiter Maskierter stand vor ihm und schaute auf ihn herab – ein Messer mit etwa zehn Zentimeter langer blutiger Klinge in seiner Hand.

			Chris starrte ihn an und presste die Hand auf seine Seite, um die Blutung einzudämmen, die Verletzung war eindeutig ernsthaft. 

			»Lasst meine Tochter gehen, sonst verrate ich euch nie die Adresse des Safehouse«, sagte er mit so viel Nachdruck in der Stimme, wie er noch aufbringen konnte. »Was auch immer ihr mit mir anstellt.«

			Der Mann nickte bedächtig, beugte sich dann zu ihm herab, sodass sein Mund gleich neben Chris’ Ohr war. »Lass mich dir was verraten«, flüsterte er. »Wir wissen bereits, wo das ist.«

		


		
			Kapitel 39

			Ray

			Nach meiner Theorie hatten wir es mit maximal zwei Entführern zu tun. Ambers Entführung war höchst professionell abgelaufen, und Profis tendieren dazu, ihre Zahl möglichst gering zu halten, vor allem wenn es um so schwere Verbrechen wie Entführung geht. Selbst wenn einer von ihnen Chris’ Ankunft mit dem Auto beobachtet hätte, wäre er von dort verschwunden, als Chris sich in den Wald begab.

			Ich hätte auch falschliegen können, aber am Ende muss man sich einfach auf sein Gefühl verlassen, und mein Gefühl sagte mir, dass sich die Ereignisse nun sehr rasant entwickeln würden. Die Entführer würden bestimmt keine Lust haben, ewig lange in einem Wald in einer der am dichtesten besiedelten Gegenden Europas abzuhängen. Sie würden die Sache schnell über die Bühne bringen wollen, ohne Staub aufzuwirbeln.

			Wesentlich mehr als einen Beobachtungsposten befürchtete ich, dass sie eventuell in der Nähe des Autos eine Kamera angebracht hatten, um sicherzustellen, dass niemand Chris zu dem Treffpunkt folgte. Schließlich hatte der Entführer präzise Angaben zu der Stelle gemacht, an der Chris parken sollte. Bevor ich aus dem Wagen stieg, richtete ich mich daher zunächst langsam auf und sah mich um, wo sie eventuell eine Kamera installiert haben konnten. Wir hatten am Rand einer einspurigen Straße geparkt, die von einem dichten Bewuchs aus Kiefern gesäumt war. Ungefähr fünf Meter vor dem Wagen, teilweise von einer Kiefer verdeckt, stand ein altmodischer roter Briefkasten. Wäre ich einer der bösen Buben, hätte ich dort eine Kamera angebracht, da sie nicht auffiel und aus diesem Winkel die Straße gut eingefangen werden konnte. Was bedeutete, dass sich mein Ausstieg aus dem Wagen schwieriger gestalten würde.

			Ich holte meine Dietriche hervor und öffnete mit einem von ihnen die Verriegelung des Kofferraums. Ich schob den Kofferraumdeckel langsam so weit auf, dass ich genug Platz hatte, um mich durch den Spalt zu quetschen und hinauszurollen, in der Hoffnung, außerhalb des Blickfelds einer Kamera zu sein, und schloss ihn vorsichtig wieder. Dann krabbelte ich tief geduckt ein paar Meter hinter dem Auto zurück, schlug mich in die Büsche und lief, keine Minute nachdem Chris in dieser Richtung verschwunden war, so schnell ich konnte, los.

			Ich bin durchtrainiert, und es dauerte nicht lange, bis ich Chris in Sichtweite hatte und sah, wie er telefonierte. Dann lief er weiter in den Wald hinein. Ich wartete noch kurz, um sicher zu sein, dass niemand ihm folgte, und jagte ihm so geräuschlos wie eben möglich mit der Pistole in der Hand hinterher.

			Als ich den Zaun erreichte, war von Chris nichts mehr zu sehen, doch ich lief einfach weiter am Zaun entlang, bis ich auf Erdnusstütchen stieß, und entdeckte schließlich Chris, der ein Gatter mit der Aufschrift »Privatgrundstück« passierte. Dahinter verlief ein alter Pfad, auf dem er einen weiteren Anruf entgegennahm und dann seine Jacke und seine Schuhe auszog. Ich hielt mich außer Sichtweite, verbarg mich hinter einem Baum und beobachtete ihn, wie er sich in einer Geschwindigkeit, die ich bei ihm schon seit Jahren nicht mehr gesehen hatte, fortbewegte und sich auf dem matschigen Boden beinahe auf den Arsch legte.

			Kurz darauf nahm ich eine Bewegung zwischen den Bäumen wahr, etwa zwanzig Meter von der Stelle entfernt, an der Chris seine Sachen zurückgelassen hatte. Es war ein Mann in einem Kampfanzug und einer Sturmhaube mit Camouflagemuster, der sich kaum sichtbar vor dem Hintergrund abzeichnete. Fast im selben Moment war er auch schon aus meinem Blickfeld zwischen den Bäumen verschwunden. Ich ließ meinen Blick langsam die Baumgrenze in der Richtung entlangschwenken, die Chris eingeschlagen hatte, und entdeckte den Mann wieder, wie er durch das Unterholz lief. Anhand seiner Route wirkte es, als wollte er Chris den Weg abschneiden.

			Ich wartete noch ein paar Sekunden, löste mich dann aus meiner Deckung, kletterte über das Gatter und bewegte mich neben dem Weg durch die Bäume, wo ich so schnell und so leise wie möglich Chris’ Route folgte und dabei gleichzeitig versuchte, die Umgebung im Blick zu behalten. In mir brodelte eine Mischung aus Angst, Nervosität und Wut. Ich drängte das alles beiseite, zwang mich dazu, ruhig und handlungsfähig zu bleiben.

			Du bist kein kleiner Junge mehr, der sich vor Angst fast in die Hosen macht.

			Du bist ein Killer.

			Und dann hörte ich durch die Bäume hindurch, wie Chris ein jammervolles Heulen ausstieß, und der Schmerz, der darin lag, traf mich wie ein Schlag in die Magengrube.

			Ich war dreißig Meter entfernt. Nicht mehr.

			Ich verlangsamte sofort mein Tempo und bewegte mich in einigem Abstand zum Pfad, immer wieder einzelne Bäume als Deckung nutzend, geduckt durch das Gestrüpp. 

			Stimmen wurden hörbar, und als ich hinter einer Eiche hervortrat, blieb ich wie angewurzelt stehen. Das Bild, das sich mir bot, wird mich noch für lange Zeit verfolgen. Eine Frau, von der ich nur vermuten konnte, dass es sich um Amber handelte, war an einen Baum gefesselt. Neben ihr stand ein großer maskierter Mann in Tarnkleidung und richtete eine Pistole auf ihren Kopf. Nur wenige Schritte vor ihr kniete Chris, schwankend wie ein angeschlagener Boxer, daneben ein weiterer maskierter Mann mit einem blutigen Messer in der einen Hand. Den anderen Arm hielt der Mann ausgestreckt, mit einem Handy. Er schien Chris zu filmen.

			Ich befand mich genau im Sichtfeld des bewaffneten Riesen, daher duckte ich mich tiefer und rückte ein Stück nach rechts, sodass er mich nicht sehen konnte. Die Entfernung war immer noch zu groß, um einen präzisen Schuss abzugeben, und so arbeitete ich mich nun langsam Schritt für Schritt vor.

			Der Messermann begann mit Chris zu sprechen. Ich musste mich anstrengen, seine Worte zu verstehen, aber es gelang mir.

			»Jetzt werden Sie Ihre Tochter sterben sehen, Mr. Leavey«, sagte er. »Haben Sie ihr noch irgendwas zu sagen?«

			»Bitte, tun Sie das nicht«, hörte ich Chris betteln.

			»Was meinen Sie, sollen wir es schnell über die Bühne bringen, mit einem hübschen Kopfschuss?« Der Messermann lachte höhnisch vor sich hin. Dieses Schwein schien die Situation wirklich zu genießen. »Nein, ich denke, wir nehmen lieber das Messer und schauen ein wenig zu, wie sie verblutet. Wussten Sie, dass die Interahamwe der Hutu während des Völkermords in Ruanda Tutsi-Kindern vor den Augen ihrer Eltern Arme und Beine abgeschnitten haben? Vielleicht sollten wir das auch mal ausprobieren.«

			Er nickte dem großen Typen mit der Pistole zu, der daraufhin einen Schritt zurücktrat und dann an seinem Tarnanzug herumfummelte. 

			Manchmal muss man einfach blitzartige Entscheidungen treffen. Mit der Pistole in der Hand sprang ich auf und feuerte zwei schnelle Schüsse auf den Großen ab, wobei ich sorgfältig darauf achtete, Amber aus der Schusslinie zu halten, während die Schüsse durch die Stille krachten. 

			Doch ich hatte keinen sicheren Stand, die Schüsse gingen daneben. Der Mann feuerte augenblicklich zurück und verschanzte sich hinter Amber, sodass ich ihn nicht mehr ins Visier nehmen konnte.

			»Polizei!«, schrie ich, so laut ich konnte, warf mich auf den Boden, feuerte zwei Schüsse in die Richtung des Oberkörpers des Messermannes und zwei in die Lücke zwischen Chris und Amber, als weitere Kugeln in meine Richtung flogen. Ich versuchte gar nicht mehr, jemanden zu treffen, mir ging es nur noch darum, sie in Panik zu versetzen, was zu funktionieren schien. Von meinem Standort im Unterholz aus sah ich die tarnfarbenen Beine des Messerstechers zwischen den Bäumen verschwinden. Ich schoss ihnen zweimal hinterher, traf jedoch wieder nicht.

			Nun hörte ich auf zu feuern und sah mich nach dem Bewaffneten um, der die größte Gefahr darstellte. Ich nahm an, dass er sich mittlerweile nicht mehr hinter Amber befand, daher stand ich ganz langsam auf, die Pistole im Anschlag. Ich hatte acht Schüsse abgegeben, was bedeutete, dass ich noch sieben weitere im Magazin hatte. Das sollte reichen.

			Doch im Wald herrschte Stille, und es waren keine Bewegungen mehr auszumachen. Mein Herz bekam einen Stich, als ich Chris zusammengekrümmt auf dem Boden liegen sah.

			Ich trat einen Schritt vorwärts, dann noch einen, rechnete jeden Moment damit, aus dem Hinterhalt unter Beschuss genommen zu werden. Geduckt blickte ich mich um. Weiter vorne hörte ich, wie ein Wagen gestartet wurde. Die Entführer machten sich aus dem Staub. 

			Chris krümmte sich auf dem Boden und gab ein verzweifeltes Röcheln von sich. Ich rannte zu ihm und hockte mich daneben.

			»Oh mein Gott«, flüsterte ich. 

			Während des nur wenige Sekunden andauernden Schusswechsels hatte der Messerstecher ihm die Kehle durchgeschnitten. Aus der durchtrennten Halsschlagader floss Blut in Strömen, und sein Gesicht war gespensterhaft bleich. Ich drehte ihn auf die Seite und versuchte die Wunde mit den Fingern zuzudrücken, um die Blutung zu stillen. Aber es war zu spät. Wie immer in solchen Situationen. Chris’ Augen verdrehten sich nach oben, seine Atmung setzte aus, und sein Körper sank in sich zusammen.

			»Nein, du kannst jetzt nicht sterben, Chris«, flüsterte ich. »Bitte stirb mir jetzt nicht weg. Bitte nicht.«

			Schlagartig brach das gesamte Trauma jener schrecklichen Nacht vor vielen Jahren, als mein Bruder von meinem Vater mit einem einzigen Messerhieb abgeschlachtet wurde, mit voller Wucht über mich herein. Mein einziger Freund starb gerade in meinen Armen. Ich fühlte verzweifelt nach seinem Puls, unfähig, meine Gefühle länger unter Kontrolle zu halten. Als ich nichts spürte, schossen mir Tränen in die Augen. Nichts. Ich rollte ihn auf den Rücken und startete Wiederbelebungsmaßnahmen, entschlossen, nicht aufzugeben. Alles war voller Blut – seine Kleider, der Boden unter ihm, meine Hände. Trotzdem machte ich weiter. Keine Reaktion. Keine Reaktion. Keine Reaktion. Nichts. Er war ausgeblutet. Er war tot. Es war vorbei. Ich war allein.

			Ich stellte meine Bemühungen ein, wischte mir mit dem Ärmel meiner Jacke die Tränen aus den Augen und stand auf. 

			Da hörte ich Ambers Wimmern. 

			In diesen verzweifelten letzten Minuten hatte ich sie völlig vergessen und verspürte eine Welle der Erleichterung, als ich begriff, dass sie noch lebte. Ich lief zu ihr herüber und löste ihren Knebel.

			»Was ist mit meinem Vater?«, fragte sie flehentlich. »Bitte sagen Sie mir, was los ist. Wer sind Sie?«

			»Ich bin Ray. Der Kollege deines Vaters. Du wirst mich noch kennen. Jetzt bist du in Sicherheit.«

			Ich begann, die Fesseln zu lösen.

			»Bitte nimm mir diese Augenbinde ab.«

			Eins der Seile löste sich. »Gib mir eine Sekunde.«

			»Was ist mit meinem Vater?«, fragte sie nochmals.

			Ich sagte ihr die Wahrheit. »Es tut mir sehr leid, aber dein Vater hat es nicht geschafft, Amber.«

			Ihr Gesicht verzerrte sich vor Schmerz und Verzweiflung. »Mach die Augenbinde ab. Ich will ihn sehen.«

			»Amber, Liebes, das willst du nicht«, sagte ich und kämpfte mit dem nächsten Knoten.

			»Warum nicht? Was haben die mit ihm gemacht? Sag’s mir.«

			Sie begann, hysterisch zu werden, aber ich wollte auf keinen Fall, dass sie die Leiche ihres Vaters zu sehen bekam, vor allem nicht, während sie immer noch an einen Baum gefesselt war.

			»Bist du verletzt?«, fragte ich sie.

			»Mein rechtes Ohr ist fast taub. Er hat die Pistole genau neben meinen Kopf gehalten, als er geschossen hat.«

			»Das ist in ein paar Minuten wieder okay«, sagte ich, als sich der letzte Knoten öffnete und ich ihr half, sich von dem Baum zu lösen. »Los, komm«, sagte ich und zog sie aus der Richtung ihres toten Vaters weg, als sie sich die Binde von den Augen zerrte.

			Doch sie riss sich von mir los. »Ich will meinen Vater sehen. Lass mich zu ihm.«

			Ich versuchte sie festzuhalten, aber dafür hätte ich Gewalt anwenden müssen, was ich nicht übers Herz brachte, und so konnte ich sie nur laufen lassen und hilflos zuschauen, wie sie zu ihrem Vater hinüberlief, neben ihm auf die Knie sank und schluchzend den leblosen und blutverschmierten Körper in ihre Arme nahm.

			Diese Männer, die Chris ermordet hatten, waren Bestien. Sie hatten den Tod verdient. Doch sie waren entkommen, bevor ich die Gelegenheit hatte, sie umzubringen. Mir war nichts anderes übrig geblieben, als schnell zu handeln. Ich hatte das Feuer eröffnet, weil ich sicher war, dass der Mann mit der Pistole Amber jeden Moment töten würde und kurz danach auch Chris. Dabei hätte Chris ihnen gar nicht verraten können, was sie wissen wollten – die Adresse des Safehouse –, da er sie nicht kannte. Warum aber wollten sie dann Amber töten, bevor sie diese Information hatten? Es ergab keinen Sinn.

			Es sei denn, das Ganze war nur ein Trick. Vielleicht ging es ihnen überhaupt nicht um die Adresse. Sondern vielmehr darum, Amber zu benutzen, um Chris dorthin zu bekommen, wo sie ihn haben wollten.

			Welches Motiv konnte dahinterstehen, dass sie so viel Aufwand betrieben, nur um ihn zu töten? Und ihn derartig leiden zu lassen?

			Es musste sich um einen Racheakt handeln.

			In diesem Moment begann sich endlich alles zu fügen.

			Ich zog mein Handy heraus und wählte die 999, gab mich als Polizeibeamter zu erkennen, erklärte, dass es zwei Opfer gab, einen Toten und eine Person mit leichten Verletzungen, und meldete ihnen dann anhand der Beschreibung, die Chris von den Entführern erhalten hatte, meinen Standort.

			Auf meinem Handy fanden sich nun weitere Nachrichten von den üblichen Verdächtigen, Lomax und Butterworth. Nie und nimmer könnte ich mich aus den Geschehnissen der vergangenen beiden Stunden gegenüber meinen Vorgesetzten irgendwie herausreden. Daher war ich mir ziemlich sicher, dass dies der letzte Abend war, den ich in meinem Job verbringen würde. Von morgen an musste ich mir überlegen, was ich sonst noch mit meinem Leben anfangen wollte.

			In jenem Moment war mir dies jedoch völlig egal. Meinen Freund hatte ich nicht retten können. Die Tatsache, dass es mir gelungen war, Amber weitgehend unversehrt zu befreien, tröstete mich kaum über diesen Verlust hinweg.

			Ich atmete tief durch und schaute zu Amber hinüber, die ihren Vater immer noch zärtlich umschlungen hielt, mittlerweile jedoch nicht mehr ganz so laut schluchzte. Ich wartete noch einige Minuten, mit der Pistole in der Hand, für den Fall, dass die Entführer zurückkehren sollten. Erst als ich mir sicher war, dass sie nicht wiederkommen würden, zog ich Amber sanft nach oben. Diesmal wehrte sie sich nicht dagegen, sondern fiel mir in die Arme.

			»Wer hat das getan?«, sagte sie. »Wer hat das meinem Vater angetan? Er ist ein guter Mensch. Und warum haben sie mich entführt? Warum?«

			»Ich weiß es nicht«, flüsterte ich ihr zu, obwohl mir die Sache langsam klarer wurde. »Lass mich dich zum Auto bringen. Da können wir auf den Notarzt warten.«

			»Was ist mit Papa?«

			»Die Sanitäter werden sich um ihn kümmern. Mach dir keine Sorgen. Das Wichtigste ist, dass du jetzt in Sicherheit bist.«

			Ich zog sie an mich und spürte, wie sie von starken Emotionen bewegt wurde, während wir schweigend durch den Wald gingen. 

			»Ich weiß Bescheid über dich, Ray«, sagte sie, als wir an der Straße angekommen waren und herannahende Sirenen hörten. Während sie das sagte, blickte sie mich an, und hinter den Tränen in ihren Augen blitzte etwas Kämpferisches auf. 

			Sie war längst nicht mehr das Teenagermädchen, das ich fünf Jahre zuvor kennengelernt hatte, kurz nachdem bei ihrer Mutter MS diagnostiziert worden war. Ihre Unschuld hatte sie für immer verloren, genau wie ich.

			»Was meinst du?«, fragte ich sie.

			»Ich weiß, dass du schon getötet hast.«

			»Nur wenn ich dazu gezwungen war.«

			»Ich will, dass du die Männer findest, die das getan haben.«

			»Ich werde alles tun, was mir möglich ist.«

			Doch sie hörte mir nicht zu. »Und wenn du sie findest, bring sie um. Ich will, dass diese Schweine sterben. Versprich mir das.«

			»So funktioniert das nicht immer, Amber«, sagte ich, bestürzt über das Bild, das sie offensichtlich von mir hatte. 

			In Ambers Gesicht flammte Wut auf. »Versprich es.«

			»Wenn ich die Gelegenheit bekomme, werde ich sie töten.«

			Das war alles, was ich ihr versprechen konnte, aber es stimmte, auch wenn die Chance, diesen Männern jemals wieder zu begegnen, äußerst gering war. 

			Sie nickte langsam, dann wurde sie von einem weiteren Weinkrampf geschüttelt.

			Ich hielt sie in meinen Armen und wog sie sanft darin, bis der Rettungswagen eintraf. Ich zeigte der Besatzung meinen Dienstausweis und wartete ab, bis sie Amber an Bord genommen hatten. Ein weiterer Rettungswagen traf ein, und ich lokalisierte anhand des Kartenausschnitts auf meinem Handy für sie den Ort, an dem Chris lag.

			Schon bald würde die Polizei hier aufschlagen, und so lange wollte ich nicht bleiben. Ich würde mich ihnen überstellen, aber jetzt noch nicht.

			Ich bewegte mich schleunigst zu Chris’ Auto und fand die Schlüssel genau an der Baumgrenze, wo er sie abgeworfen hatte. Mit dem Heulen weiterer anrückender Sirenen im Ohr schwang ich mich herein, startete den Motor und gab dann die Adresse, die mir Anji gegeben hatte, in den Routenplaner ein. Die Fahrt zu dem Versteck sollte fünfundfünfzig Minuten dauern und war meine einzige Chance, mit dieser Zeugin zu sprechen, bevor ich meinen Job verlieren würde. Irgendetwas wurde hier gespielt, und die Zeugin war der Schlüssel zu der ganzen Geschichte. Ich konnte es kaum erwarten, sie zu treffen.

			Ich merkte mir die Route und stellte mein Handy aus, damit ich nicht zu orten war. Dann wendete ich den Wagen und fuhr davon.

		


		
			Kapitel 40

			Jane

			Ich bringe Leute um. Beruflich. Profikillerin. Ich arbeite unter mehreren verschiedenen Namen – Jane Kinnear ist nur einer von vielen –, aber am liebsten ist mir Das Phantom. Er hat etwas Mysteriöses und Ätherisches, das perfekt zu mir passt.

			Klar, die Geschichte, die ich Anji und DC Jeffs im Krankenhaus darüber erzählt hatte, was ich in Anil Rahmans Haus zu suchen hatte, war eine Lüge.

			Und die Geschichten darüber, wie mich meine Mutter als Kind verprügelt hat? Wie ich mir immer selbst den Gürtel aussuchen musste, den sie dafür benutzte? Die Vergewaltigung und Ermordung meiner Nachbarin in Südafrika, während ich gleich nebenan mit meinen Kindern spielte? Die Erniedrigungen, die mir mein Mann zumutete wegen seiner Seitensprünge, seiner Schulden und dadurch, dass er mich schließlich zur Hure eines anderen Mannes machte? Das ist passiert. Das hat mich geformt. Mag sein, dass ich auch einen anderen Weg hätte einschlagen können, alles hinter mir lassen und für eine Wohltätigkeitsorganisation für Waisenkinder hätte arbeiten können, doch dann hätte ich riskiert, meine Söhne zu verlieren. Nein, ab dem Moment, da ich Frank Mellon ermordete, war ich verloren. Mir blieb keine andere Wahl, als loszuziehen und für seinen Chef zu arbeiten – einen geheimnisvollen Mann, der hundertmal mächtiger und skrupelloser war als Frank Mellon. Ein Mann, der keinen Widerspruch duldete. Ein Mann, der meine Begabung erkannte und mich von einer alleinerziehenden Mutter mit trostloser Perspektive in eine Frau mit immenser und echter Macht verwandelte.

			Wäre er nicht vor zwei Jahren an Krebs gestorben, würde ich immer noch für ihn arbeiten. Er gab mir rechtzeitig die Möglichkeit, mein eigenes Team zusammenzustellen und freiberuflich weiterzumachen. Mein aktueller Job war der bisher lukrativste und würde genug Geld abwerfen, um mich und meine Söhne bis ans Ende unserer Tage finanziell abzusichern. Und diese Aussicht trieb mich jetzt an. 

			Anji kniete in der einen Ecke der Küche, mit Handschellen an die Backofenklappe gefesselt, und sah mit ihrem Knebel im Mund ziemlich verängstigt aus. Gegenüber von ihr lehnte DC Seamus Jeffs, das Sexmonster, am Küchenschrank. Seine Hände waren mit Handschellen auf den Rücken gebunden, seine Fußgelenke und Unterschenkel mit Paketschnur gefesselt. Als Knebel hatte ich ihm einen seiner Socken in den Mund gestopft, damit er keine Geräusche von sich geben konnte, während ich Stücke aus ihm herausschnitt. Ich mag meine Laster haben, doch eine Sadistin bin ich nicht. Ihm wehzutun war einfach der einzige Weg, Anji zur Kooperation zu bewegen. Noch lebte er, aber nur noch gerade eben so, und es würde nicht mehr lange dauern, bis er von seinen Qualen erlöst sein dürfte.

			»Weißt du, Anji, eigentlich mag ich dich wirklich«, erklärte ich ihr. »Es ist ein Jammer, dass du zur falschen Zeit am falschen Ort warst. Aber wenn du tust, was ich sage, kommst du hier lebend raus, das verspreche ich dir.«

			Ich nahm ihr den Knebel ab. Ich hatte damit gerechnet, dass sie anfangen würde, mich mit Fragen zu bombardieren, aber das tat sie nicht. Stattdessen schaute sie mir tief in die Augen. Der Ausdruck der Angst war von ihrem Gesicht gewichen, und nun zeigte sich darauf etwas wie Trotz.

			»Du wirst mich niemals hier lebend rauslassen«, sagte sie.

			»Warum nicht?«

			»Weil ich dich identifizieren kann, beispielsweise.«

			»Morgen, wenn ich dieses Land verlasse, werde ich völlig anders aussehen«, sagte ich ihr. »Ich bin optisch sehr wandelbar und habe über ein Dutzend Namen. Ein Chamäleon. Deshalb bin ich so gut in dem, was ich mache. Dass du mein jetziges Aussehen beschreiben kannst, wird euch gar nichts nützen.«

			»Das glaube ich dir nicht.«

			Ich streichelte zart über ihre Wange. »Ich bin alles Mögliche, Anji, aber ich bin keine Lügnerin. Du hast nur noch eine Aufgabe zu erledigen. Mach deine Sache gut, und ich garantiere dir, dass du überleben wirst.«

			Ich sah den Zweifel in ihren Augen. Das arme Ding wünschte sich so sehr, mir glauben zu können.

			Ich sah auf meine Uhr: 18:45. Langsam wurde es Zeit. Während ich weiterhin mit der Pistole auf sie zielte, befreite ich eine von Anjis Händen und reichte ihr dann ihr Mobiltelefon.

			»Ruf Ray an.«

		


		
			Kapitel 41

			Ray

			Der Verkehr auf dem Weg zum Safehouse war grauenhaft, sodass ich bei Bedarf die Sirene anwarf oder über den Seitenstreifen fuhr. Allerdings gab mir die Fahrt auch Zeit nachzudenken. Und mir zu erklären, was gerade vor sich ging.

			Waren wir auf eine heimtückische Finte hereingefallen? Und wenn ja, was steckte dahinter? 

			Zwischen Chris und Anil Rahman gab es nur eine Verbindung. Die Turks- und Caicosinseln und der Tod des Scheichs, Zayed bin Azir. Der Mann, der versucht hatte, Sarin für al-Qaida zu kaufen. Sollte nach all dieser Zeit jemand zurückgekehrt sein, um Rache zu üben?

			Die Familie des Scheichs hatte Geld wie Heu. Möglicherweise hatte ein Angehöriger herausgefunden, was mit ihm passiert war. Dazu passte allerdings nicht die Aussage der Zeugin, dass Anils Mörder Informationen zu einem bevorstehenden Terroranschlag verlangte und dieser Anschlag tatsächlich geplant war. Wir hatten ihn soeben verhindert. Der angebliche Wortwechsel, den sie zu Protokoll gegeben hatte, war mir von Anfang an merkwürdig erschienen. Keiner der Terrorverdächtigen, auch nicht der Hauptorganisator Karim Khan, hatte gewusst, dass Anil ein Informant war. Und dem MI5 zufolge hatte Anil nie irgendwelche Details zu dem Anschlag erfahren, weshalb sich alle fragten, warum der Mörder ihn foltern sollte, um an nähere Informationen zu kommen.

			Am Ende liefen alle Fäden bei der Zeugin zusammen. 

			Als ich nur noch wenige Kilometer von dem Versteck entfernt war, fuhr ich von der M25 an einer Tankstelle ab und schaltete mein Handy an. Wieder neue Nachrichten von Lomax und Butterworth. Nun gab es für mich keine Ausreden mehr. Ab sofort galt ich auch offiziell als unerlaubt von der Truppe entfernt. Ich musste mir keine der Nachrichten anhören, um zu wissen, dass sie schon bald per Haftbefehl nach mir fahnden würden.

			Eine weitere Sprachnachricht kam von Anjis Handy. Insgesamt hatte ich drei Anrufe von ihr verpasst. Der erste hatte um 18 Uhr 46 stattgefunden, der zweite um 18 Uhr 49 und der Anruf mit der hinterlassenen Nachricht um 18 Uhr 58, also etwa vor einer halben Stunde. Ich fragte mich, von wo sie mich wohl angerufen hatte, da sie ihr Handy nicht in der Nähe des Safehouse benutzen sollte. Ich drückte den Abspielknopf, und ihre Stimme erfüllte das Wageninnere.

			»Hi, Ray, hoffe, bei dir ist alles in Ordnung. Hör zu, unsere Zeugin, Jane Kinnear, hat den ausdrücklichen Wunsch geäußert, dass du hier vorbeikommst. Sie hat wichtige Informationen, die sie ausschließlich an dich persönlich weitergeben will. Sie will das nicht offiziell machen, erzähle daher niemandem davon. Ich weiß, das klingt nach einer Nacht-und-Nebel-Aktion, aber es scheint ihr ziemlich wichtig zu sein. Ruf mich bitte so schnell wie möglich zurück, dann gebe ich dir die Adresse.«

			Ich spielte die Nachricht ein weiteres Mal ab, um sicherzustellen, dass ich mich nicht verhört hatte. Hatte ich nicht. 

			Anji wollte, dass ich sie anrufe, damit sie mir die Adresse des Verstecks geben konnte, obwohl sie dies in unserem kaum drei Stunden zurückliegenden Gespräch bereits getan hatte. Zudem hatte sie anders als sonst geklungen, hatte einen nervösen Unterton gehabt. Es ergab einfach keinen Sinn. Ich fragte mich, was mir die Zeugin wohl zu erzählen hatte. Und woher sie überhaupt meinen Namen kannte.

			Wieder einmal überkam mich das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte. Anil war tot, Chris war tot. Dann der Umstand, dass Anil am Tag vor seiner Ermordung aus heiterem Himmel per E-Mail mit mir Kontakt aufgenommen hatte. Und jetzt wollte die Zeugin – seine angebliche Geliebte – mit mir sprechen, worüber mich Anji bat, Stillschweigen zu bewahren. Ich dachte zurück an den Einsatz auf den Turks. Den wirklichen Namen der weiblichen Agentin, Alpha, die den Scheich hereingelegt hatte, kannte ich nicht, aber vielleicht hatte ihn Simon Pratt, der Typ vom MI5, der die Operation geleitet hatte. Seit der chaotischen Nachbesprechung des Einsatzes, bei dem vereinbart wurde, dass alle Beteiligten alles für sich behalten würden, hatte ich ihn nicht mehr gesehen und keine Ahnung, was danach aus ihm geworden war. Allerdings hätte ich ihn nun sehr gerne gesprochen, ihm erzählt, was hier gerade ablief, und nachgebohrt, ob er möglicherweise Licht in die Sache bringen konnte. Ich googelte ihn auf meinem Handy. Der Name war einigermaßen außergewöhnlich, allzu viele Simon Pratts würde es wohl nicht geben. Die obersten Ergebnisse waren von LinkedIn und Facebook, doch dann entdeckte ich weiter unten auf der Seite seinen Namen im Zusammenhang mit einer Nachrichtenmeldung. Die Überschrift lautete »Ex-Agent in Thailand verschwunden«. 

			Ich klickte den Artikel an und las ihn schweigend durch.

			Die Geschichte war aus dem November letzten Jahres. Anscheinend hatte Pratt den Geheimdienst verlassen und war in Rente gegangen, um dann in Hua Hin, Thailand, mit einer rund fünfundzwanzig Jahre jüngeren Frau zu leben. Seiner Frau zufolge hatte er morgens das Haus verlassen, um am örtlichen Strand schwimmen zu gehen, und war nie zurückgekehrt. Seine Kreditkarten, seinen Pass und sein Handy hatte er nicht mitgenommen. Als die Geschichte erschien, war er bereits seit fünf Tagen verschwunden. Der örtliche Polizeichef wurde mit der Aussage zitiert, dass die Suche unvermindert andauere und er möglicherweise ertrunken sei. 

			Ich suchte nach weiteren Artikeln, musste aber einige Minuten lang im Netz fischen, bis ich einen entdeckte. Er stammte von einer Auswanderer-Zeitung, war einen Monat später erschienen und stellte lediglich fest, dass Pratt immer noch nicht gefunden wurde und man nun davon ausging, er sei tot. Als wahrscheinlichste Todesart wurde Ertrinken vermutet, obwohl der Autor des Artikels etwas kryptisch andeutete, dass das Meer an dem örtlichen Strand normalerweise sehr ruhig war und dort seit fast zehn Jahren niemand ertrunken sei.

			Das konnte kein Zufall sein. Drei der fünf Leute, die auf den Turks dabei gewesen waren, lebten nicht mehr. Vielleicht hatte es auch die amerikanische Agentin erwischt. Möglicherweise war ich der letzte Überlebende. Und das war kein besonders behaglicher Gedanke.

			Ich schaltete das Handy wieder aus, da es nur eine Frage der Zeit war, bis Lomax & Co. es nutzen würden, um meine Fährte aufzunehmen. Mittlerweile würden sie von Chris’ Tod erfahren haben und mit Nachdruck hinter mir her sein.

		


		
			Kapitel 42

			Fünf Minuten später hatten zu beiden Seiten Felder den Wald abgelöst. Ich entdeckte eine Stelle vor einem Feldgatter, fuhr ran und parkte. Zusehends brach die Nacht herein, und als ich ausstieg, hing bereits Kälte in der Luft. Während ich die Straße weiter hochging, nahm ich die Pistole aus dem Holster und steckte sie in meine Jackentasche, um schnelleren Zugriff zu haben. 

			Ich hatte keinerlei Vorstellung, was mich nun erwarten würde, aber mein Instinkt sagte mir, dass ich aufpassen musste, und ich ließ mich von ihm leiten.

			Das Backsteingebäude lag an einer T-Kreuzung, an der zwei Landstraßen aufeinandertrafen. Als seine Lichter in Sichtweite kamen, drückte ich mich eng an die Hecke, um nicht gesehen zu werden. Sämtliche Vorhänge waren zugezogen, was keine große Überraschung darstellte: Die Bewohner legten keinen großen Wert darauf, vorbeikommenden Passanten ihre Anwesenheit zu signalisieren. In der Auffahrt waren zwei Autos geparkt. Eins davon – ein abgerockter Nissan Saloon, der die konstanten Budgetkürzungen der Metropolitan Police anschaulich illustrierte – erkannte ich als Teil des Polizeifuhrparks. Bei dem anderen handelte es sich um einen Land Rover, der vermutlich zu den Mitgliedern der bewaffneten Einheit gehörte. 

			Ich entschied mich dafür, nicht gleich an die Tür zu klopfen, sondern zunächst alles genauer unter die Lupe zu nehmen. Also ging ich auf der anderen Straßenseite am Landhaus vorbei und achtete darauf, dass mich niemand dabei beobachtete, bog dann an der Kreuzung links ab, sodass ich mich parallel zum Garten hinter dem Haus bewegte. Abgeschirmt durch eine Reihe Apfelbäume, markierte ein mannshoher Zaun den Verlauf der Grundstücksgrenze. Ich spähte hinüber. Auch auf der Rückseite des Hauses waren alle Vorhänge zugezogen, dahinter brannte in einigen Fenstern das Licht. Ich wusste, welches Risiko ich einging, mich bewaffnet von hinten an ein Safehouse anzuschleichen, in dem mindestens drei schwer bewaffnete Polizisten eine gefährdete Zeugin bewachten. Daher nahm ich mir erst einmal einige Minuten Zeit, um den Garten nach Bewegungen abzusuchen. Erst als ich mir sicher war, dass sich niemand darin aufhielt, zog ich mich am Zaun hinauf und kletterte hinüber. Ich schlich zur Hintertür und warf einen Blick durch die Scheibe. Dahinter lag ein Flur, der sich entlang einer Treppe bis zur Vorderseite des Hauses erstreckte. Das Licht brannte, aber nichts bewegte sich. Nach meiner Berechnung mussten sich sechs Personen im Haus befinden, die sich allerdings für so früh am Abend auffallend ruhig zu verhalten schienen. Die geparkten Autos vor dem Haus deuteten darauf hin, dass niemand es verlassen hatte, aber natürlich war es reine Vermutung, was sie alle gerade trieben. 

			Dann entdeckte ich etwas auf dem Teppich nur knapp einen Meter hinter der Tür. Zwei dunkle unregelmäßige Flecken von der Größe einer Zwei-Pence-Münze. Auf dem unteren Teil der Fußleiste gleich daneben war eine schmale dunkle Schliere erkennbar.

			Es sah aus wie Blut.

			Eine kräftige Dosis Adrenalin rauschte durch meinen Körper, mein Herz begann schneller zu schlagen. Blut. Und zwar nicht nur ein kleines bisschen. 

			Ganz vorsichtig versuchte ich, die Tür zu öffnen. Sie war verschlossen. Das Schloss würde sich leicht öffnen lassen, doch wieder zögerte ich. Wenn ich einen Fehler machte, würden die Polizisten, die darin Gewehr bei Fuß standen, ohne viele Fragen zu stellen, losschießen und mich ins Jenseits befördern. Eine ausgesprochen dämliche Art zu sterben. Von den eigenen Leuten erschossen, nur weil ich nicht wie jeder andere einfach an der Tür klingeln konnte.

			Daher wartete ich wieder eine Weile ab.

			Fünf Minuten vergingen. Immer noch rührte sich nichts. 

			Ich traute der Zeugin nicht über den Weg. Ihre Geschichte über Anil wies einige Ungereimtheiten auf. Anji zufolge war sie eine Art Kampfkunstexpertin, die Seamus problemlos umgehauen hatte, als er ihren Zorn erregte. Und jetzt äußerte sie aus heiterem Himmel heraus das Bedürfnis, namentlich mich zu treffen und dieses Treffen auch noch im Geheimen stattfinden zu lassen. 

			Ich wartete noch ein bisschen und schaute dann auf die Uhr. Nun stand ich bereits seit acht Minuten vor dieser Tür, und während der gesamten Zeit hatte es auf der anderen Seite nicht das geringste Lebenszeichen gegeben. Es galt, eine Entscheidung zu treffen. 

			Ich atmete tief durch und beugte mich herunter, um mich mit dem Schloss zu befassen. Es war ziemlich verrostet, und ich hatte nur eine kleine Auswahl an Dietrichen dabei, aber trotzdem gelang es mir, die Tür innerhalb weniger Minuten, und vor allem lautlos, zu öffnen. 

			Ich schob sie ganz langsam auf und trat ein. Die gespenstische Stille dröhnte in meinen Ohren. Keine Musik, kein Fernseher, keine Stimmen. Ich schloss die Tür wieder hinter mir und holte meine Dienstmarke hervor, um mich sofort als Polizist ausweisen zu können, mit der anderen Hand umklammerte ich die Pistole in meiner Jackentasche. 

			Dann hörte ich etwas hinter der nächsten Tür, das Geräusch einer Frau, die sich räusperte, und im nächsten Moment öffnete sich die Tür, und eine gut aussehende Brünette stand vor mir und starrte mich mit entsetztem Gesicht an. 

			»Oh Gott!«, schrie sie. »Hilfe!«

			Selbst starr vor Schreck, hielt ich meine Marke nach oben und ging einen Schritt auf sie zu. »Alles okay, ich bin Polizist.« Meine andere Hand zog ich ohne die Pistole aus der Tasche, versuchte reflexhaft, beruhigend auf sie einzuwirken. 

			Alles geschah so schnell, dass mir keine Zeit blieb, einen klaren Gedanken zu fassen. Wenn ich eine verängstigte Frau vor mir sehe, versuche ich automatisch, sie zu beruhigen. Als mein Gehirn die Information erreichte, dass niemand auf ihre Schreie reagierte und das Ganze offensichtlich nur ein Ablenkungsmanöver war, zielte sie auch schon mit einer Waffe auf mich.

			Sie war wirklich schnell.

			»Die Hände hoch und über den Kopf«, blaffte sie und ging ein Stück weiter in den Flur hinein, um den Abstand zwischen uns zu vergrößern. Da meinem Eindruck nach die meisten Leute in diesem Haus nicht mehr lebten, tat ich, was sie mir sagte. Obwohl sie ihr Haar zu einem Pferdeschwanz hochgebunden und kein Make-up aufgelegt hatte, war sie auffallend attraktiv, und ihre tiefbraunen Augen funkelten vor Scharfsinn. Und noch vor etwas anderem. Skrupellosigkeit.

			»Du bist früh dran, Ray«, sagte sie mit einem sanften südafrikanischen Akzent. »Ich habe dich erst in einer ganzen Weile erwartet.«

			»Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen. Ich kann auch gerne wieder gehen.«

			Sie lächelte und zeigte dabei ihre perfekten Zähne. »Das glaube ich nicht.« Ihre dunklen Augen scannten meinen Körper ab. »Du scheinst nicht besonders erfreut zu sein, mich zu sehen, deshalb nehme ich an, dass das da eine Knarre in deiner Tasche ist. Steck deine Hand ganz langsam in die Jacke und zieh die Pistole mit Daumen und Zeigefinger am Griff heraus. Bitte keine Spielchen. Ich weiß, dass du den Ruf hast, keinem Risiko aus dem Weg zu gehen, aber in diesem Fall wäre das keine gute Idee. Ich hätte dich lieber lebend, aber ich komme auch damit klar, wenn du tot bist.

			»Wo sind die anderen?«, fragte ich sie, während ich ihren Anweisungen folgte und die Pistole mit Daumen und Zeigefinger hervorholte. 

			»Jedenfalls nicht fähig, dir zu helfen, tut mir leid. Leg die Pistole auf den Boden.«

			Mir wurde bewusst, dass ich bereits zum zweiten Mal an diesem Tag meine Pistole abgeben musste – keine besonders ruhmreiche Bilanz. Aber da mir nichts Besseres einfiel, legte ich sie vorsichtig auf den Teppich und versuchte, mir dabei den nächsten Schritt zu überlegen, wobei mein Handlungsspielraum äußerst begrenzt war und sich mit jeder Sekunde verkleinerte.

			»Schieb sie mit dem Fuß rüber, dann stell dich mit dem Rücken an die Tür.«

			Wieder gehorchte ich ihr, suchte nach einer günstigen Gelegenheit, als sie sich nach unten beugte, um die Pistole aufzuheben, aber sie passte auf wie ein Schießhund. Ich erkannte, dass ich hier einen wirklichen Profi vor mir hatte, etwas, das man in der Welt des Verbrechens selten zu Gesicht bekam.

			Einhändig zog sie das Magazin heraus, klickte die Patronen einzeln auf den Boden und schleuderte dann die Pistole über ihre Schulter.

			»Du bist also die Zeugin, die Anil sterben gesehen hat«, sagte ich. »Ich schätze mal, dass du ihn auch umgebracht hast.«

			»Ich habe kein Interesse daran zu plaudern. Geh vor in die Küche.«

			Seufzend und mit immer noch steif über dem Kopf erhobenen Händen ging ich durch die Tür, durch sie zuvor herausgekommen war, und betrat die Küche.

			Mir stockte der Atem. Ich hatte mit einigem gerechnet, doch diese Bilder werde ich nie wieder vergessen. 

			Seamus Jeffs lehnte an einem der Küchenschränke, sein Oberkörper und sein Gesicht blutüberströmt. Um ihn herum hatte sich eine Lache aus Blut auf dem gefliesten Boden gebildet, und ein kurzer Blick machte deutlich, dass er langsam und unter großen Schmerzen gestorben sein musste.

			Ihm gegenüber kauerte Anji auf ein Knie gestützt, die Hände mit Handschellen an den Griff der Backofentür gefesselt, im Mund einen Knebel. Ihr Gesicht und ihr Körper waren ebenfalls mit Blutspritzern übersät, allerdings stammte es wahrscheinlich von Seamus, da sie selbst unverletzt wirkte. Jedenfalls körperlich. Innerlich musste sie unfassbare Qualen durchlitten haben. Ihre Augen waren vor Angst weit aufgerissen, und sie schien mich nicht wirklich wahrzunehmen. 

			In der Mitte des Raumes stand ein Küchenstuhl, und die Zeugin – oder wer auch immer sie war – befahl mir, darauf Platz zu nehmen. 

			»Was hast du mit mir vor?«, fragte ich sie über meine Schulter hinweg, im Bewusstsein, dass ich mich höchstwahrscheinlich nicht mehr davon erheben würde. Ich versuchte, den Anblick von Seamus’ Leiche auszublenden, doch das Bild hatte sich bereits in mich eingebrannt, genau wie die Erinnerung an Anils verstümmelte Leiche. Beide Männer waren von dieser Frau gefoltert worden. Also drohte mir dasselbe. Sollte es darauf hinauslaufen, wäre es besser, erschossen zu werden. Jedenfalls würde es schneller vorbei sein. Ich ging weiter auf den Stuhl zu und warf einen Blick zurück. Zwischen uns lagen etwa drei Meter. Das war zu weit. 

			»Vergiss es, Ray.«

			Sie senkte die Waffe ein wenig, sodass sie nun auf meine Brust zielte, und hockte sich neben Anji. Ohne mich aus dem Blick zu lassen, nahm sie Anji die Handschellen ab und riss sie an den Haaren nach oben.

			»Fessel ihm die Hände hinter den Rücken«, kommandierte sie, gab Anji die Handschellen, schubste sie in meine Richtung und bewegte sich ein wenig zur Seite, sodass sie uns beide im Visier hatte. Anji starrte mich an, und ich sah, wie unerwartet ein inneres Feuer in ihren Augen aufloderte. Die schrecklichen Ereignisse mochten sie traumatisiert haben, doch sie hatte nicht aufgegeben.

			Sie ging einen Schritt auf mich zu, dann noch einen. 

			Ich suchte nach einer Möglichkeit, irgendwie aus dieser Sache herauszukommen, und wusste, dass dies meine letzte Chance war. Ich durfte es nicht riskieren, dass Anji dabei verletzt würde oder ich sie als Schutzschild benutzte, allerdings würde die Zeugin sie töten, sobald sie mir die Fesseln angelegt hätte, und dann wäre ich ihr hilflos ausgeliefert. Ich musste etwas unternehmen. Ich musste …

			Anji ging langsam einen weiteren Schritt auf mich zu. Dann schwang sie abrupt herum und stürzte sich auf die Zeugin, duckte sich dabei, um ihr möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. 

			Nach einem kurzen Überraschungsmoment reagierte Jane Kinnear blitzschnell, schwenkte die Waffe zu Anji herüber und feuerte zwei Schüsse auf sie ab. Als Anji mit ungebremstem Schwung auf ihr landete, war sie bereits dabei, die Pistole wieder in meine Richtung zurückzuschwenken. 

			Aber Kinnear taumelte zurück, die Hand mit der Pistole geriet für einen Moment ins Wanken, als sie Anji zur Seite stieß. 

			Mehr Einladung benötigte ich nicht. Ich sprang vom Stuhl auf und warf mich ihr entgegen. Sie schwenkte die Waffe weiter in meine Richtung, betätigte dabei gleichzeitig den Abzug, und etwas glühend Heißes bohrte sich durch meine Seite, während ich sie am Handgelenk packte, die Pistole nach oben riss und meinen Kopf in ihr Gesicht rammte.

			Sie versuchte sich noch in letzter Sekunde wegzudrehen, war jedoch einen Moment zu langsam, und ich erwischte sie am Jochbein. Ihr Kopf donnerte krachend gegen einen der Küchenschränke, und ich verpasste ihr einen weiteren Stoß, bevor sie sich erholen konnte.

			Sie ging zu Boden, mein Daumen fand den Druckpunkt in ihrer Handfläche, und ich drückte hart zu, was sie vor Schmerz aufschreien und die Waffe fallen ließ. Ich fegte sie außer Reichweite und rollte mich von ihr weg, als sie unter mir zu strampeln begann. 

			Doch die Dame war schnell. Trotz ihrer Blessuren stand sie im nächsten Moment wieder auf ihren Füßen. Ihre Augen blitzten, als sie sah, wie sich meine Hand der Pistole näherte, und setzte zu einem Tritt gegen meinen Kopf an. Er streifte mich nur ein wenig, nicht genug, um mich aus der Bahn zu bringen, und dann hatte ich auch schon den Finger am Abzug. Ich riss die Waffe nach oben und feuerte einen wilden Schuss ab, um ihre Attacke abzuwehren. 

			Es funktionierte. Sie sprang zurück, glücklicherweise nicht getroffen, und ich richtete die Pistole genau auf ihren Oberkörper, während ich mich langsam aufrichtete. Ich tastete durch die Jacke hindurch meine Seite ab. Sie war feucht. Ich hatte also etwas abbekommen, war aber noch nicht außer Gefecht gesetzt, und zumindest vorerst überlagerte das Adrenalin die Schmerzen. Ich schob die Hand unter die Jacke und untersuchte die Stelle genauer. Es gab nicht viel Blut. Doch auch wenn die Kugel meine Seite nur gestreift haben mochte, wurde mir ein wenig schwummrig. Die blutigen Ereignisse dieses Tages begannen ihre Wirkung zu zeigen. 

			Jane Kinnear funkelte mich wütend an, auf ihrer Wange zeichnete sich bereits eine gerötete Schwellung ab, und aus einem Schnitt auf dem Jochbein sickerte Blut. 

			»Runter, zu Boden«, sagte ich ihr. »Sofort.«

			Einige Sekunden lang tat sie gar nichts. Aus ihren Augen funkelte Trotz, doch auch eine gewisse Überraschung. Ich sah ihr an, dass sie es nicht gewohnt war, in dieser Position zu stecken.

			Mein Finger schloss sich um den Abzug. »Da du weißt, wer ich bin, müsstest du auch wissen, wozu ich fähig bin. Ich weiß noch nicht, wie, aber auf irgendeine Art und Weise bist du dafür verantwortlich, dass heute zwei Leute gestorben sind, die mir nahestanden, und es juckt mir in den Fingern, sie zu rächen. Also, entweder setzt du dich jetzt in diese Ecke dort, oder ich jage dir eine Kugel in die Eingeweide und schaue dir zu, wie du dich windest und krümmst. Du hast die Wahl.«

			Sie setzte sich auf den Boden und lehnte sich gegen einen der Schränke, nur wenig entfernt von der Stelle, an der die Überreste von Seamus Jeffs reglos in seinem eigenen Blut zusammengesunken lagen. 

			Ohne sie aus den Augen zu lassen, ging ich neben Anji in die Knie. Sie bewegte sich nicht, und ich sah, dass sie eine Kugel in den Kopf bekommen hatte. An der Schädelbasis klaffte eine Austrittswunde von der Größe eines Golfballs, aus der Blut quoll. Ich suchte nach ihrem Puls, fand aber keinen. Sie war tot.

			Ich richtete mich wieder auf und starrte sie mit kalten Augen an. »Niemand weiß, dass ich hier bin. Wir beide sind ganz alleine und haben jede Menge Zeit. Wenn du meine Fragen beantwortest, hast du eine Chance, nur im Gefängnis zu landen. Wenn nicht, das verspreche ich dir, wirst du langsam und qualvoll sterben.«

			Wir starrten uns an. Ihre dunklen Augen glitzerten mich an, und ich spürte, dass sie mich mit ihren Blicken zu manipulieren versuchte. Ohne Erfolg. Ihre Reize ließen mich kalt – wie mich zu diesem Zeitpunkt eigentlich alles kalt ließ –, was sie recht bald bemerkte.

			»Das hier hat mit den Ereignissen auf den Turks- und Caicosinseln zu tun, stimmt’s?«

			»Ich bin beeindruckt.«

			»In deiner Geschichte gab es einige Unstimmigkeiten. Also, wer ist dein Auftraggeber?«

			Sie schwieg.

			Ich zielte mit der Pistole auf ihren Bauch. »Antworte.«

			»Der Bruder des Mannes, den du getötet hast, Zayed bin Azir.«

			»Soviel ich weiß, hat er mehrere Brüder. Welcher?«

			»Sein Name ist Mohammed – die heißen ja alle so. Aber du wirst ihm nichts nachweisen können. Ich habe ihn nie getroffen. Es lief über Mittelsmänner.«

			So lief das immer, wenn man es mit organisierter Kriminalität zu tun hatte, und ich hatte keinen Zweifel, dass sie die Wahrheit sagte.

			»Die Operation auf den Turks-Inseln war streng geheim, kaum jemand wusste davon. Wie konnte er herausfinden, wer daran beteiligt war?«

			»Es hat ziemlich lange gedauert. Fast zehn Jahre. Mein Auftraggeber hat der offiziellen Geschichte, dass sein Bruder von Piraten getötet wurde, niemals geglaubt, vor allem weil er wusste, worin Zayed verwickelt war.«

			»Und er war es, der das Ganze hier arrangiert hat?«

			Sie hob eine Augenbraue. Für ihre Abgebrühtheit musste ich ihr die volle Punktzahl geben. »Natürlich hat er es nicht selbst arrangiert. Er ist ein wohlhabender Mann mit guten Kontakten, aber kein Organisator. Ich habe das arrangiert.«

			»Und wer bist du? Das Phantom?«

			»Nenn mich, wie du willst. Ich bin nur jemand, der Sachen erledigt. Sobald er herausgefunden hatte, wer für den Tod seines Bruders verantwortlich war, sollte jeder von euch nacheinander exekutiert werden, und er legte Wert darauf, dass diese Exekutionen eine persönliche Note bekommen und nach Möglichkeit auch gefilmt werden. Die ersten beiden Fälle – die CIA-Agentin, Janine Wheeler, und der Einsatzleiter, Simon Pratt – waren leicht zu erledigen, ohne Verdacht zu erregen. Anil Rahman war als MI5-Informant, der terroristische Gruppen infiltrierte, auch kein Problem. Nur du und Chris Leavey arbeiteten nach all den Jahren immer noch zusammen. Wenn ihr beiden plötzlich verschwinden oder zu Tode gefoltert aufgefunden würdet, hätte das unweigerlich Wellen geschlagen. Daher musste ich mir etwas Anspruchsvolleres überlegen.«

			»Du hattest einen Kontaktmann beim MI5, richtig? Jemand in höherer Position, der unsere Namen kannte und dir vermutlich auch Anil Rahmans Rolle als Informant verraten hat.«

			Sie nickte. »Vergiss nicht, dass mein Auftraggeber über unbegrenzte finanzielle Ressourcen verfügt. Mit Geld kann man jeden kaufen.«

			»Wer ist dieser Insider?«

			»Das weiß ich nicht.«

			Meine Finger spannten sich enger um den Abzug, und ich zielte auf ihren Oberkörper. »Glaub mir, ich bekomme auch noch Informationen aus dir raus, wenn du eine Kugel in den Eingeweiden hast.«

			»Ich habe wirklich keine Ahnung. Diese Information brauchte ich gar nicht. Mir reichte zu wissen, dass Anil Rahman ein Informant war.«

			»Und der Terroranschlag selbst? Woher kanntest du die Pläne?«

			»Der Insider beim MI5 wusste, was Anil vorhatte. Und berichtete meinem Auftraggeber davon. Wir hielten es für sinnvoll, die Morde an dir und Chris Leavey zeitlich so nah wie möglich an dem Anschlag auszuführen, um die Aufmerksamkeit von den wirklichen Hintergründen abzulenken.«

			Ich seufzte. »Das heißt, dass du das alles eingefädelt hast. Dich freiwillig hast festsetzen lassen, Ambers Entführung arrangiert hast …«

			»Es war eine Herausforderung. Und ich liebe Herausforderungen. 

			»Du bist ein irrsinniges Risiko eingegangen.«

			»Ein Risiko, aber kein irrsinniges.« Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. Es schien sie nicht sonderlich zu beeindrucken, welche Konsequenzen es gehabt hätte, wenn sie geschnappt würde.

			»Was war dein Plan, um aus der Sache herauskommen? Du hättest ja nicht einfach hier verschwinden und einen Haufen Leichen zurücklassen können. Das hätte eine Großfahndung ausgelöst.«

			Sie äußerte sich nicht dazu, doch eine gewisse Arroganz in ihrem Ausdruck verriet mir, dass sie noch irgendetwas in der Hinterhand hatte.

			»Antworte.«

			»Ich bin sehr gut darin, mein Aussehen zu verändern, Ray. Ich sehe jetzt anders aus als noch vor einer Stunde.«

			Ich glaubte ihr nicht. Selbst die raffinierteste Verkleidung würde ihr kein Entkommen ermöglichen. Es musste noch etwas anderes geben, auf das sie setzte. 

			Ich drückte ab, und der Schuss krachte durch den Raum. Fünfzehn Zentimeter neben ihrem Kopf stieg Qualm aus dem Einschussloch im Holz. Nun erschien sie verunsichert. 

			»Sag die Wahrheit, oder die nächste Kugel ist für dich.«

			»Das ist die Wahrheit.«

			»Ein Scheiß ist das. Letzte Gelegenheit. Ich frag nicht noch mal.«

			Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, kam jedoch nicht mehr dazu, da nun die Hintertür mit einem lauten Krachen aufgestoßen wurde und »Bewaffnete Polizei!«-Rufe ertönten.

			Während ich meine Waffe weiterhin auf sie gerichtet hielt, wandte ich mich der Tür zu, durch die die Rufe nun lauter zu hören waren. Sie kamen den Flur hinunter und waren offensichtlich zu mehreren, dann hörte ich einen von ihnen durch die Tür rufen: »Ich bin Polizist. Wir wollen doch nicht, dass irgendwer verletzt wird.«

			»Es ist nicht so, wie es aussieht«, rief ich zurück. »Ich bin auch Polizist.«

			»Dann können wir das ja klären.«

			In der nächsten Sekunde standen sie schon im Raum, zwei mir unbekannte Männer in Jeans und Jacketts, die mit ihren Pistolen auf mich zielten.

			»Legen Sie Ihre Waffe hin«, sagte der Kleinere der beiden auf der linken Seite. »Schön langsam und ruhig.«

			Vor mir saß Kinnear mit erhobenen Händen und gab sich einen verängstigten Ausdruck.

			»Es ist nicht so, wie es aussieht«, wiederholte ich und unternahm keine Anstalten, mich seinen Anweisungen zu fügen.

			»Wie es aussieht, spielt keine Rolle« sagte der Polizist. »Sie müssen trotzden Ihre Waffe hinlegen.«

			Er sprach mit Akzent. Mit einem fast unmerklichen, aber es reichte, um bei mir die Alarmglocken läuten zu lassen.

			Schlagartig wurde mir klar, dass die beiden keine Polizisten waren. Es waren die Entführer. Einer der beiden war ein großer Schrank mit einer Narbe auf dem Kinn, der andere war kleiner und magerer, ein Durchschnittstyp, aber von derselben Statur wie der Mann, der Chris getötet hatte. 

			Das Phantom war also nicht nur eine einzelne Person. Es war ein Team. Alle drei hatten mit der Sache zu tun, und ich war in ihrer Mitte gefangen. Allerdings wollten sie mich offensichtlich lebend, sonst hätten sie mich schon längst über den Haufen geschossen. Ich erinnerte mich an die Szene im Wald. An den kleineren der beiden Entführer, der Chris gefilmt hatte, wie er sich unter Schmerzen wand – um die Rachegelüste ihres Auftraggebers zu befriedigen. 

			Ohne Zweifel hatten sie vor, mich an einen verborgenen Ort zu bringen, mich dort qualvoll zu Tode zu foltern und das Ganze ebenfalls filmisch zu dokumentieren.

			Von den Handwerkskünsten der Frau hatte ich bereits einiges gesehen. Ich wusste, was auf mich zukäme. Zwar hatte ich immer noch keine Idee, auf welche Weise sie entfliehen wollte, aber das war jetzt nicht mehr mein Problem. 

			Mein Problem war weitaus größer. Ich steckte in der Falle.

			»Lassen Sie die Waffe fallen. Sofort«, sagte der Kleinere.

			Ich hielt die Pistole unverändert auf Kinnears Gesicht gerichtet. Ich dachte an Anji; ich dachte an Chris; ich dachte an meine Mutter und meine Brüder – an all die Menschen, die ich verloren hatte. Wenn ich sterben musste, dann nur unter meinen Bedingungen. Und aus mir würde ganz bestimmt nicht die Abendunterhaltung irgendeines kaltherzigen Wüsten-Arschlochs werden, abgeschlachtet wie ein Tier. Ich würde bis zuletzt kämpfen und zumindest einen dieser Mistkerle mitnehmen, genau wie diese kaltblütige Schlampe, auf die ich gerade angelegt hatte.

			»Ich habe gesagt, lassen Sie die verdammte Pistole fallen.«

			Ich schwitzte, und der Herzschlag hämmerte in meinen Ohren.

			»Wenn ihr mich erschießt, nimmt meine letzte Kugel sie mit.«

			Ich blieb völlig ruhig. Die Stille im Raum klang wie ein endloser Schrei. Jeden Moment würde jemand den Abzug drücken. Ich würde sterben. Das war das Ende.

			Es durfte nicht sein. Ich musste noch Rache nehmen.

			Das Ächzen klang, als käme es geradewegs aus dem Totenreich. Laut und voller Qualen. Für eine halbe Sekunde brach es den Bann.

			Es kam von Seamus. Sein Bein zuckte. Er lebte.

			Die Augen des kleineren Gangsters wanderten zu ihm herüber. 

			Ohne einen weiteren Gedanken startete ich durch, ließ mich mit einer Drehung nach hinten fallen und feuerte dabei mit der Pistole einmal im Halbkreis um mich herum. Als ich mit der Schulter aufschlug, prasselten neben mir auf dem Boden die Kugeln ein. Der Kleinere flog nach hinten weg – ich schien ihn irgendwo am Oberkörper getroffen zu haben –, und er stolperte dem Größeren für einen kurzen Moment in die Quere. Der schoss unbeirrt weiter, erwischte nun jedoch seinen Kollegen, und ich konzentrierte mich voll auf ihn, drückte den Abzug immer und immer wieder durch. Ich landete einen Treffer auf seiner Brust, und er geriet ins Straucheln, eine weitere Kugel in seinen Mund brachte ihn schließlich zu Fall.

			Inzwischen war Jane Kinnear aufgesprungen und sprintete zur Tür. Sie drohte zu entkommen, und ich legte auf sie an, schickte ihr eine weitere Kugel hinterher. Aber sie war bereits verschwunden und lief den Flur in Richtung Haustür hinunter.

			Sie durfte mir nicht entwischen. Nicht nach dem, was sie getan hatte. Von meinen letzten Adrenalinvorräten angetrieben, rappelte ich mich auf, sprang über die Leiche des kleineren Gangsters und dann geduckt in den Flur, für den Fall, dass sie mich unter Beschuss nehmen würde.

			Doch sie war bereits an der Tür, hatte eine Hand auf der Klinke und drückte sie soeben herunter. Sie blickte zurück und sah, wie ich auf sie anlegte. Sie befand sich in Schussweite, gute sieben Meter entfernt, aber nah genug, um sie zu erwischen, was ihr bewusst war.

			Wir starrten uns an. 

			»Willst du mich wirklich kaltblütig umbringen?«, fragte sie mit bemerkenswert sanfter Stimme.

			Ich sagte nichts. Sie war eine sehr schöne Frau, und das Funkeln ihrer dunklen Augen übte einen entwaffnenden Zauber auf mich aus. Es war eine Schande, eine derartig attraktive Frau mit einem derartig widerlichen Charakter ausgestattet zu sehen. 

			Ein Lächeln erfüllte ihr Gesicht. Es war ohne jede Kälte und Arroganz. Sie wirkte einfach nur liebenswürdig und fast schon ein bisschen niedlich, und ich fragte mich, was diese Frau wohl zu dem gemacht hatte, was sie nun war.

			»Ich glaube nicht, dass du das willst«, fuhr sie fort. »Ich glaube nicht, dass du einer von dieser Sorte Mann bist. Du bist besser.«

			Sie drückte die Klinke herunter, und die Tür öffnete sich ein paar Zentimeter.

			Ich habe noch nie auf eine Frau geschossen. Mich in einer solchen Situation wiederzufinden traf mich völlig unerwartet. Es kam mir irreal vor. 

			Die Tür öffnete sich ein Stück weiter. Sie war dabei zu entwischen.

			Ich dachte an Chris.

			Ich drückte ab.

			Nichts passierte.

			Sie musste tatsächlich lachen. »Mach’s gut, Ray. Und betrachte dich als den Typen, der davongekommen ist.«

			Dann war sie verschwunden. Durch die Tür in die dunkle Nacht.

			Ich rannte zurück in die Küche, schnappte mir die Pistole, die der kleinere Gangster fallen gelassen hatte, und hetzte ihr dann hinterher. Doch ich hatte wertvolle Zeit verloren, und als ich es die Auffahrt hinunter bis zur Straße geschafft hatte, war sie nirgends mehr zu sehen. Irgendwo in der Ferne wurde ein Wagen gestartet, und ich sah die Scheinwerfer, als sie mit Vollgas davonraste. Jetzt war sie mir endgültig entwischt. 

			Ich blieb ein paar Sekunden stehen, versuchte, die jüngsten Ereignisse zu verdauen und meine Atmung wieder einigermaßen zu stabilisieren. Dann ging ich wieder hinein. Die Küche war eine einzige Leichenkammer, überall lagen leblose Körper herum. Ich fühlte Seamus den Puls. Er lebte noch. Gerade so. Ich musste ihm Hilfe holen. Ich zog mein Handy hervor, wählte die 999 und gab meinen Standort durch.

			Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, wie sich der große Typ auf seine Seite rollte. Er hatte eine Schusswunde am Hals, war aber noch am Leben. Ich ging zu ihm und blickte auf ihn hinunter.

			Er blickte mich an und gab seltsam krächzende Geräusche von sich. Mit viel Mühe gelang es ihm, »Hilf mir« zu röcheln und langsam seinen Arm zu heben.

			Meinen dienstlichen Vorschriften zufolge war ich dazu verpflichtet, nach einem Schusswechsel jedem Verletzten Erste Hilfe zu leisten, selbst wenn es sich dabei um einen Mörder handelte. 

			Allerdings fühlte ich mich gerade nicht sonderlich dienstlich verpflichtet.

			»Fick dich«, sagte ich und schoss ihm in den Kopf.

		


		
			Kapitel 43

			Jane

			Als ich an dem Bauernhaus ankam, das ich mit meinen Kollegen Pryce und Gaydon als temporäres Hauptquartier angemietet hatte, war ich völlig erledigt. Ich hatte wirklich Angst gehabt, als Ray Mason auf mich gezielt hatte, und ich war sehr enttäuscht von mir. Enttäuscht und unzufrieden in jeder Hinsicht.

			Trotz aller Vorbereitungen war der Plan am Ende nicht ganz aufgegangen, und das waren wirklich schlechte Nachrichten für mich. Da Ray Mason noch lebte, ging mir der Bonus in Höhe von einer Million Dollar durch die Lappen, den man mir für die Beseitigung sämtlicher fünf Personen versprochen hatte, die seinerzeit für den Tod Zayed bin Azirs auf den Turks- und Caicosinseln verantwortlich waren. 

			Jammerschade, denn mein Plan für Ray Mason wäre wirklich perfekt gewesen. Die Grundidee bestand darin, dass er in dem Safehouse aufkreuzen würde, wo Pryce, Gaydon und ich ihn bereits erwarteten. Wir hätten ihn überwältigt und dann zu dem Bauernhof gebracht, um ihn genau wie die anderen – mit Ausnahme von Chris Leavey – zu Tode zu foltern und das Ganze für die spätere Präsentation beim Kunden zu filmen. Um jeden Verdacht von mir abzuwenden, hatten Pryce und Gaydon vor ein paar Tagen eine Prostituierte entführt, die ungefähr mein Alter und meine Größe hatte, und sie mit zum Safehouse gebracht. Der Plan sah vor, sie zu töten, ihre Leiche zu den ganzen anderen zu legen und dann das Haus anzuzünden. Da man keine DNA-Probe von mir erstellt hatte, würden die Ermittler davon ausgehen, dass ich zusammen mit meinen Bewachern ums Leben gekommen sei. Ray Mason war untergetaucht, und der Umstand, dass er dem Mann auf dem von mir erstellten Phantombild frappierend ähnlich sah, würde den Verdacht auf ihn als möglichen Mörder Anil Rahmans lenken. Die Mail, die ich Mason von dem gehackten Account Anils gesendet hatte, sollte weitere Verwirrung stiften. Die Polizei würde zwar kein eindeutiges Motiv für einen Mord Masons an Anil erkennen können, aufgrund der Fülle von Indizien, die gegen ihn vorlägen, wäre es jedoch unwahrscheinlich, dass sie der Sache noch wesentlich tiefer auf den Grund gingen. Es war ein Plan voller Risiken – voller »irrsinniger Risiken«, wie Mason es genannt hatte –, aber es hatte nicht viel gefehlt, und er wäre aufgegangen, obwohl Mason früher als erwartet im Safehouse aufgetaucht war. Zumindest war es mir gelungen, lebend aus der Sache herauszukommen. Der Toyota Hilux, den Pryce und Gaydon benutzt hatten, war schnell gefunden, er stand gleich um die Ecke des Hauses. Die Schlüssel steckten, und die Prostituierte lag noch gefesselt im Kofferraum. Ich hatte sie rausgeschmissen und war dann ohne Probleme in rasantem Tempo hierher zurückgefahren. Ich war aus dem Wagen gestiegen und hineingegangen, wo ich mir erst einmal einen Drink genehmigte. Morgen früh würde ich das Haus mit einem strohblonden Kurzhaarschnitt und blauen Kontaktlinsen verlassen, passend zu dem Foto in einem meiner gefälschten Pässe. Schließlich würde mich ein Flugzeug zurück nach Miami und in die Freiheit befördern.

			Ray Mason hatte ich keineswegs abgeschrieben. Ich wollte meine Million und würde sie mir holen – auf welche Art auch immer.
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			Kapitel 44

			Ray 

			Jemand hat mir mal erklärt, dass der Mensch von nur zwei Urängsten bestimmt wird. Der Angst vor lauten Geräuschen und der Angst, alleingelassen zu werden.

			Mit der ersten kam ich bisher ganz gut zurecht, mit der zweiten hingegen weitaus weniger. An diesem Tag, während ich aus dem Fenster meines vorderen Zimmers in einen wolkenverhangenen Londoner Morgen hinausstarrte, fühlte ich mich völlig allein auf dieser Welt, und es war ein verdammt grauenhaftes Gefühl. Ähnlich grässlich war die apathische Langeweile, die mich umgab, seit ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde, in dem sie meine Schusswunde – meine erste überhaupt, die ich Jane Kinnear zu verdanken hatte – versorgt hatten. Die Verletzung war nicht gravierend, allerdings hatte die Kugel eine meiner Rippen zertrümmert, weshalb ich vorübergehend einen engen Verband um den Bauch tragen musste, was mich daran hinderte, die Arbeit wieder aufzunehmen.

			Da ich ohnehin vorerst suspendiert war, solange die IPCC die drei verschiedenen Schießereien untersuchte, in die ich an jenem Tag verwickelt war, spielte dies jedoch auch keine große Rolle. Hinzu kamen noch die Privatklagen seitens der Familien der zwei Dschihadisten, die ich im Jahr zuvor getötet hatte, und die Dienstaufsichtsbeschwerde, die Karim Khan und sein Anwalt eingereicht hatten. Es war also ziemlich unwahrscheinlich, dass ich in nächster Zeit wieder die Arbeit aufnehmen würde, wenn überhaupt. Khan selbst war unterdessen wegen Mangels an Beweisen aus der Haft entlassen worden, obwohl Rani Hussains Aussage ihn als Organisator belastet hatte und ich mir sicher war, dass er nun weitere Gräueltaten vorbereiten würde, nur mit dem Unterschied, dass er diesmal größere Vorsicht walten ließe. 

			Wieder ein Punkt für die Bösen.

			Die Guten hingegen, mein Team im CT, hatte erhebliche Verluste einstecken müssen. Chris und Anji waren tot, Seamus Jeffs hatte seine Tortur zwar überlebt, lag allerdings noch mit Verletzungen im Krankenhaus, an denen er für den Rest seines Lebens würde leiden müssen und die zweifellos zu seiner Ausmusterung aus dem Polizeidienst führen würden. Durch all diese Verluste würde die ohnehin unter Personalknappheit leidende Abteilung Terrorbekämpfung weiter geschwächt, was mich auch persönlich mitnahm. Bisher hatte ich es noch nicht fertiggebracht, Chris’ Frau Charlotte oder Amber gegenüberzutreten, obwohl man mir mitgeteilt hatte, dass die beiden sich gerne persönlich für meinen Einsatz bedanken wollten, der Amber das Leben gerettet hatte. Offen gesagt war es mir unmöglich, überhaupt jemandem persönlich gegenüberzutreten.

			Die beiden Männer, die Amber entführt hatten und die ich im Safehouse erschossen hatte, waren immer noch nicht identifiziert, und Jane Kinnear, oder wie immer auch ihr richtiger Name lautete, war weiterhin auf freiem Fuß. Sie schien vom Erdboden verschwunden zu sein. Abgesehen von einigen körnigen Bildern aus der Überwachungskamera des Krankenhauses und Augenzeugenberichten bezüglich ihres damaligen Erscheinungsbildes, hatte sie keine Anhaltspunkte hinterlassen. Dass man sie noch aufspüren würde, erschien mir ziemlich unwahrscheinlich. Sie mochte ein Monster sein, aber immerhin ein sehr cleveres und einfallsreiches.

			Die Polizei hatte in jener Nacht in der Nähe des Safehouse eine Frau aufgegriffen, die anscheinend verwirrt und ziellos die Straße entlanglief und später als eine neununddreißigjährige Prostituierte namens Leonie DesChamps identifiziert wurde. Den Beamten hatte sie berichtet, dass man sie einige Tage zuvor auf der Straße entführt und an einen abgelegenen Ort gebracht habe. Später habe man sie dann im Kofferraum eines Wagens zu dem Safehouse gefahren. Da sie in etwa die Größe und die Statur Jane Kinnears aufwies, dauerte es nicht besonders lange, bis man darauf kam, dass Kinnears Plan vorsah, diese Frau im Safehouse zu töten und danach das Haus anzuzünden, um sie zusammen mit den wachhabenden Polizisten in Flammen aufgehen zu lassen. Das Phantom hätte wieder zugeschlagen und seinem Mythos weitere Strahlkraft verliehen. 

			Fast musste man ihr Bewunderung entgegenbringen. Fast, aber nicht wirklich. 

			Ich fragte mich, ob ich Jane Kinnear wiedersehen würde. Immerhin hatte sie ihren Auftrag nicht restlos erfüllen können, und mit ziemlicher Sicherheit hatte ihr der Auftraggeber für meine Ermordung eine hohe Summe in Aussicht gestellt. Sie war jemand, der es noch einmal darauf ankommen lassen würde. In dieser Hinsicht waren wir uns ähnlich. Sie war bereit, große Risiken einzugehen. Ich würde also auf der Hut sein müssen, wobei etwas in mir sich danach sehnte, ihr noch einmal gegenüberzutreten. Wir hatten eine Rechnung offen, und ich würde sie bezahlen lassen für das, was sie getan hatte.

			Der Auftraggeber selbst, Mohammed bin Azir, konnte in keiner Weise belangt oder auch nur zur Vernehmung geladen werden. Es gab nicht den kleinsten Beweis dafür, dass er etwas mit den Ereignissen zu tun hatte. Er würde ungeschoren davonkommen und sein Leben in Freiheit weiterführen, bis er vielleicht irgendwann dem Falschen auf die Zehen trat oder, was wahrscheinlicher war, an Altersschwäche starb. Es hätte mich brennend interessiert, wer der Insider beim MI5 war, der uns an bin Azir verraten hatte. Welcher Mann oder welche Frau gewissermaßen das Todesurteil über uns gefällt hatte, nur um sich die Taschen vollzumachen. Ich würde es wohl niemals herausfinden.

			Drei Tage zuvor hatte sich ein elegant gekleideter Mann mittleren Alters zu mir gesellt, als ich auf einer Bank in dem Park nahe meiner Wohnung saß. Ohne sich vorzustellen, sprach er mir seine Bewunderung für meinen Einsatz bei der Abwehr des Terroranschlags aus, um mir dann zu erklären, dass er mir sehr dankbar wäre, wenn ich niemandem irgendetwas von eventuellen Verstrickungen meinerseits in Aktivitäten der Geheimdienste erzählen würde. Obwohl er nicht genauer wurde, vermutete ich, dass es sich um die Sache auf den Turks- und Caicosinseln handelte. Ich erzählte ihm, dass uns ohne Zweifel jemand vom MI5 hintergangen habe, woraufhin er nickte und entgegnete, dass dies bereits bekannt sei und man die Sache derzeit untersuche. Zudem erklärte er mir, dass man Leute dafür abgestellt habe, meine Sicherheit zu garantieren, und ich mir wegen der Gerichtsverfahren und sonstigen Unerquicklichkeiten keine allzu großen Sorgen machen solle. Dann stand er auf und verschwand wieder und ließ mich zurück mit der Frage im Kopf, ob die Gerechtigkeit wohl ihren Lauf nehmen würde. 

			Am Ende konnte ich ohnehin nichts mehr an der Sache ändern, und so versuchte ich nicht länger daran zu denken. Ich fragte mich bloß, ob mich wirklich Leute zu meiner Sicherheit überwachten oder ob das nur leeres Gerede war. Ich tippte auf Letzteres. Hinsichtlich der Operation auf den Turks hätte ich sowieso meinen Mund gehalten.

			Ich seufzte. Es war merkwürdig, sich die vermutlich mittlerweile kilometerlange Reihe von Leuten vorzustellen, die mich alle entweder hinter Gitter oder unter die Erde bringen wollten, nur weil ich während meiner Karriere immer mein Bestes gegeben hatte, um Gangstern das Handwerk zu legen. Die Ironie war, dass ich überhaupt nicht hätte arbeiten müssen. Als mein Vater meine Mutter und meine Brüder ermordet hatte, war er immer noch ein wohlhabender Mann gewesen, und bei meinem Eintritt ins Erwachsenenalter wurde mir sein gesamtes Vermögen überschrieben. Es waren an die drei Millionen Pfund. Davon hätte ich das Leben eines Playboys führen können, genau wie mein Alter das auch getan hatte.

			Stattdessen änderte ich meinen Namen in Ray Mason – es war einfach der härteste Name, der mir einfiel –, meldete mich zur Armee und deponierte das Geld auf der Bank. Durch mehrere kluge Investitionen waren die drei Millionen über die Jahre auf fünf Millionen angewachsen. Nun bewohnte ich eine hypothekenfreie Wohnung in einer der besseren Gegenden Londons. Oft hatte ich mir durch den Kopf gehen lassen, Großbritannien einfach am nächsten Tag den Rücken zu kehren und inkognito durch die Welt zu reisen. Sollten die Arschgeigen hier doch probieren, mich aufzuspüren und zurückzubringen.

			Aber mir war immer klar, dass ich es schließlich niemals tun würde. Wie ich auch niemals Selbstmord begehen würde – obwohl es, offen gesagt, durchaus Zeiten gab, in denen ich ernsthaft darüber nachgedacht hatte. In beiden Fällen hätten die Bösen gewonnen, und ich brachte es nicht fertig, dies zuzulassen. Ich konnte es einfach nicht. Das war ich meiner Mutter und meinen Brüdern schuldig. Das war ich Chris und Anji schuldig. Ich war es Chris’ Frau Charlotte schuldig, und Amber, die nun die Möglichkeit hatte, ihr Leben weiterzuleben. Wegen all dieser Menschen durfte ich nicht aufgeben, durfte ich nicht die Waffen strecken.

			Draußen vor dem Fenster drängten sich Sonnenstrahlen zwischen den Wolken hervor und fielen warm durch das Fensterglas auf mein Gesicht. Ich trank meinen Kaffee aus und stellte die Tasse auf den Tisch. Plötzlich ging es mir besser.

			Es war Zeit, der Welt wieder gegenüberzutreten.
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